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Üorwort. 


Dem Berfafjer liegt die Aımaßumg fern, auf den folgenden Seiten 
etiva die zahllojen Probleme gelöft zu haben, aus denen fich die Eitwicklungs- 
geichichte des Menschen zujammenfegt. Dft genügte e3 miv, die Nichtung 
anzudeuten, tn welcher die Lölung der Brobleme von feiten der Natumwiljen- 
Ichaft zu Juchen ft. im ungehenres Gebtet war dabet zu Dircchitreifen, Die 
Vhylogenie des Menjchen, jorvie die Bölferfunde md die Gejchichte heran- 
zuziehen. Sufolgedeffen war e8 mir unmöglich, in eine Beiprecdung der 
praftiichen Stonjequenzen einzutreten, die jich aus der Entwiclungsgejchichte 
für die moderne Gejeßgebung ergeben; ich mußte mich auf diejen Gebiete 
nit gelegentlichen Andeutungen begnügen. 

3 Ttegt mir noch al$ liebe Pflicht od, Dank abzuftatten den Herren 
der Münchener Univerfitätsbibliotgef, vor allem Herrn Dr. ©. A. Wolff, 
der mit unermüdlicher Bereitivilligfeit meine zahlreichen Winnjche zu befriedigen 
juchte, und ebenfo meinen Freunde Dr. Alerander Böhm, Projektor am 
Anatomijchen Inititut, deffen umfaljender Gelehrjamfeit ich jo vielfache Iln- 
vegumg verdanfe. 


München, April 1904. 
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Eriter Teil. 
Entwiclungsgefdhichtliche Pundamentalbegriffe. 


San 
Die Selektionstheorie. 

Phantaftiiche Schöpfungsmpythen, Erzeugnijje natver Naturanjchauung, 
waren lange Zeit hindurch die einzigen Antivorten, die der grübelnde Menjchen- 
geilt auf die Fragen nach dem Warum, Woher, Wohin der Erjeheinungen 
zu geben hatte. Dieje Mythen waren ihm von Kindheit an vertraut; fie waren 
ihm lieb wegen ihres poetischen ISnhaltes; fie waren ihm ehrmwürdig wegen 
ihres hohen Alters; und — last not least — jie jchmeichelten jeinem Stoß. 
Durch ihre Einfügung in die Fundamente der Religionen, durch dogmatijche 
Stabilifierung wurde dann der Weg zu wahrer Erfenntnis völlig verbaut. 
Wehe dem, der e3 wagte, diefe Schranfen zu überjchreiten! Noch vor drei- 
hundert Sahren büßte Giordano Bruno den Berjuch mit dem Ocheiter- 
haufen. Dabei war e8 weniger das Neue einer Lehre, was die orthodoren 
Priefter ärgerte und reizte, al8 die Furcht vor Ausbreitung des HZiwveifels 
am Alten. Denn die Yweifelfucht ift die anftecfendite Krankheit des Menfchen. 

Der methodilche Fehler nawer Naturanjchauumg liegt darin, daß man 
den Artbegriff wegen feiner jcheinbaren Unveränderlichkeit al3 von Uran 
fang gegeben nahm und das bunte Spiel der Einzelericheinungen mit mehr 
oder weniger Zwang ihm einzuordnen juchte, um ein Syitem zur erhalten 
oder das Syitem zu retten. Aber nur die Individuen exijtteren vealiter; 
die SKtenntniS der Art ift in conereto nur am Individuum zu erlangen. Die 
Empirie allein fonnte der Schlüflel zur. Wahrheit werden. 
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Charles Darwin war 8, der von Erfahrungen der Praris umd 
ihren Folgefägen ausgehend die Lölung für das Nätjel fand. 

Inden er die Lehre von Malthus auf das ganze Tier- md Pflanzeı- 
reich antwandte, gelangte er zu dem Sage, daß die Zahl der möglichen (poten- 
tiellen) organischen Indivivuen, welche aus den erzeugten Sleimen hervor= 
gehen fünnten, viel größer ift als die Zahl der wirklichen (aktuellen) Indiz 
viduen, welche zum Leben gelangen und jich fortpflanzen. Infolgedejjen 
entiteht ein Kampf ums Dafein, entweder zwilchen den Individuen einer 
Art oder zwifchen denen verjchiedener Arten, oder fchließlich zwilchen Der 
Art umd den Lebensbedingungen, denen fie unterworfen it. Daedel bat 
für „Kampf ums Dajein“ die Definition „Mitbewerbung um die nötigen 
Eriftenzbedürfniffe” gefeßt. 

Sm Kampf ums. Dafein geht ein großer Teil der Individuen, meist 
Ihon in frühefter Lebenzzeit, zu Grunde. Nur einzelne bevorzugte Indivi- 
duen gelangen wirklich) zur Entfaltung und zur Fortpflanzung. Wiederholt 
fich diefer Prozeß am gleichen Orte mehrere Generationen hindurch, jo er= 
halten fich und häufen ich jene Vorzüge, die den Smdivivuen zum Steg 
im Kampf ums Dafein verhalfen. Und weil infolge der Wechjelbeziehungen 
aller Teile jedes Organismus zu einander die Abänderung eines Teiles Die 
des andern notwendig nach fich zieht, fo entfteht ein Komplex abgeänderter 
Sndividuen, eine neue Art. 

Der Kampf ums Dajein wirkt aljo züchtend und nbehen Er wirft 
aus der Zahl der möglichen ISmdividiien eine Auswahl oder Selektion be- 
jonders gearteter, die al3 aftuelle Individuen zur Nachzucht gelangen. Es 
it das derjelbe Vorgang wie bei der fünftlichen Züchtung, nur daß bei 
dDiefer der auf feinen Vorteil bedachte Wille des Menjchen planmäßig verfährt. 

Die natürliche Züchtung wirft jehr langjam, viel langjamer als Die 
künstliche. Denn bei diefer verwendet der Menjch nur die bevorzugten Sn= 
dividuen zur Kortpflanzung; er it imitande, jie völlig zu tolieren. Dem 
Ichnellen Entjtehen des Produktes einer fünttlichen Zuchtwahl entjpricht aber 
auch ein jchnelles Vergehen; die neu erzeugte Form jchlägt leicht in Die 
ältere "zurüd. 

Bei der natürlichen Zuchtwahl hürgegen pflanzen fich mehr oder weniger 
Sndividuen neben den bevorzugten fort. Ferner Schlägt bei Kreuzung, d. h. 
bei geichlechtlicher Verbindung der neuen Abart mit der urjprünglichen Stamm 
form, die Nachfommenschaft leicht in die leßtere zurüd. ine Sfolierung tft 
nur bei Wanderung der neuen Abart möglich. Daraus ergibt fi) das Er- 
forderniS längerer Heiträume für die Entjtehung neuer Arten. Um jo fon= 
Itanter erhalten ftch dann aber diejelben auch. 
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Sm Kampf ums Dafein wirken zwet Urjachen: die Vererbung und die 
Anpaljung. Beide find mechanische Naturprozeffe, d. h. fie beruhen auf 
molefularen Bewegungserjcheinungen der organischen Materie. Sie hängen 
aufs innigjte mit den QTätigfeiten der Fortpflanzung und der Ernährung 
zufammeın. 


Bererbung. 


Homolog it in naturwiljenichaftlichem Sinne nur, was zugleich auch 
homogen (gleichen Uriprungs) tt; d. 5. die Homologten müfjen in entiwielungs- 
geichichtlicher Abhängigkeit von einander ftehen. Das tt der Sall, wenn 
die Träger homologer Eigenjchaften entwiclungsgeichichtlich auseinander 
hervorgegangen find. Der Vrozeß des Hervorgehens eines organiichen In- 
Dividuumg aus dem andern heißt Sortpflanzung. 

Sortpflanzung ift nichts als ein Wachstum des Organismus über 
fein individuelles Mat hinaus. Indem gleichlam diefer Überfchuß abge- 
Ttoßen wird, zeigt fich das Kind in einer gewiffen Gleichheit mit dem Elter. 
Bon diejer Gleichheit Jagen wir, fte jet durch Bererbung entitanden. 

Die Soee der Bererbung it altbefannt. Schon Strabo!) erklärte 
aus ihr die nddn ovyyerıza zal AAdaı Öuorörntes.. Und troß ethilcher Ver- 
mummung flingt fie in uralten Sagen vom VBatermördergeichlecht des in- 
difchen Königs Bimbifara oder der griechiichen Tantaliden deutlich hindurch. 
Sreilich ward meiit das Hauptgewicht auf die Mutter gelegt, in matriarcha- 
(ifcher Epoche jogar unter völliger Ableugnung einer Verivandtichaft des 
Kindes mit dem Vater, woraus ich al3 Nechtsgrundiat das partus sequitur 
ventrem ergab. Ia, die Araber gingen in einfeitiger Übertreibung fo weit, 
die natürliche Bejchaffenheit de8g Sohnes vom Bruder der Mutter abzu= 
leiten, jo daß in Damaskus das Sprichwort?) umging: Wenn jemand fittlih 
zugrumde geht, gehört er zu zwei drittel jeinem chal (Mutterbruder). Eine 
gewilfe Beitätigung jcheint diefe Volksanfchanuma übrigens durch die DBe- 
obadhtung von Conjtantin Som?) zu erhalten, ve das Weib anthropo- 
logijch immer den Kindern näher jtehe. +7, = 

„Das Gefeß der Vererbung ift das Stnaloydn 02 voyfifalifchen Se- 
jeßes der Trägheit oder der Beharrung. Wie eine fortfchreitende Bewegung 
in ihrer Nichtung umd ihrer Gefchtwindigfeit beharrt, jo behält auch die durch 
eine Abjtammumngslinie verlaufende, insbejondere die von den Eltern auf Die 





1) Strabo XV, 1, 24. „Leidengzuftände ıumd andere NHnlichkeiten bei Bluts- 
verwandten.“ 
2) Willen, Matriarchat, ©. 44 sqg. 
3) Archiv für Anthropologie, 15, 372. 
1-3 
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Kinder Übergehende Bewegung ihre DBeichaffenheit beit).“ Theoretijch wäre 
demnach die Vererbung nur die einfache Wiederholung des Gleichen durch 
das Sleiche. Aber die Erjcheinungen des Lebens beugen fich nicht einer jo 
mathematischen Negelmäßigfeit, bemerkt Ribot mit Necht. ES treten jtets 
Berjchiedenheiten ein. Dieje beruhen auf der Anpaljung, von der unten die 
Nede jein wir. 

Der Charakter der Vererbung ijt demnach ein rein fonfervativer. Nägeli 
will ihr zwar auch einen progrefjiven einräumen durch die Annahme einer 
neuen idioplasmatischen Konftitution des Sleimes. Gejeßt aber, e3 wäre 
möglich, die Wirkung der Anpafjung einmal ganz auszuschalten, jo würde 
nach jeiner eigenen Theorie, daß bei der zweigeichlechtigen Fortpflanzung 
alle idivplasmatischen Eigenjchaften ohne Ausnahme vererbt werden, Der 
Keim des Enfeld nichts jein al® die Summe der iDioplasmatischen Eigen- 
Ichaften der vier großelterlichen PBerjonen. Wo da das neue herfommen 
joll, was da als neues binzugefommen ift, jagt Nägeli nicht; e3 jet denn, daß 
er die jpezifilche Färbung, welche die Keime durch Latenz diefer Eigenjchaften 
beim Sohne, jener beim Enfel erhalten, al3 neues faßt. Bon progrejjiver 
Vererbung fanı man daher nur uneigentlich reden im Sinne Haedels, 
als Bererbung eriworbener, nämlich durch Anpaffung erworbener Eigenfchaften. 


Anpajjung. 

Die Anpaflung, die zweite wirkende Urjache im Kampf ums Dafein, 
variiert den Organismus des Indivivuumg durch die Einwirkungen der um- 
gebenden Außenwelt. Die neuen Eigenjchaften, die durch Anpafjung erzeugt 
jind, jtehen den ererbten als erivorbene gegenüber. Wir haben mit Nägeli 
bet ihnen zwei Arten zu unterjcheiden: die vergänglichen nicht vererbbaren einer- 
jeitS und die bleibenden, die durch Vererbung auf die Nachkommen übergehen, 
andererjeits. Die Ernährung, zu der die Anpafjung in innigjter Beziehung 
Iteht, it dabei als phyfiologisches Ktorrelat des individuellen Selbiterhaltungs- 
triebeg, im weitelte Sinne bei jubjeftiver Betrachtung gefaßt, al pars pro 
toto, nämlich der Neaktion des Individuums auf die Einwirkungen der um- 
gebenden Außenwelt. 

Ein Betjpiel num möge hier die Wirkjamfeit der Anpajfung erläutern! 

Der eigentümliche Gang der Itälmenen, berichtet Steller’), it eine 
‚solge des hohen Graswuchjes in Kamtjchatla. Da das Gras anderthalb 
Mann hoch aufichießt, jo ijt begreiflich, daß der Itälmene, der Hindurchzu- 





4) Nägeli, Theorie der Abjtammungstehre, S. 273. 
5) Steller, Kamtichatfa, Franffurt und Leipzig 1774, ©. 368. 
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jchreiten gezwungen ift, einen äußerst jchmalen, nur fußbreiten Weg tritt. 
Die hohe Verehrung der Ahnen als jchügenden Göttern der Familie, Die 
fich im Schamanismus zum fyftematischen Kultus ausgewachien, geitattet 
dem nachfolgenden Wanderer wie den nachgeborenen Gefchlechtern nicht, des 
Weges Breite zu verändern oder gar einen andern vorhandenen, wenn auch) 
viel bejjeren Weg einzujchlagen. So bildete fich eine Gangart heraus, Die 
man im Scherz wohl „übenivendlich“ zu nennen pflegt; die Süße find be- 
Itändig eimvärts gefehrt und die Beine frumm. 

Eine Kombination der jeltjamften Bedingungen, über deren sremdar- 
tigfeit man anfangs den Kopf zu jchütteln geneigt it, Ahmenfult und Gras- 
wuchs — erjcheint al8 Urjache einer noch fremdartigeren Wirkung, der |pezi= 
fiichen Gangart eines Volfes. 

Der Grumdgedanfe der Entwiclungstheorte, die Umbildung, war. jchon 
1801 von Zamare ausgefprochen und in der Philosophie zoologique aus- 
geführt worden. DBelanntlich war es in Deutjchland neben Dfen vor allem 
Goethe, der die Abjtammungslehre vertrat. Das Spezifitum der Darwin- 
ihen Celeftionstheorie ijt aber, daß dieje Umbildung unter. der Wirkung des 
Kampfes ums Dajein und der daraus fich ergebenden natürlichen Zuchtwahl, 
owie unter der Wirkung der gejchlechtlichen Zuchtwahl jtattgefunden habe. 

Für die Deszendenztheorte hat nicht nur die Balaeontologie®), jondern 
auch die Syitematif, die vergleichende Anatomie und die Embryologie?) ge 
nügend Belege geliefert. 
| Tas die letere jpeziell betrifft, jo war fie von Karl Ernit v. Baer 
durch eine Keimblättertheorte für die Wirbeltiere feitgelegt worden. Alerander 
Komwalewsfi erbrachte den Beiveis, dag die Keimblättertheorte auch für 
die Wirbellojen zu gelten habe. Ernit Haedel formulierte daraufhin Jette 
Gaftraeatheorie und indem er jofort Scharf den urjächlichen engen Yujamment- 
bang zwilchen Phylogente und Ontogente erkannte, |prach er al3 bivgeneti- 
ches Grundgejeg den Sab aus: „Die Ontogenefts it eine furze und jchnelle 
Nefapitulation der Bhylogenefts, bedingt durch die phyftologischen Funktionen 
der Vererbung (Fortpflanzung) und Anpaffung (Ernährung). 





6) E. Kofen, Deszendenzlehre und Balaeontologie, Jena 1902. 
7) Heint. Ernft Ziegler, Über den derzeitigen Stand der Deszendenzlehre in der 
Zoologie, Jena 1902. 
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ER 
Die Stellung des Menschen in der Natur. 


„Mit der Auflöfung des Firmamentes in optische Täufchungen mußte 
das in einen Winkel des All3 verwiefene Menjchengeichlecht dem Stolze 
entjagen, fich als Ziel der Weltordnung zu fühlen; und jolcher Wahn fonnte 
nur im Stillen von jolchen forternährt werden, die in doppelter Buchfüh- 
rung ein bejonderes Konto für die biblische Kosmogonie nebenher führten, 
etwa von unbewußt durch die Sugendeinprücde bibliicher Erziehung beein- 
flußten Bhilofophen !) 

ES war das große Verdienit des Nicolaus Kopernifus von Thorn, 
den geozentrifchen Irrtum bejeitigt zu haben. Biel länger, durch die Dog- 
men der Kirche gejchüßt, erhielt jich der anthroppzentriiche. Exit Darwin 
erfannte und begründete den harmonilchen Yufammenhang aller großen und 
allgemeinen Erjcheinungsreihen-der organischen Natur, Huxley wies dem 
Menjchen feine Stellung in der Natur an und Haecdel entwarf den Stanım- 
baum des Menfchengefchlechtes. Dadurc) war die Anthropologie zu einem 
ipeztellen Zeile der Zoologie geworden. 

Der Menjch war num nicht mehr das neplößich auf das Schöpfer- 
wort eines erträumten Demiurgos fertig erjtehende Produkt feiner Willkür; 
londern stellte nur die Höchite Stufe in der Neihe der Vertebraten dar, aus 
der er fich in langen Zeiträumen entwideltee Lamard hatte unter VBerte- 
braten die vier oberen Tierklaffen Linnes zufammengefaßt: Fiiche, Amphi- 
bien, Bögel, Säugetiere. Alle Merkinale, durch die fich die leßteren von 
den übrigen Wirbeltieren unterscheiden, befigt auch der Meenjch. Seine näc)- 
sten Verwandten unter ihnen find die Affen, md zwar fpeziell die DOftaffen 
(Catarrhinae). Er jtammt von einer Neihe ausgejtorbener Ditaffen ab; die 
jüngeren Ahnen diefer Reihe gehörten zur Gruppe der jchwanzlofen Menjchen- 
affen mit fünf Streuziwirbeln; die älteren zur Gruppe der gejchwänzten Yunds- 
affen mit drei oder vier Streuzwirbeli?). 

Troß des Baues des Menschen, der ein deutliches „Zeugnis für jeine 
Vergangenheit” (Wiedersheim) tjt, wollte man jeine VBenvandtjchaft mit 
dem Tierreich nicht gelten Lafjen, weil fichtlich im Stammbaume zwijchen 
dem Menfchen und feinen Vorfahren eine allzugroße Lüce flaffte. Da ent- 
defte Eugen Dubois 1894 in Mittel- Java Nelte eines Anthropoiden, 





1) Baitian, Schöpfung oder Entjtehung, ©. 298. 
2) Haecel, Über unjere gegenwärtige Kenntni® vom Uriprung de Menfchen. 
(Deutihe Rundihau, 25. Zahry., S. 183.) 


Katürlihe und joziale Entwicklung. y, 


de3 Pithekanthropus erectus, in dem er eine Zipischenform erfannte. Haedel 
Ichloß fich diefer Anjchauung im jenem Vortrage auf den Zoologenfongreß in 
Cambridge an. Durch die Arbeiten von Schwalbe?) tt Die zFrage in gleichem 
Sinne endgiltig entjchteden worden. Schwalbe z0g zur Vergleichung den 
Keandertaljchädel heran. Er wies nach, daß leßterer in vielfacher DBe- 
ziehung den Schüdelformen der Affen näher ftehe als. denen des Menjchen, 
jo daß der homo Neandertalensis al Art vom rezenten Menjchen abzu- 
trennen it und dem älteften Diluvium an der Grenze der Tertiärzeit zuzu- 
teilen jei. Der Bithefanthropusjchädel num jteht im den meilten Charakteren 
tiefer als der Schädel der Neandertalrafie; er nähert ich der oberen Grenze 
der Affen oder auch füllt ganz im diejelbe Hinem. Er it aljo tatfächlich als 
Bwilchenform zwilchen Affen und Neandertalvajje zu. faljen. Daber tt zu 
beachten, daß der Abitand zwilchen dem rezenten Menjchen und der Neander- 
talvafje aber ein weiterer ift al der Abjtand jowohl der NKeandertalvafje 
vom Bithefanthropus al8 auch des PBithefanthropus von den höchiten Affen. 
Birhomws pathologische Deutung des Neandertalichädels tft durch) Walf- 
hoffs Unterfuchungen mittelit Nöntgenstrahlen endgiltig bejeittgt?®). 

Damit it natürlich noch nicht gejagt, daß der rezente Menjch ein 
direkter Nachfomme von Bithefanthropus und homo Neandertalensis jein 
muß. MWenigitens aber wird in morphologischer Hinficht durch beide die 
Seluft überbrückt, die den Mienjchen von den Höheren Affen trennte. Schwalbe®») 
behauptet mit Necht, daß die Entwicklung eines menschlichen Schädel bei 
einem Duadrupeden aus ftatiichen Gründen undenkbar it. Daraus folgert 
er, dak die Ausbildung der unteren Extremität in der rein menjchlichen Form 
früher erreicht werden mußte, al3 die Fortbildung des Gehirns und Schädels 
zu der Höhe, wie jie der jegige Mensch erfennen läßt. „Dann aber wird 
die Organijation eines Wejens verjtändlich, wie des PBithefanthropus, der 
im Bau des Oberjchenfelbeins nahezu rein menjchliche Formen zeigt, in der 
Entwiclung des Hirnjchädels aber eine ungleich niedrigere Stufe der Aus- 
bildung, die fich in der an anthropoide Affen erinnernden Form und im der 
noch minderwertigen Kapazität des Hirnjchävdels ausjpricht.“ 

Welchen Weg alfo die Abjtammung des Menjchen von Affen im Bes 
jonderen genommen hat, ift, jpeziell infolge unjerer mangelhaften Kenntnis 
der foffilen Affen, noch zweifelhaft. Es ijt heute volfstümlich, an die An- 

3) Zeitichr. f. Morphol. u. Anthropol. 1899, I, 1; Verhandl. d. anatom. Gel. in 
Bonn 1901, ©. 44 ff. 

3a) Situngsber. d. mathem.=phyj. Ki. d. Fgl. bayer. Af. d. Wili, XXXII, 1902, 
©. 305 ff. 

3b) Schwalbe, Die VBorgefchichte des Menjchen, Braunjchveig 1904, ©. 28. 
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thropomorphen (Drang-Utang, Schimpanje, Gorilla) al unjere Ahnen zu 
denken. Aber „jet lebende Kormen find ftet3 die Endglieder von Reihen, 
deren Anfangsglieder in früheren Erdperivden gelebt haben. Die zum Menjchen 
führende Reihe fanıı alfo wohl an der Wurzel mit der zu den jet lebenden 
Menichenaffen Hinmeifenden zufammenhängen; aber aus Formen, welche, ivie 
die jet lebenden Anthropomorphen, jich einfeitig entwickelt, fich dem inten- 
Jioften Baumleben angepaßt haben, fan der Mensch nicht entjtanden jein“ 
(Schwalbe. Daß aber dennoch zwijchen ihnen eine wahre „Blutsver- 
wanptjchaft“ bejteht, ijt in neueiter Zeit durch eigenartige phyfiologiiche Er- 
perimente feitgeitellt worden. E83 fand Sich nämlich, daß das Blutjerum 
eines Tieres auf die roten Blutkörperchen eines zoologisch nicht verwandten 
Tieres löjend wirft. Berwandte Arten zeigen diefe Eigenjchaft nicht, und 
zwar um jo weniger, je näher fie verwandt find (Friedenthal. Grün- 
baum aber lieferte dann Direkt experimentell den Nachweis, daß „ver Menjch 
ein Tier au der Gruppe der PBrimaten tft, daS eng mit den höheren Affen 
der gegenwärtigen Epoche verbunden it“ *°). | 

E38 ift num nicht nötig, hier alle Übereinftimmungen aufzuzählen, die 
dem Mienjchen und dem Tiere gemeinfam find; ebenjowenig jene neben- 
lächlicheren Abweichungen, die ihn vom Tier unterjcheiden. Nur drei Eigen- 


ichaften, die ihm mit (fast) Ipezififcher Ausfchlieglichfeit zufommen, jeien ges 


nannt! Die Angewöhnung des aufrechten Ganges zog eine höhere Diffe- 
renzierung und VBervollfommnung der Extremitäten nach jich; die Hände über- 
famen dabei die Funktion des Greifen® und Betaftens, die Füße die des 
Stehen! und Gehens. Mit der Ausbildung einer artitulierten Sprache ging 
die Differenzierung des Kehlfopfes Hand in Hand. Beide Abänderungen 
zogen jchlieglich eine Differenzierung des Gehirng nach fich, die Wieders- 
heim als „unbegrenzte Bildungsfähigfeit” desselben definiert hat. 

Dieje lebtere, die unbegrenzte Bildungsfähigfeit des Gehirnes*) allein 
hat den Menfchen zu dem gemacht, was er geworden ift, zum homo sapiens. 
Sie wurde erworben unter Berluft einer großen Neihe jonjtiger Vorteile im 
Lauf langer geologischer Zeiträume, wie des Haarkleides, daß ihn vor den 
Unbilden der Witterung jchügte, einer beweglicheren Muskulatur, eines an 
Ausdehnung größeren Darmrohres u. |. w., von deren einjtigem Vorhanden- 
jein nur noch die rudimentären Organe oder Jogenannten Nüchchlagsbildungen 
Zeugnis geben. 





3c) Eliad Metjchnifoff, Studien über die Natur des Menjchen. Eine opti- 
mijtiihe Philojophie, Leipzig 1904, ©. 69. 
4) Wiedersheim, Der Bau des Menjchen, 1887, ©. 112. 
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Koch, Icheint es, find die Ahnungen von Ddiefer Abjtammung over 
wenigftens von den verwandtichaftlichen Beziehungen zwilchen Meenjch und 
Tier im naiven Bewußtjein der Völker nicht ganz verklungen, wenn auc) 
allzuoft durch tendenziöje Mythen verdunfelt oder entjtellt. Unter den Ein- 
geborenen am Kap Palmas (Benim) geht eine Überlieferung), daß die Chim- 
panjen einftmals Mitglieder ihres eigenen Stammes waren, daß jte aber 
wegen ihrer entarteten Gewohnheiten von aller menschlichen Gejellichaft ver- 
Itoßen und infolge ihres hartnäctgen Beharrens bet ihren gemeinen Neigungen 
allmählich auf ihrem gegenwärtigen Zultand md zu ihrer jegigen Drgani- 
jation herabgefunfen wären. Und auf Samoa‘) joll der Himmel jo dicht auf 
der Erde gelagert haben, daß jelbit die Stampfarbeit der Frauen behindert 
war, jo daß die Menjchen gebüct gehen mußten (in pithefiicher Neminiszenz). 
Die Sprache der Turfotataren nimmt die Begriffe: leben und grünen, fterben 
und welfen al3 Identitäten (gegen die bildfiche Übertragung bei uns). nd 
Itatt homologer termini verwendet das Türkische?) den vom menschlichen 
Organismus entlehnten Ausdrucd kol (eigentlich: Arm, Hand) ohne weiteres 
für den tierischen Vorderfuß und put oder ajak (eigentlich: Fuß) für den 
Hinterfuß. 

Sa, dem unbefangenen Beobachter drängen ich diefe vervandtichaftlichen 
Beziehungen bei Betrachtung natver Bölfer von jelbit auf. E3 jei geitättet, hier 
die ergögliche Schilderung der Botokuden wiederzugeben, die Ave Yallemants) 
von ihnen gegeben. Er war mit ihnen in den Urwäldern Brafilieng zujammen- 
getroffen; aber vergeblich blieb jeine Mühe, fich mit ihnen in Relation zu 
legen. „Sch wollte z.B. gern einige Wörter von ihnen erfahren, wies auf 
die Sonne und jagte: „Tupan!“ Dann hielt ich ihnen mit dem Tone eines 
Sragenden meine Hand Hin. Sch wollte auf diefe Weile den Denfenden 
Menjchen in dem Botofuden herausfordern, mir zu jagen, ivie er Hand in 
feiner Sprache nenne. Statt deffen aber fam mir ein gutmütiger Affe ent- 
gegen. Ein Botofude zeigte genau, wie ich jelbit getan hatte, auf die Sonne, 
hielt mir jeine Hand hin mit demjelben Ausdrucde des Fragens pie ich 
jelbft und jah mich dann mit großer Yufriedenheit an. Und mochte ich 
weiter verjuchen, was ich wollte, immer gelang e3 mir nur, fie Orangutang 
jpielen zu machen. inem Botofuden, der neben mir jaß, fühlte ich zählend 
den Puls. AS ich damit fertig war, nahm er, ganz genau wie ich getan, 
ganz mit derjelben Miene, wie ich jie wohl gemacht hatte, meine Hand, 





5) Hurley, Zeugnijle, ©. 51. 

6) Bajtian, Kulturländer des alten Amerifa III, 2, 50. 

7) Bambery, PBrimitive Kultur des turkotatariihen Volkes, S. 56 u. 58. 
8) Ave Lallemant, Reife durch Nord-Brafilien, Leipzig 1860, I, 296. 
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legte jeine Finger forichend au meine Handwurzel, ließ fie dort eine halbe 
Minute ernit und beobachtend, ganz wie ein promovierter Doktor, liegen und 
jah mich dann, nachdem er alles wunderhübfch nachgemacht hatte, mit dem 
Ausdrucde vollfommener Selbftzufriedenheit an... .“ 





Nüt der Erfenntnis Diefer Stellung des Menjchen in der Natur fiel 
naturgemäß md endgültig der anthropozentrijche Irrtum (Haedel). Hervor- 
gerufen worden war derjelbe durch die Überfülle von Vorzüigen, die dem 
Menjchen fcheinbar vor allen anderen Organismen mit gewiffer Ausjchließ- 
(ichfeit eigentümlich waren. Die Überlegenheit an Machtmitteln (nicht an 
Macht jelbjt), der aufrechte Gang, der Gejang, die Sprache, die Fähigfeit 
des Denfens — alles dies jchten den NMenjchen jo in den Mittelpunft des 
Weltall zu rücken, daß diefeg felbft nur um feinetwillen zu exiftteren jehien. 
an vergaß aber dabei, daß graduelle Unterjchiede über ein gewilfes Map 
hinaus jich als qualitative Differenzen bemerkbar machen?), und faßte all 
die obenerwähnten Vorzüge (natürlich mit Ausnahme der erjt in der Epoche 
der Menjchheit von Ddiefer enivorbenen) als fpezifiiche Qualitäten, da fie doch 
un Wirklichkeit nur graduell überaus hoch geiteigerte Potenzen von Fähig- 
feiten find, die bei andern Organismen in nunimaler Entwicklung vder in 
völliger Yatenz verharren. So ilt, um nur eins herauszugreifen, 3. B. der 
Gejang (außer den Vögeln) nicht auf den Menfchen bejchränft; Darwin 
erzählt vom Gibbon, daß feine Stimme eine richtige Dftave in halben Tönen 
auf- und abzufteigen vermag, und Locdivood!P) berichtet von einem fingenden 
Hager. 

Eine bejondere Beitätigung jchien der anthropozentrische Irrtum nocd) 
durch den Kosmopolitismus des Menjchen zu erhalten. Und der naive 
Glaube, daß im engen Gefichtsfreis des Menfchen die „Welt“ umfaßt jet, 
verführte friegsgewaltige Pharaonen und PBerjerfönige zu der oft immerhin 
verzeihlichen Anmaßung, daß fie Herren der Welt jeien, wie ja auch wir 
noch von den großen Monarchien des Altertums als Weltmonarchien 1) 
Iprechen. Der Menjch aber war urjprünglich ebenfowentg fosinopolitifch, wie 
Tier und Planze!?). Die Tatjachen der Tiergeographie fprechen direft da- 
gegen; und Decandolle behauptete jchon von den Pflanzen: das mittlere 
Ausbreitungsgebiet der Arten jei um jo fleiner, je bejjer organijiert, je höher 





9), Ed. von Hartmann, Zerjegung des Chrijtentums, ©. 4. 

10) The American Naturalist, Vol. V, Dezember 1871, ©. 761 (nad) Darwin). 

11) Ferd. Gregorovius, Die großen Monarchien oder die Weltreiche in der Ge= 
Ihichte, München 1890, ©. 4. 

12) Nauber, Irgejhichte des Menjchen II, 126. 
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entwicelt, oder mit einem Worte je vollfommener die Klaffe tft, zu der eine 
Art gehört. 

Der anthropozentrijche Irrtum war von fchwerwiegendfter Bedeutung 
Hinfichtlich der Frage nach der Weiterentwichlung des Menfchengejchlechts. Die 
Schemengeftalten erträumter Götter wurden al3 ideales Nichtungsziel aufge 
jtellt; und derjelbe Menjch, der den Gott nach jeinem Bilde erichaffen hatte, 
juchte im Urwahn, daß Gott ihn nach jenem Bilde gejchaffen, fich Dielen 
Nichtungsziel zu nähern, ohne am Meephiitos ironische Warnung zu denfen: 
Div wird gewiß einmal bei deiner Gottähnlichkeit bange! 

Sudilche safire glaubten diefe Annäherung durch Bewegungslofigfeit 
und Eliminterung der Ernährung zu erreichen; der fatholische Klerus durch 
das Chlibat. Mantegazza fieht in der Sungfrau den pojitiven Anfang 
zum „Engel“, für den er eine völlige Trenmung der Organe der Liebe ımd 
der Abjonderung postuliert. Und der Bapit darf Sich, als Stellvertreter 
jeines Gottes, unfehlbar dünfen wie diejer Jelbit. 

Wen aber der Eigendünfel noch nicht völlig verblendet, wer die Li= 
erreichDarfeit jener Ziele fühlte, dev fchuf Sich tn jentimentalev Träumeret 
veligiöje Utopten, die bald unter der Erde (als Elyjtum), bald über derjelben 
(al3 Hiunmlisches Serufalem), bald im Uranfang alles Menjchentums (als 
Garten Eden oder aetas aurea), bald an jeinem Ende (als neue Welt jen- 
jeitsS der Götterdämmerung der Edda) liegen jollten und im deren Ausmalung 
und Betrachtung er Erjag fand für den Fehlichlag feiner Hoffnungen hin- 
Jichtlich jeiner jelbit. 

Yeveutungslojer, weil indivioueller, jind die ethischen Utopten, die jeit 


 Blato die Köpfe oft der beiten Männer bejchäftigten umd in den jogenannten 


Staatsromanen jich fiterarisch miederschlugen. Nur eme jolche tft hier zu 
nennen, Die Durch den fortdauernden Berjuch ihrer Verwirklichung tief in 
umfer ganzes modernes Leben eimjchneidet: Der foztaldemofratijche Yus 
funftsitaat. RE 


830. 
Das Individuum. 


Der anthroppzentriiche Irrtum tt nu der hervorragendite Teil jener 
Weltanjchauung, die. in den eriten Kapiteln der biblischen Genefis!) gelehrt 


1) Wenn Fleiifdmann (Die Dejcendenztheorie, Leipzig 1901, ©. 15) fih über 
dieje Hineinziehung der Neligion ärgert, jo ift da8 PBrivatjache. Die Zudringlichfeit war 
jtet3 bisher auf Seiten der Religion rejp. der Kirche, die nicht mur die Wifjenjchaft, jon= 
dern die gejamte Menjchheit in all ihrem Tun und Treiben, jelbit den Staatsgedanfen 
jid) untertänig zu machen juchte. 
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wird. Danach Sind alle großen Gruppen organischer Wejen die in einen 
bejtimmten Augenbli ucplöglich erjtehenden Abbilder archetgpiicher Vor- 
ftellungen eines Gotteshirnes. Die innere Notwendigkeit ihrer eftaltung, 
die ihnen damit zugejchrieben wird, liege bei Ausübung der ihnen von Gott 
erteilten Fortpflanzungsfähigfeit logischerweife nur eine ewige Wiederholung 
des unabänderlichen Urtypus zu, zumal Gott felbjt jahe, „daß e3 gut war“. 
Die Wirklichkeit aber teht damit in frafjeitem Widerjpruch. Philojophiicher- 
jeitS veritieg man jich von einer objektiven Televlogie b13 zur abjoluten 
Zwecmäßigfeit als Weltprinzip; leider überjah man dabei, daß Die Yiwed- 
mäßigfeit immer nur jubjeftiv fein Fann; wäre fie e& nicht, jo wäre jede 
Weiterentwiclung und damit jeder Fortichritt unmöglich gemacht. Auch die 
prältabilierte Harmonie (Xeibniz) Hilft da nicht weiter. 

Da man num die Wucht der Tatjachen nicht ableugnen fanır, anderer- 
jeit3 aber doch 3. B. Dipfomanie, Kretinismus oder Lepra nicht als im lir- 
Ihöpfungsgedanfen Gottes fchon enthalten anfehen darf, jo blieb nur der 
metaphyufiiche Nettungsanfer des Sindenfalles, der al8 „Erbfinde“ zu einer 
Art piychiichen Krankheit geitenipelt wınrde. Die Urjache der Sünde war 
nach Drigenes die Freiheit des Willens; Adrian Beverland?) faßte fie 
direft al3 jene fonfrete Tätigkeit, ohne die num einmal eine Fortpflanzung 
und damit auch Vererbung unmöglich ift. Obwohl fein Buch de peccato 
originali firchlicherjeit3 verdammt wurde, bat er nicht jo ganz Unrecht. 
Warum hielte jonft die Kirche mit jolcher Zähigfert am Eöltbat feit, in dem 
fih die Sonderitellung de8 Priefterd vor der übrigen Menjchheit ja haupt- 
lächlich dokumentiert ? 

Doch wir fommen bier nicht weiter; e8 wäre Heitvergeudung, Die 
Berjchiedenheit der Folgejäge zu diskutieren, da jchon die Sundamentaljäße 
Jich widerjprechen. Der unjerige lautet: Entjtehung durch Entwicklung aus- 
einander. Wenn wir aljo alle „Univerjalien“ al$ nomina im Sinne NRo$- 
cellins ablehnen müfjen, jo bleibt uns nichts übrig, al3 vom Einzelwejen, 
als dem einzigen Sionfreten in der Erjcheinungen Flucht anzufangen. 

„WBoyltologisches Individuum oder Leiftungsindividuum over Lebens- 
einheit nennen wir diejenige einheitliche Kormerjcheinung, welche vollfommen 
jelbjtändig längere oder fürzere Zeit hindurch eine eigene Eriltenz zu führen 
vermag, eine Eriltenz, welche fich in allen Fällen in der Betätigung der 
allgemeinsten organischen Funktion äußert, der Selbiterhaltung . . . jehr 
häufig vermag es außerdem ich fortzupflanzen und auch andere Lebeng- 


2) Die Münchener Univerfitätsbibliothef bewahrt ein Exemplar de3 „peccatum ori- 
ginale‘“, mit eigenhändigen Zufäßen und Abjtrihen (wohl für eine jpätere Auflage). 
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funftionen zu vollziehen“). So Haedel. Ähnlich) VBerworn 3%): „Ein 
organisches ISmdivivuum it eine einheitliche Mafje lebendiger Subjtanz, 
welche unter bejtimmten äußeren Lebensbedingungen jelbjterhaltungsfähig ift.“ 
Der Begriff der Unteilbarfeit, der Früher als Wejen des ISmdividualbegriffs 
galt, mußte bei vorjchreitender naturwifjenjchaftlicher Empirie fallen gelafjen 
werden. Denn, um nur ein Beihpiel zu erwähnen, der Süßmajferpolyp 
Hydra regeneriert fich, in Stüde zerichnitten, zu jo vielen Hydren als Stücke 
da waren. Aljo nicht auf die Unteilbarfeit kommt e8 an, jondern auf die 
Ungeteiltheit, pofitiv ausgedrüdt: die Einheit. Morphologiich würde nun 
als die einfachite Einheit jolcher Art in der organischen Welt, ausgejtattet mit 
dem Triebe umd der Fähigkeit der Selbiterhaltung, die Zelle erjcheinen, die 
Brücde deshalb mit Recht „Elementarorganismus" genannt hat. Berworn 
aber nennt fie ein „Sndiwiduum erjter Ordnung“. Individuen zweiter Drd- 
nung find dann die Gewebe, al3 Verbände von Sndivivuen erjter Ordnung. 
Sndivionen Dritter Drdnung repräjentieren die Organe, als Verbände von 
verjchtedenen Arten Individuen ziveiter Ordnung. Im der vierten Ordnung 
Itehen die Berjonen, al3 Verbände von verschiedenen Individuen dritter Drd- 
nung; zur vierten Drdnung gehört der Menjch. AS Berbände von Sndi- 
viduen vierter Ordnung erjcheinen endlich die Individuen der fünften: die 
Staaten, 3. B. die Ameijen- oder Bienenftaaten. 

Snjofern num aber jedes Individuum einer höheren Ordnung im lebten 
Grunde ftet8S aus Individuen der erjten Ordnung, der Zellen, zujammen- 
gejegt ijt, ergibt fich, daß das Gejamtleben eines jolchen aus den Lebens- 
tätigfeiten aller feiner Zellen jich zufammenjeßt, aber nicht im Sinne einer 
„etwwa beliebig teilbaren Summe, jondern eines einheitlichen und darum im 
allgemeinen unteilbaren Produktes”). Denn die Lebensäußerung einer 
Musfelzelle 3. B., Beivegung durch Zujammenziehung, ijt noch lange feine 
Lebensäußerung des ganzen Individuums. Mit anderen Worten: die Yebens- 
erjcheinungen eines Individuums find nicht die unmittelbare Tätigfeit jeiner 
Kraftquellen, mögen diefe nun in Form von Bellen, Geweben, Organen oder 
Berjonen gefaßt jein, jondern fie find die durch den Gejamtorganismus 
bejtimmt vorgezeichneten md bedingten Arbeitsleiftungen jener Sträfte 
(Önette). 

Saflen wir zujammen! in Individuum it eine nicht abjolut unteil- 
bare, wohl aber ungeteilte, d. h. einheitliche Mafje organijcher Materie, aus- 
geitattet mit dem Triebe und der Fähigkeit, dieje Einheit zu erhalten (Selbjt- 

3) Hacdel, Generelle Morphologie I, 266. 


3a) Verworn, Allgemeine Phyfiologie, 3. Aufl., Sena 1901, ©. 59. 
4) Al. Goette, Über den Uriprung de Todes, Hamburg 1883, ©. 9. 
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erhaltung); jeine Lebenstätigfeit ift das Produkt der Arbeitsleiftungen feiner 
morphologischen Elemente Dualität und Quantität der Lebensfähigfeit eines 
Individuums hängen allo von der Dualität und Quantität der Arbeits- 
feiftungen feiner morphologischen Elemente ab. Dieje aber find bedingt durch 
das Prinzip der Arbeitsteilung, jo wie fie ich im Laufe der Phylogenefe 
entivicelt hat. | 

‚Sur eine biftorifche Betrachtung folgt aus dem VBorgejagten zweierlei: 
wir fünnen ein Indiwiduum al Organismus und einen Organismus als 
Sndwidmum betrachten. Das Individuum al8 Organismus ift bedingt durch 
dag Prinzip der Arbeitsteilung; jeine jpezifiliche Wertung ergibt jich aus Der 
mehr oder weniger günftigen Art der Arbeitsteilung unter die Komponenten 
jeineg Organismus, Bellen, Gewebe, Organe, PBerjonen. 

Die Ipezifische Wertung eines Organismus als Individuum, d. h. jeine 
Stellung im Haushalt der Natur, dagegen vejultiert aus den beiden Faf- 
toren der Seleftionstheorie; die Vererbung bejtimmt fein Verhältnis zur 
Borwelt, die Anpaffung das zur Mitwelt. 

Saffen wir jenes erite Verhältnis ins Auge! Die Vererbung weilt 
dem Sndividuum zuert feine Stelle innerhalb irgend einer der großen Gruppen 
organischer Wejen an mit gleichzeitiger Zuteilung zu einer der jyltematischen 
Unterordnungen (Oattung, Art, Familie), Wir fünnen dies die phyletiiche 
Seite der Vererbung nennen. Daneben tritt eine andere Seite der DVer- 
erbung, die wir als individuelle bezeichnen wollen. Iedes Ei jtößt bei feiner 
Reifung die Hälfte feiner Ahnen-Idioplasmen aus), jo daß die Sleimzellen 
einer umd derjelben Mutter nicht die gleichen Vererbungstendenzen enthalten, 
man müßte denn die gewagte, grundloje und unmahrjcheinliche Annahme 
machen wollen, e8 würden bei allen Eiern die entiprechenden Ahnenplasmeit 
‚urücbehalten. Wenn mu aber bei dem einen Et Diejfe, bet dem andern 
jene Gruppe von Ahnenplasmen ausgeltogen wird, jo fann fein Er in bezug 
auf die in ihm enthaltenen Vererbungstendenzen dem andern völlig gleich 
A jein. Alle müffen vielmehr verfchieden fein; und Ddemgemäß Fönnen auch 

die Sinder 3. B. eines menschlichen Ehepaares niemals völlig ähnlich jein 9). 

Die phyletische Seite der Vererbung Steht in einer eigentümlichen Be- 
ziehung zuc Ontogeneje. Der innige Jufammenhang der Tierjpezten durch 
gemeinschaftliche Abltammung in genealogifchen Neihen legte die Vermutung 
nahe, daß er ich auch während der Entiviclung der Sudividnen nach- 
weilen lafle. Das it in der Tat der Zall; und Haedel ftellte mit Recht 





5) Weismann, Aufjäbe über Vererbung, S. 458. 
6) Fdentische Sprößlinge (wenn e8 folche überhaupt gibt), die eine jcheinbare Aııs- 
nahme machen, jind immer Zwillinge, die höchit wahricheinlich au einem Ei jtammen 
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das Gejeg auf: die Kteimesentwiclung it im wejentlichen ein Auszug Der 
Stammesentwiclung. 

Ebenjo umnterjcheiden wir eine phyletifche und individuelle Ans 
pafjung. Erftere tft die Anpafjung der Spezies an ihre Lebengverhältniffe, 
aljo das im Laufe der phyletiichen Entwicklung (meilt durch Selektion) ent- 
jtandene Jufammenpafien der Organilation, der Yebensweife umd der äußeren 
Umstände Die individuelle Anpaffung ift die Anpaffung des Individuums 
an jeine Umgebung und feine Lebensverhältniffe. 

Eigenschaften, die aus einer Anpafjung vefultieren, charafteristeren fich 
den ererbten gegenüber alS erworbene. Durch neu evivorbene Eigenjchaften 
fann fich ein Sndtwiouum von allen andern jeiner Art, die die Stammform 
rein bewahren, al8 VBarietät abjondern. 


S 4. 
Die Arbeitsteilung. 


Bartetäten find beginnende Arten. lan geitatte mir, hier Darwins 
Beiipiel als ein allgemeinverjtändliches zu wiederholen‘). Gejeßt, etit dier- 
füßiges Naubtier, dejjen Zahl in einer Gegend fchon längjt zu dem vollen 
Betrage angewachlen tt, den die Gegend zu ernähren vermag, vervielfältigte 
Jich (bei Fortdauer der natürlichen Verhältniffe der Gegend) weiter, jo fünnen 
Jich diefe Nachfommen nur am Leben erhalten, wenn te in der Werje ab- 
ändern, daß fie eine andere Art der Ernährung erwerben. Die Nüblichteit 
der durch Anpafjung jo erworbenen Eigenschaft gibt dann den Ausjchlag tm 
Kampf ums Dajein. Smdivivuen, deren erworbene Eigenjchaften fich als 
minder günftig charafterifteren, unterliegen und erlöfchen. Bei nur geringer 
Entfernung von der Stammform liegt außerdem die Gefahr der Kreuzung 
nahe, durch die fie in die urfprüngliche Stammform zurücichlagen. Günjtige 
Eigenjchaften dagegen werden durch Selektion erhalten umd gejteigert. ES 
tritt allmählich eine völlige Anderung in der Lebensweife, Organifation und 
Konftitution der abgeänderten Individuen ein — 3 entjteht eine neue Art. 
Und je weiter überhaupt die Abfömmlinge einer Spezies in Lebensweile, 
DOrgantjation und Konjtitution auseinandergehen, um jo bejjer werden fie ge- 
eignet jein, viele und jehr verjchtedene Stellen im Haushalt der Natur einzu= 
nehmen und jomit an Zahl zuzunehmen. Mit andern Worten: die größte Summe 
von Leben iwird vermittelt durch die größte Differenzierung der Struftur. 

Der Vorteil einer Differenzierung der Eingeborenen einer Gegend it 
derjelbe, welcher für einen individuellen Organismus aus der phyfiologischen 
Teilung der Arbeit unter feine Organe entipringt. Das Prinzip einer Tei- 


1) Darwin, Entjtehfung der Arten, 2. Aufl., Stuttgart 1863, ©. 127. 
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fung der Arbeit zwilchen den Bellen vielzelliger Organismen hat diejelben 
von Stufe zu Stufe zu immer fompflizierteren Gejtaltungen geführt. Es 
hat überhaupt die Entjtehung vielzelliger Tiere aus den einzelligen beivirkt. 
„sm Laufe der phyletiichen Entwicklung der DOrganismenwelt, jagt Weis- 
mann?), muß zunächit der Fall eingetreten fein, daß mehrere einzellige durch 
Teilung auseinander hervorgegangene Indivivuen fich nicht jofort trennten, 
jondern gemeinjan weiterlebten, zunächjt noch als völlig gleichivertige Ele- 
mente, von denen jedes alle tieriichen Sunktionen, alfo auch die Kortpflanzung 
beibehielt. Su einer jolchen Gemeinschaft aber bewirkte dann jpäter Arbeits- 
teilung eine verschiedene Differenzierung der einzelnen Zellen, 3. B. in der 
Weije, daß nur beitimmte Zellen noch die Ernährung und die Drtsbeiwegung 
vermittelten, bejtimmte andere Zellen ausschließlich die Fortpflanzung.“ 

Mo aber Arbeitsteilung eine Differenzierung der Individuen einer Art 
herbeiführte, tft außer dem im erjten DBeilpiel diefes Paragraphen als Folge 
angezogenen Falles, nämlich der Bildung neuer Arten mit abjolut jelbjtän- 
digen Individuen, auch der FZall möglic), daß die Individuen nur eine be- 
Ichränfte Selbjtändigfeit erworben haben, jo daß jie auf ein räumliches Zu- 
Janımenleben augewiejen jind (in Stöden, Staaten oder dergleichen). Unter 
diejen haben die Siphonophoren eine bejondere Berühmtheit erlangt wegen 
ihrer bejonders hohen Arbeitsteilung (Freßindividuen, Schwimmindividuen, 
Gejchlechtsindividuren u.j.w.). Bei den Storallenjtöcen dagegen fehlt die Ar- 
beitsteilung. Da „jede einzelne Storallenperjon ebenjogut für ich exiftieren 
fünnte und nur zwangsweile, durch das Band des fürperlichen Zujammen- 
hanges, dem Stocde angehört, jo hat jie durchaus fein Snterejje an der 
Ausbildung des leßteren; und mit der Arbeitsteilung fehlt ihr die Fähigkeit 
zu höherer Entwiclung?).“ 

Darwin hat diefe ganze Erjcheinung Divergenz des Charafters ge- 
nannt. DIhre Fsolge it ein Polymorphismus, eine außerordentliche Form 
biegjamfeit, die bei den Kalfjchvämment) 3. B. einen derartigen Grad erreicht, 
daß nicht einmal die Speziesform rein auf die nächlten Nachfommen ver- 
erbt wird. 


SD. 
Die Vererbung erworbener Gigenschaiten. 


Der alledem war vorausgejeßt, daß fich erworbene Eigenjchaften tat- 
jächlich vererben. Wir fommen damit zu einer vielumftrittenen Frage. Weis- 





2) Weidßmann, Aufjäße iiber Vererbung, S. 83. 
3) Haedel, Arabiiche Korallen, S. 18 sq. 
4) cf. Haedel, Die Kaltihwänme, Berlin 1872. 
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mann leugnet die Bererbung; im 23. und 24. feiner Borträge liber Deszen- 
denztheorie gibt er eine umfafjende Überficht deijen, was fich dagegen fagen 
läßt. Trogdem jcheint die Frage noch lange nicht jpruchreif. IIt fie das 
aber, jo hat vorläufig auch jene Hypotheje ein gutes echt, welche die Ver- 
erbung erworbener Eigenjchaften al$ möglich annimmt. Das Necht auf 
Hypothejen hat fich ja auch Weismann!) nicht nehmen lafjen. 

Die ganze Frage geht im legten Grunde auf die Frage zurüd?): 
Was it Entwicklung? SIft fie Präformation oder Epigenefis? Die Natur: 
wiljenjchaft des 17. und 18. Jahrhunderts Stand im ©roßen und Ganzen 
auf dem Standpunkt der Bräformation; und das it begreiflih, Man jah 
ven Embryo zum Individuum, die Knospe zur Blüte herammwachjen, indem 
Fleinere Teile auf dem Wege der Ernährung in größere umgewandelt werden. 
Caspar Kriedrih Wolff war der erfte, der 1759 in Jeiner Theoria 
generationis die Epigenefislehre vertrat. ES jet geftattet, bei diejer Frage 
noch zu verweilen. 

Zunächit müfjen wir nun fragen, was wird überhaupt vererbt, um 
einen umrichtigen Sprachgebrauch zu veftifizieven. Beige ich jemand den 
Keim eines Huhnes oder eines beliebigen andern Tiereg und wollte auf 
jeine Frage, was das jet, antworten: ein Huhn, jo würde er mich mit Necht 
auslachen. Die Antivort muß lauten: eg üt ein Keim, dr die Fähigkeit 
befißt, unter bejtimmten Bedingungen jich zu einem Huhn zu entiiceln. 
Diefe Fähigkeit allein, nicht die Huhnjchaft (sit venia verbo!) ijt von den 
Eltern auf den Keim vererbt. Was vom Ganzen gilt, gilt auch von feinen 
Zeilen. Hervoritehende Badenfnochen, Larngarmigfeit oder ähnliches wird 
nicht vererbt, jondern einzig die Fähigkeit, jolche Eigenschaften zu entwickeln. 
Der Keim it eben nicht aktuell ein verfleinertes Abbild der Eltern; er ift 
e&8 nur virtuell. ES liegt nun theoretisch fein erdenklicher Grund vor, 
warum nicht auch erworbene Eigenjchaften auf den Keim Einfluß ausüben 
jollen. Wenn diefer tatlächlich ein virtuelles Abbild des Vaters oder der 
Mutter it, jo muß auch die Fähigkeit, eine erivorbene Eigenjchaft zu repro- 
Duzieren, auf ihn übergehen. Selbjtveritändliche Vorausjegung für eine Ver- 
erbung ift dabei, daR die Abänderungen des Vaters oder der Mutter vor 
dem Bengungsakte erfolgt jind, jo daß jie im Momente desjelben in ihren 
Keimplasmen vorhanden jein fünnen und zwar als „abnorme Molefüle, wo- 
durch dann die Teilungsprozefle im Ei entweder in morphologijcher oder in 
chemischer Beziehung abnorn verlaufen 3).” Kine derartige Beeinfluflung 





1) Weismann, Vorträge über Descendenztheorie, Sena 1902, II, 68. 
2) D&car Hertwig, Zeit: und Streitfragen der Biologie, Sena 1894, Heft 1. 
3) Kollmann, Entwicdlungsgejchichte des Menichen, S. 644. 
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de3 Steimes gibt übrigens auch Weismannt) zu, wenn er ihr auch jeden. 
Anteil am Zuftandefommen erblicher individueller Charaktere direft abjpricht. 

Um zu refapitulieren, der Keim enthält nicht Cigenjchaften, jondern 
nur Fähigkeiten, Eigenschaften zu entwiceln und zwar Eigenschaften zweierlei 
Art: jolche mit intakter Nichtungstendenz und jolche, deren Nichtungstendenz 
durch oftroyierte Ablenkung zweifelhaft geworden it. Die Entwicklung 
der eriteren fann nicht zweifelhaft fein; auf ihnen beruht jenes Erjcheinumgs- 
bild, das man als „Konitanz der Nafje“ definiert hat. Bei der Entwic- 
lung der zweiten Art aber, nämlich der Eigenschaften mit zweifelhafter Nichtungs- 
tendenz, ift eine doppelte Möglichkeit gegeben: e3 wird die Nichtung einge- 
Ihlagen, die ihrer urjprünglichen QTendenz entjpricht oder diejenige ihrer 
Ablenfung. Wollten wir nämlich annehmen, daß durch die Ablenkung Die 
urjprüngliche Nichtungstendenz ganz und gar vergejjen fei, jo wären die 
Erjcheinungen des Atavismus, der Kreuzung u. |. w. abjolut unerflärbar. 
Der Grund freilich, warum diefe oder jene Nichtung eingejchlagen wird, ift 
noch völlig unbefannt. Ich ftimme hier mit Kollmann>) überein, der die 
Nichtvererbung erworbener Eigenjchaften wohl mit Recht auf den Wider- 
Itand zurücführt, der aus der Konjtanz der Naffe refultiert. 

Erworbene Eigenjchaften fünnen erft nach langen Reihen von Ge- 
nerationen, die unter gleichen Lebensbedingungen der Gegend ftanden, wie 
Darwin ausdrücklich hervorhebt, als befeftigt gelten; dann aber erhalten 
fie fich auch konftant, jelbft bei Änderung der Lebensbedingungen. Was joll 
num demnach das von Weismann‘) nad) Nägeli zitierte Beilpiel, da 
Alpenpflanzen, aus dem botanischen Garten in München auf mageren Slies- 
boden rückverpflanzt, in die urjprüngliche alpine Form zurückchlugen, felbit 
dann, wenn die Art mehrere (sie!) Generationen hindurch in fetter Garten- 
erde Ffultiviert worden war. 

Nach unferer Theorie mußte das eintreten. Die abgeänderten Indi- 
viduen wurden Ducch die Nückverpflanzung dem Zwange erneuter Anpafjung 
ausgejeßt. An und für fich wäre da eine neue Variation denkbar. Da 
aber die Urform einjtmals fich als Nefultat gerade diefer Anpaffung fon- 
jtituiert hatte md ihre Nichtungstendenz noch nicht vergefjen war, fo fonnte 
gar fein anderer Fall eintreten, al3 der tatjächlich eingetretene: e3 fand feine 
neue Anpafjung jtatt, jondern es erfolgte der Verlust der erworbenen Eigen- 
Ichaften, eine Exjcheinung, die fich hier bei der befonderen Lage der Ber: 
hältnifje mit dem „NRücjchlag“ der gewöhnlichen Terminologie deckt. 





4) Weismann, Aufläge iiber Vererbung, ©. 329. 
5) Kollmann, ebenda. 
6) Weismann, Aufläße über Vererbung, ©. 327. 
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Die ganze Frage der Vererbung erworbener Eigenjchaften wird noch 
bejonders durch das Gejeg der Storrelation fompliziert. Die erworbene Eigen- 
ichaft zieht beim Vater z. B. forrelative Abänderungen nach fich, welche fich 
als virtuelle Fähigkeiten auch im Keim bemerkbar machen. E83 wäre denkbar, 
daß Die Storrelate vererbt werden, während Die erivorbene Eigenjchaft im 
Nachkommen, jei es durch Ausftogung des betreffenden Ahnenplasmas, jet 
es duch Einjchlagen der urjprünglichen Richtungstendenz, nicht in Erjchei- 
nung tritt. 

„Das Studium eine Gegenstandes beruht in der Darlegung gejeg- 
licher Berfnüpfung, die fich durch die Erjcheinungen Hinducchzieht und fte 
verbindet, in der Auffuchung einer Kaufalität, al3 Zentrum einigender Ver: 
bindung”).“ Bei der geradezu minimalen Empirie in unjerer Frage fann 
die Wifjenichaft nur Theorien, d. h. Lehrjäge mit innerer Wahrjcheinlichkeit 
aufitellen, deren Güte jich durch ihre Fruchtbarfeit erprobt. 

Hermann Paul®) hat die Forderung gejtellt: einfache Srumdgedanfen, 
feine komplizierten Hypothejen! Er bedenft dabei aber nicht, daß der ein- 
fache Grundgedanfe immer erft die zufammenfajjende Sonjequenz vieler per 
zteller Gejege fein fann, die aus der unendlichen Kompliziertheit der Dajeins- 
erfcheinungen gezogen werden müfjen, wenn anders diefe Dajeinserjcheinungen 
nicht dem „einfachen Grundgedanken“ zuliebe einem jchematijchen HYmange 
unterworfen werden jollen, der dann aber jede empiriiche Forschung nußlos 
und ihren Ertrag illujorifch wacht. 


8 6. 


Birn und Seele. 


Da wir die unbegrenzte Bildungsfähigfeit des Hirnes al8 Haupi- 
ipezififum des Menfchen erkannten, jo werden wir, bevor wir den Begriff 
des menjchlichen Individuums zu erfaffen juchen fünnen, uns erjt noch mit 
diefem Hirn und jeiner Funktion zu bejchäftigen haben. 

Aus dem anthropozentrijchen Irrtum heraus hatte fich jene Anjchauung 
gebildet, die den jcheinbaren Dualismus von Leib und Seele als wirklichen 
nehmen zu müffen glaubte; um der Fiktion einer erwigen Perjönlichkeit Gottes 
dann weiterhin einen gleichwertigen Teil im Menjchen entgegenjtellen zu 
fönnen, der die Behauptung, dag der Menjch Gottes Ebenbild jet, recht- 
fertigte, wırıde der Seele jogar auch ewige Dauer verliehen. Jedes Bemühen 
um Erfenntnis deffen, was die Seele eigentlich jei, war aber damit von 





7) Baftian, Schöpfung oder Entitehung, S. 16. 
8) Prinzipien der Sprachgefchichte. Worrede zur 2. Auflage. 
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vornherein ausfichtslos und deshalb überflüjfig Wenn dennoch die For- 
chung einjeßte, um wenigstens angenäherte Werte für ihre Tragen zu er 
halten, jo jah man fich durch die Widerjprüche der Nefultate um nichts ge- 
fördert. Zudem machte der Wohnplag der Seele im Körper große Schwierig- 
feit; die Araber!) 3. B. identifizieren jie mit dem Blut; die Turfotataren 
nahmen fie al3 im Atem?) enthalten an. Die utopijchen Verbleibsorte, die 
man für jie nach dem Tode ihres Befizers ausflügelte, hat Baftian zu- 
jammengejtellt, bei dem man fich auch an den draftiichen Abbildungen über 
die naiven Anfchauungen des Mlttelalter8 bezüglich der Seele informieren 
fann, die wohl Goethe bei der IE von Faufts Tode vorgejchwebt 
. haben. 

Eine dunkle ne der Einheitlichfeit von Leib und Seele findet fich 
indejjen auch jchon in früheren Heiten hier und da; jo wenn die Buddhijten 
alle förperlichen, geistigen und fittlichen Eigenschaften des Menfchen unter 
dem (freilich hier falichen) Begriff ätman 3) zujammenfaßten. Und obwohl 
Ihon Hippofrates die enge Beziehung zwilchen Seele und Hirn erfannt 
hatte, gelang es doch erit Spinoza, den Dualismus zu befeitigen, al& er 
auf pefulativem Wege eine moniltische Weltanjchauung begründete. Die 
moderne Bathologie hat endlich die eriten Beweile für die Spdentität beider 
- geliefert. Damit mußte die Viychologie zu einem Teil der Phyliologie 
werden, obwohl natürlich) die jpefulative Pjychologie mit ihrem Schlimmiten 
Bajtard, dem Spiritismus, wie auch die autonome Piychologie ewig fort- 
jpufen werden. 

Als Spezififum aller piychiichen Erjcheinungen on das Berwußtjein 
angegeben. Das Bewuptjein oder bejjer daS Bewußtwerden ift nun aber 
nicht etiva eine bejondere Kraft; die Fdeenafjoziation mit ihren Empfindungen 
und Voritellungen tft das Bewußtfein jelbft ®). 

Trifft ein Neiz einen vielßzelligen QTierförper, jo jchlägt er bei der 
Erregung im Innern des Tieres allemal die Bahn des geringften Wider- 
jtandeg ein, jo daß er alfo immer auf demfelben Wege fortjchreitet. Diefe 
Yeitungslinien, denen damit die Ausführung einer bejtimmten VBerrichtung 
in WBermanenz übertragen wird, differenzieren fich in ihrer Struftur not- 
wendig von ihrer Umgebung. So entitehen die Nervenfafern als bejondere 
anatomiiche Geivebe. Die Nervenfajern vermitteln durch ihre Erregung die 





1) Kremer, Studien zur vergleichenden Kultungeichichte, Wien 1889, ©. 35. 
2) Bambery, PBrimitive Kultur, ©. 57. 

3) Kern, Buddhismus I, 450. 

4) Ziehen, PVhyfiologiiche Piychologie, 4. Aufl., ©. 21. 
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Umfeßung eines jenfiblen Netzes in einen motorischen Effekt. Se Höher 
das Tier entwidelt it, deito fomplizierter geftaltet fich natürlich der Vor- 
gang, indem die Vermittlung nicht mehr direft gejchieht, Fondern durch Schalt- 
vrgane oder Sanglienzellen, die ihrerjeits fich wieder in jenfible und moto- 
rische Ganglienzellen jondern. 

Namön y Cajal zeigte durch jene Interfuchungen vermittelft der 
Methode Golgis, daß die Leitbahnen feine Kontinuität bejigen, daß da, Ivo 
man früher Anajtomojen ziwifchen den Ausläufern dev Ganglienzelle ange- 
nommen hatte, in Wirklichkeit nur ein Kontakt bejteht, jo daß alfo weder 
die Protoplasmafortjäße, noch Die Nervenfortfäge von zwei verjchiedenen 
Ganglienzellen mit einander verfchmelzen. Die Leitbahnen beftehen alfo aus 
jich nur berührenden: Stücken. Sedes diejev Stüde ijt aber eine hiftologifche 
Individualität, für die Waldeyer den Namen Neuron, NRauber den Namen 
Keura gewählt Hat. Das Neuron jegt jich zufammen aus einer Newvenzelle, 
ihren Achjenzylinderfortfag (Neurit) und ihren Protoplasmafortfägen (Den: 
driten); Neurit ud Dendriten endigen frei in feinen Endbäumchen (Teloden- 
driom). Der Neurit bekleidet jich auf jeinem weiteren Verlaufe mit einer 
Marficheive und entjendet jtet3 Sollateralen; bei bedeutenderer Länge fann 
auch der Stamm eines Dendriten eine Marfjcheive erhalten. Nach Namsny 
Sajal leitet der Neurit von der Zelle des Neuron fort (zellulifugal bei 
Kölliker), der Dendrit leitet zur Zelle Hin (zellulipetal). Aus jolchen 
tolierten Neuronen jegen jich die Leitbahnen vom Hirne dircch3 Niückenmarf 
zur Muskulatur und von einem jenjiblen Organe durchs Nückernmarf zum 
Hirn zujammen In gleicher Weife vermitteln Neuronen die Verbindung 
verjchtevener Negionen der Gentra untereinander, bewirfen den Anjchluß der 
jenfiblen an die motorische Sphäre im Grau des Nückenmarfes und ver- 
fnüpfen den Sympathifus mit dem cevebrofpinalen Syjtem. 

Der Kernpunkt der Neuronenlehre ift der Gedanke, daß Ganglienzelle 
und Kervenfajer eine einzige Zelle repräjentieren. Dementjprechend gehen fie 
auch bei Wirbeltieren entwicklimgsgefchichtlich aus der Differenzierung einer 
einzigen Helle, des Neuroblaiten, hervor. 

Sn Schroffen Gegenjag zur Neuronenlehre hat ich Apathy geftelkt 
Die feine Längsftreifung des Achjenzylinders weist auf die Zujanımenjegung 
der Nervenfajer aus mehreren der Länge nach verfitteten zibrillen Hin. 
Apatly behauptet num auf Grund jeiner Studien an Wirbellojen, daß die 
Keurofibrillen den Ganglienzellförper nur paffieren, ohne in ihm zu endigen, 
und daß jie von bejonderen „Nervenzellen“ proditziert werden, aus denen 
fie exit in die Ganglienzellen hineinwachfen, um innerhalb derjelben Gitter 
zu bilden, Stellen nämlich, wo die Primitivfibrillen einer „vezeptorischen “ 
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Bahn in eine motorische Bahn fontinuterlich übergehen. Nach Bethe hat 
num ferner die zunehmende Kompfifation der Lebenserjcheinungen und fomit 
auch des Nervensystems zu einer Konzentrierung der Ganglienzellen auf 
einzelne Punkte geführt." Die Wege der Primitivfibrillen in diefelben hinein 
wurden immer größer. So fam e8, daß fich im Verlauf der Phylogenie 
auch an anderen Punkten außerhalb der Ganglienzellen Fibrillengitter bildeten, 
freie Elementargitter. in der Zentralfubitanz des Nerveniyftems, das Neu- 
vopil, das Leitungen direft ohne Inanspruchnahme der Ganglienzellen ver- 
mittel. Damit find wir bei VijjlS Lehre angelangt, deifen Buch über Die 
Neuronenlehre dementjprechend zu einer sehoejchrift gegen Ddiejelbe geworden 
it. Nifil Steht das „nervöfe Grau“ der, Wirbeltiere nicht nur für einen 
nervög leitenden, jondern auch nervös funktionierenden Beitandteil des Zentral- 
nervenjyjtems an, indem er für Dagjelbe eine gleiche Struktur annimmt, wie 
fie das diffuje Elementargitter Apathys befitt>). | 

Sobald beim Menjchen eine Empfindung Itattgehabt hat, }peichert fie 
ich im Gehien als Vorftellung auf. Diefe Aufbewahrung der Empfindungen 
nennen wir Gedächtnis. Der Hauptjig desjelben ift die ©roßhirnrinde; 
daß fie aber ausschließlich dort gejchehe, ift durch die Verjuche von Golg®) 
mindeltens zweifelhaft geworden. Das Hirn zerlegt fich in (nicht zirfum- 
jfripte) Negionen, welche al3 Lofalisationen mit den Sinnesempfindungen 
derart in Beziehung gejeßt jind, daß der Gejichtsfinn an eine Hinterhaupts- 
gegend des Großhirns, das Gehör an den Schläfenteil, der Geruch an 
die untere Großhirnfläche und der Taltjinn an die obere Stirn- und vordere 
Scheitelgegend gefmüpft ft”). Die Nervenbahnen, die von ihnen aus zu den 
niederen Hirnregionen und nach dem Nücenmark hin vordringen, vermitteln 
die „Snbetriebfegung der motorischen Apparate; tritt eine jolche ein, jo äußert 
jte ftch al8 Bewegung, die wir mit dem Namen Handlung bezeichnen. 
Augerdem aber jtehen die Sinneszentren noch durch zahlloje ervenfajern 
mit den übrigen Teilen des Hirnes in Verbindung, die fich durch einheitliche 
Struktur auszeichnen. Diejfe vermitteln die Affoziationen der durch Empfin- 
dungen entitandenen Boritellungen. Iede BVoritellung ruft eine andere 
we die bei innerer Affoziation durch Ähnlichkeit, bei äußerer durch Gfeich- 


5) ee in Münd. med. Wochenihr. 1894, Nr. 13; Mollier in Sikung?- 
berichte der Gejellich. f. Morphologie u. Bhyfiologie in München 1900, I; BVerworn und 
Niffl in VBerhandt. dev Gejellich. deuticher Naturforicher und rzte zu Aachen 1900, I, 
191ff.; Heinrich Vogt im Zentralbl. j. allg. Pathologie und patholog. Anatomie 1902, 
XII, 124 $f.; Nifjl, Die Neuronenlehre und ihre Anhänger, Sn 1903. 

6) Pflügers Archiv F. Phyliologie, 26, 1 ff. 

?) ledig, Hirn und Seele, Leipzig 1894, ©. 8: 
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zeitigfeit zu der eriten in Beziehung jteht?). Beide fünnen ferner. jo zu- 
jammenwachjen, worauf jchon Bain und Grativlet aufmerffam gemacht 
haben, daß eine nicht mehr ohne die andere reproduziert werden fann. Sn 
diejer Berivachjung ind fie dann auch erblich übertragbar, wie das Beijpiel 
jenes Hündchens zeigt, den ein altes abgenügtes Stüd Wolfshaut troß 
feines abgejchtwächten Geruches in Schredfrämpfe verjegte, ne eg nie 
einen Wolf gejehen. | 

Es fann hier nicht meine Abficht jein — und dieje gelte überhaupt im allgemeinen 
für die Buch) — jo ins Detail zu gehen, wie e& der augenblicfihe Stand der einzelnen 
Spezialwifjenschaften möglih macht... 3. B.. wäre fiir die Lehre von den Lofaltjationen 
außerdem eine genaue Schilderung de8 Baues des Gehirnes nötig. Um aber doch einen 
Überblick zu geben, mögen hier noch) einige Centra angeführt werden, die ich beliebig aus 
der großen Menge herausgreife. Die Harnblafenbewegung ijt an einen inneren Zeil de3 
Gyrus sigmoides und einen jolchen der Sehfphäre gefnüpft; die Speicheljefretion an einen 
Zeil der 4. Urwindung nah Bechterew, der, nebenbei bemerft, an cireumjfripte Centra 
glaubt; die Darmbewegung an einen durch die zweite Urwindung näher bejtimmten Teil 
de3 Gyrus sigmoides; da& Gejchmadzzentrum liegt auf der ganzen fonveren Fläche der 
Hemijphäre nahe der Coronarnaht; das Pupillenbewegungszentrum im Ganglion habe- 
nulae; die Stimmbänderbewegung fnüpft ji) an einen Teil de® Gyrus praefrontalis 
beider Hemilphären; die Kopfdrehung an den hinteren Teil der erjten Yrontalwindung; 
die Thränenabjonderung an innere Teile de3 Gyrus sigmoides ujw. Bemerft jei noch), 
daß dieje Lofalijationen aus experimentellen Unterjuchungen an Tieren (Affen, Hunden, 
Kagen) rejultieren, daher nicht ohne weiteres auf den Meenjchen übertragbar find. 


Auf Afjoziationen beruht alles, was wir denfen nennen. Ziehen 

hat jehr recht, wenn er die Schemata der Schlüfle in der Logif als -graue 
Theorie verivirtt. Jedes Urteil it nichts als Afjoziation. Zwei Bor: 
jtellungen exjcheinen gleichzeitig, 3. B. die Vorftellung Zatd und die Vor: 
Itellung Löwe, al® Teile einer Gejamtvorjtellung. Exit im prachlichen 
Ausdruck findet eine Auseinanderlegung der le&teren in eine Jufzeilive Neihe 
Itatt. Dabei hat das Arabijche, dem das eben genannte Beilptel entnommen 
it, den affoztativen Charakter auch Tprachlich noch jo weit al$ möglich be- 
wahrt, indem e3 :die Aquivalente der Vorjtellungen ohne weiteres als 
Gleihung neben einander Stellt: Zaid ein Yörpe, die wir im Deutjchen 
erit viel umständlicher durch die Kopula (esse) heritellen fünnen. Auch die 
Entitehungsgejchichte Fleftierender Berbalformen zeigt deutlich noch die ur: 
Iprüngliche Affoziation in der Nebeneinanderftellung des Berbalitammes umd 
-de8 Perjonalpronomens, deren Verjchmelzung erit jpäter aus euphonijchen 
Gründen erfolgte. Im Malayiichen und vielen andern Sprachen hat ich 
die einfache Nebeneinanderitellung bis heute erhalten. 





8) Ziehen, ©. 168. 
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Die jogenannte Seele Hat fünf Pforten, Direch Die fie mit der Augen: 
welt verfehrt: Die fünf Sinne’). Wenn die Scele aber num, gleichviel ob 
wir fie mit Flechjig!?) al3 Begleitericheinung phyliicher Vorgänge oder nur 
als eine Nejultierende im mechantchen Stimme fafjen, inner m eine Sunftion 
der Materie ift, jo fan feine Vorjtelung, aber auch gar feine, eine dev 
Seele immanente avige jein; fie fünnen alle mv auf einem jener fünf Wege 
in die Secle gelangt jein; d. h. mit andern Worten: jte beruhen jtets auf 
Sinneswahrnehmung. Alle jogenannten Begriffe jtnd feine Einheiten, jondern 
nur sprachliche Zujanmmenfaffungen von SKompleren von Sinneseindrücen 
gleicher Nichtung, die im dem Zentren des Hirnes aufgejpeichert ruhen. 
Säbe es einheitliche Unwerfaltien im Sinne des Icholajtiichen Nealismus, jo 
wären die in der Bhilvjophie mit Necht beliebten Definitionen michts als 
geihwägige Paraphrafen, für den Dimmmen troßdem nuglos, da er „feinen 
Begriff davon hätte“. . 

Daß dem wirklich jo ift, bedarf eigentlich feiner Beweife. Nur aus 
der Sprache, die auch hier wieder der bejte Führer ft, jeien ein Baar Be- 
(ege angeführt! Farbe tjt entweder natürliches Kleid oder fünjtlicher Anz 
ti. Sn den turkotatarischen Sprachen ind die sarbemnamen Derivate 
von Worten, deren Charafteriftifum die betreffende Farbe it; jo it weil 
vom Licht, vot vom Feuer, jehwarz vom Ausjegen einer durc) Hibe ver: 
dorrten Yandichaft, gelb vom Welfen, grün vom Wachstum, blau vom Waller 
benannt!) Aber auch die ethifchen Begriffe weisen bei ihnen Deutlich auf , 
jolchen Ariprumg zurüd. Die Mehrzahl Dderjelben jtehen als jprachliche 
Derivate mit demjenigen Teil des menjcylichen Körpers in engem Yulanımen- 
hang, von dem jie al3 ausflicegend dargeitellt, oder welchem jie als jpezielle 
Funktion zugejchrieben werden; z. B. sökmek (jchimpfen, läfterır) bedeutet 
ursprünglich: niederreißen, zugrunde richten. Ahnlic) im Schwebifchen: 
skämma (verderben) und skämma ut (bejchämen) 12). | 

Der Wilde zählt im Sprechen addierend, während jpäter gleich die 
Zahlfumme angegeben wird, deren Adpitionen, obwohl Sie tatjächlich jtetz 
vollzogen werden, nicht mehr dem Hörer in ihren vereinzelten Auflöfungen 
vorgelegt werden 1). Das beruht auf dem häufigeren Gebrauch, der Ge- 
wohnheit, der Übung, ohne die das Denken eine Unmöglichfeit wäre, Da 


9) Pflüger Archiv, 20, 39. 

10) Flehjig, ebenda, ©. 3. 

11) Bambery, ebenda, ©. 225. 

12) Ebenda, ©. 261. 

13) Baftian, Schöpfung oder Entitehung, ©. 39. 


Natürliche und joziale Entwickhung. 25 


wir nie über die geijtige Schwerfälligfeit und Körperliche Unbeholfenheit 
des Kindes hinangzufommen vermocht hätten 1%). 

Und was folgt endlich aus alldemn? Selbjt unjere ethischen und relt- 
giöjen VBorjtellungen gehen auf Stuneswahrnehmungen zurüd; jte Find nicht 
ewig md umabänderlich; Jondern fie find vergänglich. Shre Sprachlichen 
Hguivalente aber find nichts als Gtleichniffe. Und fomit Hat denn, fo em- 
findlich dies auch unjern Stolz treffen mag, die hohe Lebensiweisheit des 
chorus nmıysticus: 

„Alles VBergängliche it nur ein Sleichnis“, auch von umjerer Seele zu 
gelten; auch Sie iit vergänglich — auch jte ft nur em Gfleichnig. 


ST. 
Die Jch-Doritellung. 


Wenn wir nun den Begriff des menschlichen Individuums ins Auge 
faffen, jo haben wir uns vor allem der Stellung des Menjchen in der 
Katur zu erinnern. Aus ihr ergibt jich, dal alles, was vom Individuum 
Ihlechthin gilt, auch vom Menschen zıı gelten habe. Seine Lebensfunftionen 
find aber um eine vermehrt, nämlich um die Kunftion des Gehirnes, mit 
anderen Worten: das Denken. I gewifjen Sinne müfjen wir freilich auch 
den Tieren ein Denfen zujchreiben. Der graduelle Unterjchied tjt jedoch jo 
groß, daß er al3 qualitative Differenz ftatuiert werden mug. Wie groß it 
er num aber? 

Aus dem Gejagten fünnen wir ohne weiteres vermuten, daß Das 
Denken des Tieres dem des Menjchen gegenüber einer Bejchränfung unter- 
worfen ijt. Und zwar fann da3 Tier nur diejenigen Erinnerungsbilder 
afjoziativ verbinden, die zu jeinem Imdividunm, d. 5. zu feinen Lebensfunf- 
tionen (Selbjterhaltung, wozu auch der Schmerz gehört, Ernährung, Fort: 
pflanzung) tm abjoluter Niückbezieyung jtehen; die Ajfoziation erhält dadurd) 
jelbft ebenfalls einen jolchen rückbezüglichen Charafter. Derartige Affoziationen 
werden erworben umd fünnen dann erblich übertragen werden, oft viel länger, 
als die Zwecmäßigkeit jtatt hat. Auf diefer erblichen Übertragung beruht 
zum Teil das, was wir Inftinft nennen. | 

In der Epoche des Überganges vom Tier zum Menjchen fiel die Be- 
Ihränfung, die dem Denken durch diefe Nückbeziehung gejegt war). Uno 





14) Hering im Almanad) d. fail. Akad. d. Will, Wien 1870, ©. 266. 

1) Das Wie diejes Überganges ift Hier nicht weiter zu erörtern. E3 hängt aufs 
Engite mit dem Erwerb des aufrechten Ganges zujammen. Sn meiner” „Hejchichte des 
Menichen“, mit der ich jeit Sahren bejchäftigt bin, werde ich daS Detail geben können. 
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erft von diejer Zeit an dürfen wir vom Individuum mit menjchlicher Organi- 
lation al3 Menfchen jprechen. Er erwarb aljo die Fähigkeit, alle Dinge 
außer ihm in die Ktreife feiner Borftellungen zu ziehen. Er wirkte in aftiver 
Weife auf alle Außendinge ein; er empfing palfiv ihre Einwirfungen auf 
fich felft. Se Höher die Quantität der im Gehten aufgeipeicherten Bor- 
itellungen fteigt, dejto höher fteigt die Zahl der möglichen affoziativen Klom- 
binationen. Mit andern Worten, die Horizonte erweitern fich mehr und 
mehr umd noch ijt fein Ende Ddiejer Erweiterungen abzujehen; man vente 
3. B. nur an den des Gefichtsfinnes, der durch Teleffop und Meikrojfop 
geichärft it. Sumitten diefer Endlojtigfeiten jieht jih nun das In- 
divivuum, Ddejjen Hirn als Stapelplag unzähliger Erinnerung3- 
bilder gleichjam das All wiederjpiegelt.e Die Borftellung der 
Gejamtheit derjelben als eines eigentümlichen Befigtumes im 
räumlich fonftruierten Körper tft die Sch-VBorftellung. „Ohne Ich- 
begriff ilt der Menfch nur Individuum, mit ihm und durch ihn wird er zur 
Berjönlichkeit 12).“ | I 

Wenn unjere Entwicklung richtig ift, jo muß te ontogenetijch die Probe 
beitehen. Die Embryvepoche der Seele ift die frühelte Kindheit. Und in 
der Tat — das Ich des Stindes, fagt Ziehen?) it anfangs nichts als 
Hunger: und Sättigungsgefühl, Schmerz, Freude am Licht ımd an der Be- 
wegung. D. bh. alle Afoziationen und ihre Komponenten haben noch eine 
abjolute Rürckbeziehung auf nur phyfiologiiche Lebensfunftionen ihres Trägers. 
Eine Unterjcheidung der betaftenden Hand und des betajteten Gegenjtandes 
erifttert nicht. Exit allmählich wird die Körperoberfläche räumlich konftriiert 
und jo die Boritellung des eignen Leibes geichaffen. Allmählich fommt 
hierzu in langjamer Entwicklung die Vorftellung des geiltigen Schs, d. d. 
eine Gejamtvoritellung aller Erinnerungsbilder, die im Hirn vorhanden jind. 
— Schlieglich wird dem biogenetifchen Gejeß auch Hinsichtlich der Ontogeneje 
des Hirns als der phyfiichen Unterlage aller Empfindungen und Boritel- 
lungen Genüge geleiltet. In der Tat ilt die Ontogenie des fütalen Menjchen- 
hing eine Wiederholung der phylogenetischen Ausbildung des Primaten- 
hirnes®). Seine Entiwielungsftufe vom Ende des fiebenten Monats zeigt 
3. B. die Hirnwindungen bei den Cynofephalen, Gercopithefus und Mafakus. 

Die Bartabilität der zurchen und Windungen, die jich fchon in den 
fötalen Hemiphären innerhalb der fonftanten: Grundlinien (Fiffuren und 
Brimärfurchen) vorbereitet, führt mit Notwendigkeit zu dem Schluffe, das 





la) Beruhard Nawig, Urgeihichte, Gejchichte und Bolitif, Berlin 1903, ©. 50. 
2) Ziehen, Phyfiologifche Piychologie, 4. Aufl., S. 203. 
3) Kollmann, Entwiklungsgejhichte de8 Menjchen, S. 535. 
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auch die Sch-Vorjtellungen ftet3 variabel, nie identiich find. Solche fuppo- 
nierte Spentität gab höchftens Dichten zuweilen Stoff zu Komödien. Selbjt 
der Tradition pafjen fich daher zwei Menjchen nie in gleicher Weije an. 
Martiust) berichtet von den Mafuani-Indianern, jedes Individuum der: 
jelben modifiziere jeine Sprache auf eine eigentümliche Weije, jo daß man 
falt jagen fünnte, e3 jpreche einen bejonderen Dialekt. 


Die generelle Bezeichnung für die Sch-Borftellung tt die Berjönlichkeit. 
Die Perjönlichkeit ift das heiligite Balladium des Menjchentumg. Hebt man 
te auf, jo vernichtet man den Menjchen felbit. Das Altertum trug ihre 
Anerfennung unbewußt in fich. - Das Chriftentum, das den oberflächlich er- 
faßten Gattungsbegriff des Menjchen feinem Demiurgos als Archetypus 
unterjchob, um einen Stügpunft für jeine Theorie der allgemeinen Brüder: 
fichfeit zu haben, hob fie auf. Da eine fortfchrittliche Entwicklung nur durch 
die Differenzierung der PWerfönlichkeiten möglich ift, jo folgte aus der Dog- 
matijterung jenes Srrwahnes eine Epoche völliger Stagnation aller Ent- 
wicklung: das Mittelalter. Nav vereinzelt tönt aus jener düjtern Yeit 
der verzweifelte Auffchrei einer unterdrückten Perjönlichfeit zu uns herüber. 
Abaelard3 historia calamitatum>) und die beiden eriten Briefe Heloijes 
jind die glänzendften darımter in literarifchem Niederjchlag. Auch Betrarcas 
Nuhmfucht it nur in diefem Sinne zu deuten; „unter Larven die einzig 
fühlende Bruft“, vang er nach Anerkennung feiner Perfönlichkeit. Die Ver- 
breitung des Humanismus brachte die Frage allenthalben in Fluß. Was 
aber die Humaniften nır ahnend als Gejchichte mit DBeifpielen aus ver- 
gilbten Bergamenten zu belegen wußten, brachten die großen Menjchen der 
Renatflance in fich jelbjt auf der Biihne der Welt lebensvoll zur Geltung. 
Seit jener Zeit dauert der Kampf um Anerfenmung der PBerjönlichkeit noch 
fort bis heute, wo ihr ein genialer Streiter in Niebjche erjtand, mag diejer 
die Wahrheit auch nur jpefulativ gefunden haben, ohne Erkenntnis ihrer 
Ürjachen und ihrer allgemeinen Zufammenhänge. 





4) Martius Neije in Brafilien II, 494. 

5) Bezeichnend it e3, daß die historia calamitatum zugleich auch die. erite Auto- 
Biographie ijt al3 Darjtellung der eignen Berjönlichfeit in unjerem Sinne. Abaelard 
fann diesbezüglich al Vorgänger Dantes und Betrarcas und der Männer der Ne= 
naifjance gelten. MAuguitins .Konfelfionen (und deren Nachahmungen bi auf Yavaters 
Tagebuch herunter) gehören nicht hierher, da ihre VBerfafjer feine „PBerjönlichkeiten“ waren 
und ihrem Leben daher jene Konflifte fehlten, in die jede „Perjünlichkeit“ mit der Umwelt 
durch die Forderung unbejhränfter Ausübung der Lebensfunftionen verwmwicelt wird. 
Ebenfo bezeichnend ist e8, daß das Altertum feine Autobiographien hervorgebracht hat, was 
aus dem oben Gejagten jojort einleuchtet. 


28 | Curt Michaelis. 


0 
Die Cradition. 

Der Kampf ums Dafein it bei den Tieren eine rein phyfische Macht- 
frage; ihre Entwidlungsgejchichte ift daher eine Darjtellung rein phyfio- 
logischer Prozefie geblieben. 

Anders hat Jich die Sache beim Menjchen geftaltet. Selten fan der 
Kampf ums Dafein feinerfeitS durch phyjifche Übermacht entjchieden werden. 
Die meijten Tiere, die für ihn als Nahrung in Betracht fommen, find ihni 
in irgend einer Beziehung joweit überlegen, daß feine ererbten Kräfte um 
Fähigfeiten wirfungslos bleiben, jo das Wild durch Schnelligkeit, die Vögel 
ducch ihr Flugvermögen; die: Filche: Durch das Wafler,  unterirdilche Tiere 
durch ihre Wohnung; großen Tieren gegenüber find fie graduell zu gering. 
Nur wo Meenjch gegen Menjchen jteht, fann feine phyjifche Kraft ent- 
jcheidend fein. Durch den Berluft des Haarkleides war er ferner allen Un- 
bilden dev Witterung ausgejeßt; der VBerluft der urjprümglichen Schärfe Jeiner 
Sinne machte ihn unfähig, der Spur des Wildes zu folgen, oder machte th 
zum „VBerlovenen“ in der Pfadlojigkeit der Wiühten und Wälder. Was tr 
einer beitimmten Höhe über feinen ausgeveckten Armen ftch befand, war außer 
feinem Meachtbereich u. |. w. Sollte er aljo jtärfer (zum Angriff oder Ab- 
wehr) werden, jo fonnte dies nur durch neu erworbene umd dann zu er= 
haltende Eigenjchaften. gejchehen. Der Erwerb gejchah durch Anpaffung. 
Diefe konnte bei ihm pfychiicher oder phyfiicher Art fein. Wir wollen beide 
noch furz betrachten. | 

Die Umgebungswelt des Menschen läßt jich in zwei große Teile zerlegen, 
nämlich die ihm ungleichartige Umgebungswelt, d. h. die gejamte Umgebungs- 
welt mit Ausnahme des Menjchen, oder wie man fie auch wohl unpafjend 
genug nennt: das Klima — der richtige Ausdrud ift „geographiiche Bro- 
vinz“ — umd Die ihm gleichartige Umgebungswelt, d. h. die übrigen Menschen. 

Jeun war Schon oben gejagt worden, daß die Beziehungen des Mienjchen 
zu jeinev Umgebungswelt doppelter Art fein können: jte wirkt auf ihn ein, 
er wirkt auf fie ein. Mit anderen Worten: er paßt fich Der Umgebungs- 
welt an; er paßt Jich die Umgebungswelt an. 

Wir erhalten demnach vier Teile der menschlichen Anpafjungstätigfeit: 
der Menich paßt fich jeiner geographiichen Provinz an; er paßt Die geogra= 
phiiche Provinz fich jelbit an; ev paßt fich der Menjchheit an; er paßt Die 
Menjchheit jich au. Die beiden legteren Anpaflungen verjchmelzen als Nezis 
prozitätsverhältnis, jo daß wir aljo nur mehr mit drei Teilen zu rechnen 
haben. | 
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Der erjte, die Anpaflung an die geographiiche Provinz, tjt jtet3 ein 
phyltologiicher Prozeß, da er auf phylticher Anpafjung beruht. Die evivor- 
benen Eigenjchaften werden durch Vererbung erhalten. 

Der zweite und dritte Teil jeiner Anpafjungstätigfeit: die Anpaflung 
der geographiichen Provinz an fich und die Anpafjung an die Menfchheit 
(wie wir der Kürze halber das NeziprozitätsperhältnisS nennen wollen) find 
Piychologiiche Prozejje, da Jie auf piychiicher Anpaflung beruhen. Die Er- 
haltung der durch fie erworbenen Eigenjchaften gejchteht durch Tradition. 
FJaljen wir beide noch furrz ing Yuge! 

Zunächft die Anpaffung der geographiichen Provinz an fich! Um den 
Berluft des Haarkleives zu erjegen, lernte er Höhlen, Zelte, Hütten, Häufer 
heritellen; er lernte Wege bauen und die Sterne oder andere Merfmale be- 
achten, um jeine „Berlorenheit“ in Wüften und Wäldern zu bannen. Er 
lernte mit Zallen und Neten, mit Bogen und Speer das Wild erjagen; er 
lernte die färgliche Nahrung der Heimat vermehren durch Domeitifation ge 
 willer Tiere, Viehzucht und Aderbau u. |. w. 

Die Anpafjung an die Menjchheit führte zur Bildung der Gelellichaft, 
die von der einfachiten Form des Nudels an im Steigender Entwiclung bis 
zum Staat jich erhob, zum Staat mit feinen jchönften Blüten: Sprachen 
umd Sitten, Recht und Religion, Kunft und Wiljenjchaft. Wir dürfen wohl 
jtolz auf alles dag jein, was unjere Biyche gefchaffen, wenn jest dem Menjchen 
auch, und hoffentlich für immer, der ftolze Nimbus genommen ift, den er 
fih feiner Eitelfeit zuliebe mit der Gottähnlichkeitstehre und der Theorie 
einer ewigen Seele erjchlichen hatte. 





Zweiter Teil. 
Die Urrerbung. 


Erites Kapitel. 
Propäveufik der Bererbungslehre. 
8 9. 

Der Tod. 

Utpannam nirudhyate (Alles, was entjteht, vergeht) Jagt der indilche 
Nogin, bei dem die Anschauung der natürlichen Borgänge noch nicht gee 
trübt it. Der Sat: „Alles, was entjteht, it wert daß e8 zu Grunde geht“ 
fonnte erit aus der geiftigen Depreffion chriftlicher Weltanjchauung hervor 
‚gehen, die mit dem Spinnenneg moralijcher Vorurteile das ganze Weltall 
. ‚einzuhüllen beliebte. Der eifernde Mephifto eignete fich diefe Anjchauung an, 
um aus ihr die Berechtigung jeines verneinenden Charakters abzuleiten. War 
das aber auch Goethes ureigene Überzeugung? Dder hat nicht am Ende 
‚ er, der größte Lebengfünftler aller Zeiten, im innerjten Herzen jtill gelächelt, 
als er jene Worte niederschrieb, die fein ganzes Tun und Treiben des- 
avouiren mußten? — — 

Seder Organismus ist ein Komplex von Zellen, die aber im einzelnen 
während des Lebens des Individuums nicht die gleichen bleiben; vielmehr 
findet ein fortwährender Wechjel derjelben jtatt, indem die abgenugten zu 
Grunde gehen und dann aus= rejp. abgeitogen werden. Sür Dieje ıpird 
durch immer neue Yellteilung Erjab geichafft. Bei den Pflanzen werden 
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Übrigens auch die abgenugten beibehalten; jie verholzen. Auf ihnen aber 
bauen die neuen weiter unter Übernahme der Lebensfunftionen. 

um fcheint eS jedoch, daß die Vermehrung der Zellen durch Teilung 
einer Grenze unterivorfen it. Sobald dann der Erjab der verbrauchten 
Bellen langjamer und ungenügend zu werden beginnt, müflen funftionelle 
Störungen eintreten, deren Häufung und Steigerung endlich einen Ddefini- 
tiven Stillitand aller Lebensfunftionen herbeiführen: den natürlichen Tod. 
— Die poftmortale Lebensfähigkeit einzelner Yellen ijt dabei irrelevant), 
ebenjo 3. B. die Tatjache, daß bei Warmblütern, befonders bei Vögeln das 
fütale Herz tagelang den zugehörigen Embryo überleben fann 13). 

Der zeitliche Terminus, vor welchem erfahrungsgemäß ver natürliche 
Tod nie eintritt, ift durch den Fortpflanzungsaft gegeben, der manchmal die 
indirefte Ürjache des Todes ilt. Bei vielen Injekten, 3. B. zieht er eine 
„Erihöpfung“ nach fich, die den Tod zur Folge hat. Analoga finden fich 
beim Menjchen in einer Erjhöpfung durch Affelte. Wersmann mennt 
diesbezüglich Sulla, der durch. heftigen Horn, Leo X., der durch Heftige 
Sreude ein plößlicheg Ende gefunden haben joll.. zügen wir noch Pietro 
Aretino an, der fich „zu Tod gelacht“ haben fol, ald man ihm die Streiche 
eines liederlichen Weibes erzählte und er dann erfuhr, e3 handele jich m 
jeine eigene Schweiter. 

Sm Allgemeinen aber tritt der natürliche Tod erjt danıı ein, wenn 
Alterserfcheinungen vorhergegangen jind. Dieje jogenannten Involutiong- 
veränderungen jind für das ©reilenalter charafteriitiich. Die hauptlächlichite 
derjelben ift die Atrophie, d. h. der Schwund infolge des verringerten und 
ungenügenden Stoffwechjels. Ferner bildet fich nach) Balfour bei ge 
ringerer Widerftandsfähigfeit der Arterien gegen Blutdruck eine Dilatation 
des Herzens aus. Der Zerfall der elajtiichen Sajern erzeugt VBerichrumpfung 
der Haut. Die Sehjchärfe nimmt ab. „Die bleibenden Zähne werden durch 
den Gebrauch abgenugt. Im 70. Lebensjahre haben alle Schneidezähne 
ihre Kanten eingebüßt, die halbe Krone ift abgelchliffen, das Zahnbein liegt 
frei. An den Ed- und Badenzähnen find die Höcer ebenfall3 abgejchliffen 
und der Schmelz, hält fich nur zwischen den Vertiefungen der Höder. Nach 
dem Ausfallen der Zähne verjchwinden die Zahnalveolen und mit ihnen der 
ehemalige Zahnrand der Kiefer. Der Unterkiefer wird dadurch zu einer 
Itarf, namentlich in der Richtung von oben nach unten verjchmälerten Sinochen- 





1) Weismann, Aufläge über Vererbung, ©. 25 ff. 
la) Gerlach in Sißungsber. der phyj.zmed. Soc. zu Erlangen, Sigung vom 10. 
Mai 1886. 
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ipange; der Oberftefer wird verkürzt und eS ragt der Unterkiefer über den 
Dberfiefer hervor. Das ganze Geficht fällt in der Richtung des Oberfiefer- 
alveolarrandes ein und bietet den jenilen Gefichtstypus dar?)." Die Senfung 
der Nafenjpige bei alternden Menjchen Hat ein hervorragendes Analogon in 
der nach vorn und abwärt3 gerichteten Notation der Naje des Semnopithecus 
nasicus bei zunehmenden Alter des Tieres ?). 

Den rein körperlichen Verfall geht der geiftige zur Seite. Die Sinnes- 
organe werden jtumpf (Schwerhürigfeit bi8 Qaubheit, Fernfichtigfeit bis 
Blindheit), 8 tritt Atrophie deS Gehirnes cin; daraus folgt Unficherheit 
de3 Gedächtnifies, einzelne Crinmerungen jchwinden ganz. infeitige Vor- 
liebe für gewilje Spdeenafjoziationen hat die betreffenden Leitungsbahnen des 
Gehirns Übungsweile (gevohnheitsiweile) jo beeinflußt, daß e8 dem Sndiviouum 
unmöglich ift; eine Idee ohne die andere ins VBewußtjein zu rufen; neue 
Soeenafjoziationen zur fmüpfen, ift darıım jchwer oder ebenfalls unmöglich. 
Daraus folgt eine mehr oder weniger vollitändige Abgejchlojienheit gegen 
die Gegenwart und ihre geiftigen Strömungen und naturgemäß ein Sich- 
viichvärtsverjenfen in die Vergangenheit mit eigenfinniger Vorliebe für leßtere. 
Bisweilen tritt völliger Blödfinn ein. 

Sn neuefter Zeit hat Jih Elias Metjchnifoff eingehend zum Alters- 
problem geäußert. Er formuliert jo: das Altern jei „Atrophie der höheren 
und jpezifiichen Elemente der Gewebe ımd Erjeßung Dderjelben durch das 
hypertrophijche Bindegewebe“ 3), d. h. das Alter charafterifiere fich durch einen 
Kampf zwilchen dem edleren Elementen und den einfachen oder primitiven 
Elementen de8 Drganismus, einen Kampf, der zum Vorteil der leßteren 
endet, indem jene von diefen (den Makrophagen) verzehrt werden. So be- 
ginnen 3. B. in einem gegebenen Augenblick die Haarmarkzellen als Chro- 
mophagen das Pigment zu verzehren; fie wandern aus und das Haar er- 
bleicht naturgemäß. Auf. das weitere, Metjchnifoffs rationellen Weg, 
durch Sera die edlen Elemente des menjchlichen Organismus zu jtärfen und 
jie zu verhindern zu alterı, fann hier nicht eingegangen werden. 

Der Glaube, daß der Tod eine jedem Organismus zufommende Eigen- 
Ichaft jei, führte zu der Anficht von feiner Natürlichfeit und Unvermeidlich- 
feit. Die neuere Biologie hat aber gezeigt, daß ein natürlicher Tod nicht 
allen Organismen zufommt. Bütichli, Weismann und andere wiejen 





3) Flörke, Über den Einfluß der Kiefer und Zähne auf den GefichtSausdruct der 
Bölfer, Bremen 1898. 

4) Wiedersheim in Zeitichr. f. MorpHol. u. Anthropol. III, 2, S. 310 ff. 

5) Studien über die Natur des Menjchen, Leipzig 1904, ©. 315. 
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nad, daß die Einzelligen unfterblich feien (gegen Goette‘)). Dann fann 
der Tod aber feine im Wejen des Lebens jelbit begründete Exjcheimung fein, 
jondern mr eine jefundäre Eigenjchaft, die aus den jpeziftichen Funktionen 
rejultiert, welche die Zellen im Haushalt de3 LBellenftaates übernommen 
haben. Er ift eine Anpafjung aus Nüslichfeitsgrimnden, injofern die Be- 
rührung mit der Außenwelt jedes Individinum abnüßt, jo daß es für die 
Art vorteilhafter it, die alten verfrüppelten Individuen dire) neue voll- 
fommenere zur erjegen, Statt Ddiejen durch ewige Lebensdauer jener von vorn- 
herein den Play und die Möglichkeit der Entfaltung zu nehmen. 


s 10. 
Fortpflanzung. 


Beiteht ein Organismus nur aus einer Belle, wie dies bei den niederiten 
Tieren und Pflanzen der Fall ift,. jo Fann fchon die einfache Hellteilung zur 
Fortpflanzung führen, indem die beiden entjtehenden Zellen jich trennen und 
jelbitändig weiterleben. Eine jolche Teilung fanıı ftattfinden, während die 
Organismen umbherkriechen oder umberjchtwimmen, aber häufig erfolgt fie, wenn 
die Tiere ruhig Liegen md cingefapfelt (enzyjtiert) find. Sn leßterem Falle 
beobachtet man oft eine ehvas abgeänderte Form der Hellteilung, bei welcher 
gleichzeitig mehrere Teiljtüce entjtehen, indem zuerit der Kern fich mehrfach 
teilt, md dann der Hellförper ebenjoviele Teile bildet, al Kerne vor- 
handen find. 

Dei den einzelligen Organismen findet man außerdem eigentümliche 
DBorgänge, welche eine Bermijchung der individuellen Eigenjchaften (eine 
Amphimmis im Sinne Weismanns) herbeiführen und in diefer Hinficht den 
Befruchtungsvorgängen bei höheren Tieren und Pflanzen entjprechen. Die 
Vermijchung der VBererbungsjubitanz wird entiveder Dadurch erreicht, daß zivei 
Snodiiouen miteinander verjchmelzen (Kopılation) oder dadurch, daß zivei 
Sndividuen jich zeitweilig zujanmenlegen, wober ein Austausch von Sternen 
ftattfindet (Konjugation). 

Bei den Metazoen, zu welchen alle Tiere gehören, die höher |tehen 
als die eben erwähnten einzelligen Organismen, pflegt man zwei Arten der 
Fortpflanzung zu unterjcheiden: die Monogonie md die Amphigonie. 
Die erjtere tjt die ungejchlechtliche, die leßtere die geichlechtliche Fortpflanzung. 

Die Monvogonie tritt ung entweder al8 Teilung entgegen, wobei Der 
Körper in mehrere Individuen zerfällt, oder al Knojpung, wobei an den 
urjprünglichen Tieren neue Individuen fnojpenartig hervorwachjen. 





6) Über den Ursprung de Todes, Hamburg 1883. 
Natur und Staat. Teil V. 3 
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. Eine weitere und allgemeinere Verbreitung hat die gejchlechtliche Fort- 
pflanzung, die Amphigonie. Der Organismus erzeugt zu diefem Zıvec be- 
ondere Fortpflanzungszellen, nämlich die weiblichen Gejchlechtszellen, 
die Eizellen, und die männlichen Gejchlechtszellen, die Samenzellen. Das 
neue Sndiviuum mimmt danıı aus der Befruchtung jeinen Ursprung, indem 
eine Eizelle mit einer Samenzelle verjchmilzt md jo die entwiclungsfähige 
Keimzelle entsteht. Durch diefen Vorgang werden die Vererbungsanlagen 
der beiden Hellen gemischt, woraus fich die befannte Tatjache erklärt, daß 
dag Sind ebenjo dem Vater wie der Mutter gleichen fanır. 


8:11. 
Die Sexualcdharaktere. 


Da die Bererbungstendenzen allein an die Schleifenfubitanz des SKlernes 
geknüpft ind, jo jpielt der YJellförper der Samen- und Eizelle nur Die 
Nolle einer Nährjubitanz, die von dem beherrichenden Sdioplasma des Kerns 
in. beitimmender Weile umgewandelt und umgeformt wiw. Wir finden aljo 
Ichon bei der Zelle eine zwiefache Art von Differenzen, welche die beiden Ge: 
Ichlechter charafterifieren: Differenzen der Zellferne und Differenzen der Zell- 
förper, von denen die legteren den eriteren gegenüber als jefundäre erjcheinen. 

Der Differenzierung der Zellen in männliche und weibliche, entjpricht 
naturgemäß die Differenzierung der Individuen in männliche und weibliche 
Perjonen. Die beiden Gefchlechter unterjcheiden jich nun nicht nur durch 
die Geichlechtsorgane!), Jondern auch in manchen anderen Eigenschaften. Daher 





1) Alle älteren wirbellofen Borfahren des Meenjchen jcheinen Zwitter gewejen zu jein. 
Darauf deutet wenigitens die ursprüngliche Gejchlechtsanlage, die bei allen Vertebraten hermo= 
phroditiich ift. Frühzeitig wurden nun jchon die Vornieren durch die jefundären Nieren 
verdrängt; die legteren allein dienen al Harnorgane; die Ilrniere ging unter Funftiong= 
mwechjel Beziehungen zum Gejchlehtsapparat ein. ES ift hier nicht der Drt, zu entjcheiden, 
ob der Irnierengang dabei duch Spaltung, wie Haecfel meint, in zwei Gänge, den 
Wolffichen und Müllerjchen zerfiel, oder ob er allein zum Wolffjchen, d. h. männlichen 
Gejchlechtöfanal wurde, während der Mitllerjche Gang, der weibliche Gejchlechtöfanal, durc) 
trichterförmige Einjtülpung de8 Coelomepithels fich bildete, wie Wiedersheim angibt. 
Sedenfall3 gelangt bei beiden Gejchlechtern nur einer zur Entwidlung; beim männlichen 
der Wolffiche Gang, der al3 Samenleiter, beim weiblichen der Miütlleriche, der al Eileiter 
dient. Die Erweiterung des legteren in feinem unteren Teile heißt Uterus. 

Die Keimdrüfen, die urjprünglich tief im Inneru lagen, find nad unten gewandert. 
und zwar die Eierjtöce gegen das fleine Becken Hin, ausnahmsmweije in die Berkenhöhlen 
hinein; beim männlichen Gefchlecht ungleich weiter, indem der Hoden aus der Bauchhöhle 
herausmwanderte. Noch jetst ftetS erhaltene Nudimente des Leitbandes der Seichlecht3drüjen 
zeigen den Weg an. 
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- Apricht man außer von „primären Sernalcharakteren“ (Gejchlechtsorgane) auch 
von den „jefundären Cerualcharafteren“, welche alle übrigen Auterichiene 
umpafient 

Die fefundären Serualdaraftere find nad. Darwin entftanden 
durch jeruelle Zuchtwahl. Bei diefer handelt es fich nicht um einen Kampf 
ums Dajein, jondern um einen Kampf der Männchen um den Befib der 
Weibchen, dejjen Fsolgen fiir den Bejtegten ‚in einer jpärlichen oder ganz 
ausfallenden Nachtommenschait beitehen. Die für diejen Kampf unvorteilhaften 
Eigenjchaften verjchwinden alfo mit dem Indivionum, während die vorteil 
haften durch Vererbung erhalten werden. So hat der Löwe die Mähne, 
der Eher den Hauzahn, der männliche Salmen die hafenförmige SKlinnlade 
erworben. Die Nivalität befteht übrigens nicht immer in einer Probe der 
phyfiichen Kraft. Bei den Vögeln gibt z.B. häufig der Gefang oder das 
Gefieder den Ausjchlag, indem die Weibchen nach deren Schönheit eine Aus- 
wahl unter den rivalifierenden Männchen treffen. ; 

Betrachten wir nun jpeziell den Menjchen, jo erjcheint der Mann im 
Mittel beträchtlich größer?) jchwerer und jtärfer al® Die Frau; mit vier- 
ecfigeren Schultern und deutlicher ausgejprochenen Muskeln. Die Ylugen- 
brauenleijte ijt jtärfer; Körper und’ Geficht behaarter (Bart); die Stimme 
fräftiger und von verjchiedenem Ton; die Gejchlechtsreife tritt jpäter ein. 
Bei der Frau ift das Geficht runder, Kiefern und Schädelbafis Eleiner, die 
Körperumriffe runder (Darwin). Spezifisch ilt noch die Bildung der Brüfte 
mit den Mälchdrüfen. — Der Zug des Weibes zur Graufamfeit, der fo 
deutlich 3. B. bei den Spanischen Stiergefechten und jonjt oft in der. ©e- 
Ihichte (Agrippina, Elifabetd Bathory u. |. w.) hervortrittt, ft wohl ein 
Überlebfel aus den Zeiten der Naubehe und noch früherer gejchichtlicher 
Epochen, wo das Weib eiwigen Kämpfen, jet e$ parteilos oder al3 Beteiligte, 
injofern fie jelbit der Gegenjtand des Wettbeiverbes war, zugeichaut hat. 

Das Gehirngewicht des Mannes ijt abjolut größer?). Die größere 
Höhe dejlen, wozu er fich mit intelleftuellen Kräften aufjchwingen fann, 





Bei Reptilien, Vögeln und Säugetieren kommen Begattungsorgane vor, welche die 

Übertragung de8 Samens vom männlichen auf den weiblichen Organismus vermitteln. 

Schließlich ift noch die Bildung der Placenta zu erwähnen. Da der Embryo der 
placentalen Säugetiere viel längere Zeit im Uterus verweilen muß, um jeine völlige Aus- 
bildung zu erreichen, jo bedurfte er reichlicherer Nahrung, deren Zufuhr eben die Placenta 
vermittelt. 

2) Pfigner in Zeitichr. f. Morphol. u. Anthropol. III, Heft 2. 

3) Das Gehirngewicht des Mannes ift nah) Bifchoff im Mittel 1362, daS des 
Weibes 1219 g; nach Dunder, der feine Unterfuchungen im Münchner pathologiichen 

ZI%* 
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beruht wohl auf der Tatfache, daß jchon beim Kampf um das Weib neben 
phyfiicher Kraft oft genug Beobachtung, Bernunft, Erfindung — mit einem 
Wort die Lift den Ausschlag gab. Daraus ergibt fich übrigens jchon ein Argu- 
ment gegen die Emanzipationgfrage. E38 ijt ja jehr wohl möglich, daß hie und 
da eine einzelne Frau jich zu der intelleftuellen Höhe des Mannes aufichwingt. 
Abgejehen aber davon, daß Erziehung faum das Weib (in folleftivem Sinne) 
auf die Stufe de Mannes wird heben Fünnnen, ift auch die Weiterent- 
wicklung de8g Mannes nicht außer acht zu laffen, jo daß er dem Weibe 
gegenüber doch Stet3 den Borjprung behält. 
Die jefundären Gefchlechtscharaftere deg Menjchen find äußerit variabel, 
jelbft innerhalb der Raffen. Beim Meanne fpeziell werden fie im allge 
meinen nicht eher völlig entwidelt, bi er nahezu gefjchlechtsreif ift. Bet 
Entmannung erjcheinen fie niemals. Die legtere wurde befanntlich bejonders 
von der römijchen Kirche gepflegt oder wenigitens geduldet, um jo die für 
Ichöner geltenden Saftratenfoprane fir die Sirtinische Stapelle zu erhalten. 
Die Kaftration beim Werbe jcheint außer der Sterilität im allgemeinen feine 
Folgen zu haben). | 
Nur der Gefchlechtstrieb führt den Mann zum Weibe. Bu feiner 
Berufsarbeit fan er (im allgemeinen) des Weibes entraten. Das Weib 
dagegen bedarf zu feiner Berufsarbeit jehr wohl des Mannes, indem e8 
während der Menjtruation fowohl, während Deren Dauer jeine Energie für 
förperliche und geiftige Aufgaben herabgejeßt ijt, ala auch während Schwanger- 
haft, Geburt und Säugung des Schußes bedürftig ij. Die „Emanzipation 
der Frau” ift ein verhängnisvoller Irrwahn. Ihre Vertreter pojtulieren: 
die Frau ift gleichwertig, alfo gleichberechtigt. Das ift falich. Das Weib 
it nicht gleichivertig, jondern anderswertig. Das Endrefultat der Emant- 
zipation wäre nicht allein die Aufhebung der Che, jondern auch ei er- 
bitterter Konkurrenzfampf zwilchen Mann und Weib unter Aufhebung des zum 
Schuß des Weibes gejchaffenen Serualfoder. Und e3 fann gar feinem Zweifel 
unterliegen, daß Ddiefer Kampf mit der Niederlage des fir den Kampf mit 
der Außenwelt jchlechter ausgerüfteten Weibes enden wird >).“ 





Snititut anjtellte, 1416 rejp. 1260 g. Das relative Hirngewicht ftellt jich demnac auf 
25 des Körpergewichtes beim Manne, auf „,; beim Weibe, jo daß e& bei diefem alfo um 
ein geringed größer ift al bei jenem. Das Herzgewicht ift nad) Dunder 348,4 reip. 
269, da8 Lungengewicht 1024 rejp. 777, daS Lebergewicht 1693 rejp. 1451 g (ef. Mind). 
med. Wochenjchr. 1894, ©. 847 ff.). 

4) Die Ehe mit einem faftrierten Weib ift das pdeal einer malthufianifchen Ehe, 
indem die bei Hintertreibung der Kindererzeugung jonft ftetS eintretende Gefahr einer 
Dispofition zu Erkrankungen der Genitalorgane hier vermieden wird (Keppler, Das Ge- 
ichlechtSleben des Weibes, Wien 1891. 

5) Max Nunge, Das Weib in jeiner Gejchlecht3individualität, 2. Aufl., Berlin 1897. 
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& 12, 

a Die Schönheit. 

ses Einen der. jefundären Serualcharaftere haben wir im vorigen Bara- 
graphen noch nicht erwähnt, weil er hier etwas umftändlicher behandelt 
werden jol. Wir meinen die Schönheit des Weibes.. Daß fie tatjächlich 
ein Jolcher it, zeigt unter anderm Dariwinsz!) Beilpiel von dem Frauen von 
San Giuliano in Sizilien, die noch heute als jchönjte Modelle der ganzen 
Snjel begehrt find und ihre Schönheit vielleicht von den Priejterinnen der 
Benus Eryeina geerbt haben, zit welchen Ant die Ichönften Mädchen ganz 
Griechenlands ausgejucht wırrden. 

Was ijt nun aber eigentlich Schönheit? ES mangelt nicht an Defi- 
nitionen, die freilich ducchgängig mmfruchtbar find, weil fte nicht anerfennen 
wollen, dag Schönheit nur auf jubjeftiver Empfindung beruhe. Eine gewilfe 
Objektivität ift ihr nicht abzufprechen; wir werden gleich jehen, imwieferit. 
Die Manie aber, etwas Abjolutes in ihr zu finden, hat das größte Unheil 
angerichtet. Der Charakter innerer Allgemeinheit und Wahrheit, den fchon 
Ariftoteles?) ihr zufchrieb, it eine Sophijterei dem Syftem zuliebe. "Nur 
wenn wir vom Individuum ausgehen, werden wir daher hoffen dürfen, den 
Begriff der Schönheit zu erfaljen. 

BZunäcdhlt wollen wir aber fejtitellen, daß er nur vom Menjchen und 
dem, was den Menjchen nachahmt (Theater, Kunft) gebraucht wird umd 
eigentlich gebraucht werden darf. Bei der Verguidung de8 Schönen mit 
dem Moralijchen it der Wortbegriff jchon ein übertragener; ebenjo wenn 
wir jeit Haller und Goethe von jchönen Landichaften, Bäumen, Bergen 
\prechen. Beides geht 3 aljo hier nichts an. 

Die Biogeneje ift der Höchite Zived des Indiviuums (neben der Selbit- 
erhaltung). Und jo it der PBaarungsaft zum böchjten biologischen Dffen- 
barung 2°) des Menfchen geworden, den man deshalb mit mehr oder weniger 
zeremonteller Feterlichfeit (Hochzeit) umgab, um auch äußerlich jeinen Wert 
zu markieren. Wenn num auch der biogenetiiche Zwed im Moment der 
Baarung jelten oder niemals als Jolcher den Beteiligten deutlich vorjchiwebt, 
weil das Luftgefühl überiviegt, jo iit er Doch tatlächlich vorhanden. Es ift 
daher begreiflich, daß der Mann fich jenes Weib zur PBaarıng auswählen 
wird, im Verein mit der er hoffen fann, den idealen Typus, den er aus 





1) Darwin, Abjtammung de Menijchen II, 336. 

2) Teihmülfer, Ariftoteliihe Forfhungen II, 188. 

2a) Wilhelm Butte hat darauf eine „Biotomie de3 Menjchen” (Bonn 1829) 
gegründet. Das Buch mit feinen wunderlichen Deduftionen jcheint eine literarijche Selten- 
heit zu jein. 
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feiner Umwelt feiner individuellen Sehweite gemäß abitrahierte, am reiten 
zur Wiederheritellung zu bringen. : Diejes Weib und nur diejeg nennt er 
Ihön. Der Begriff Schönheit bezeichnet daher zunächit einen morphologijchen 
Berrvandtichaftsgrad. Bei Kulturvölfern, wo das Weib nicht mehr die 
Sklavin, jondern eine Genojjin des Mannes ift, wird fich die Verwwandt- 
Ichaft freilich nicht nur auf rein morphologijche Elemente beichränfen; «3 
werden auch die piychiichen Fähigfeiten des Weibes in Nechnung gezogen 
werden,. jo dag Damit auch. die Möglichkeit. der Übertragung des Begriffes 
auf den Sntelleft oder Die moraliichen Inftinkte gegeben ift. 

Sch Habe gejagt, daß fich das Individuum aus feiner Umwelt je nad 
jeiner Sehweite einen Zdealtypus fonftruiere. Innerhalb der Nafje (des 
Voltes, des Stammes) wird diefer Sdealtypus num ein ziemlich gleichartiger 
jein.. Und je umbegrenzter der Völferverfehr wird, defto mehr werden fich 
die VBerjchiedenheiten der Sdealtypen nivellieren. Darin liegt das objeftive 
Moment: der. Schönheit, das die Philojophie in ihr gejucht hat. Ergibt & 
fic) Hier aus der Öleichartigfeit der: Zdealtypen räumlich nebeneinander be- 
findlicher Individuen, jo wird es zeitlich herbeigeführt durch die Vererbung 
morphologijcher Charaktere innerhalb der geographiichen Provinzen ?). 

Aber nicht nur Jolche phyliologische Merkmale erhalten jich durch Ber- 
erbung; die Soealtypen jelbit als piychiiche Bilder werden vererbt. Bambery?) 
jagt: „Zwar nimmt der mongolisch Falmüciihe Typus der Türkjtämme 
Mittelafiend von Dften nach) Welten ganz natürlicherweife ab. Und doc) 
finden die Slirgifen, bei.denen aljo die Merkmale der primitiven Nafje nicht 
mehr jv frappant und allgemein find als bei. den Hftlicheren Buruten und 
Kalmücden, ihr Jdeal von vollfommener Schönheit nur bei diejen, mit denen 
fie jich gern vermischen. Schon Alexis von Lewjchine hat diejen Borzug, 
den fie falmückifchen. Weibern vor den ihrigen einräumen, bemerkt.“ — — 





3). Sn draftiichen Verjen jchildert dieje Berabund ein Sprücdhlein (Bfeiffer, Futi- 
litates Germanicae medii aevi 1864): ’ : 

Ein houbet von Beheimer lant, 

Zwei wiziu ärmlin von Brabant, 

Unde ein brust von Swaben her, 

Von Kernten zwei tütlin ragent als ein speer, 

Unde ein buch von Österrich, 

Der da waere sleht und glich, 

Unde ein... von Polan, 

Und ein beirischiu . . . daran, 

Und zwei füezlin von dem Rin, 

Daz möhte ein schoeniu frouwe sin. - 

4) Bambery, Sfizzen aug Mittelafien, ©. 229. 
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Man braucht noch nicht erotifch oder gar pervers zu fein, wenn man 
Wohlgefallen an einem jchönen Weibe findet: Im Gegenjag zum Chrijten- 
tum, das in der Schönheit die Fallftridle des Satanz fieht, um nur ja jede 
natürliche Negung der Perjönlichkeit und womöglich dieje jelbit zugunften 
der Herrichaft des Klerus zu umterdrüden, jtehen andere Bölfer, die oft 
mit der Schönheit wie die Griechen geradezu einen Kultus trieben, im wohl- 
tuenditen Gegenjah. Der Araber erdichtete ein Gejchlecht der Asra ), welche 
sterben, wenn fie lieben; der Suder läßt den Ajofabaum erblühen, wenn ein 
Ihönes Weib ihn berührt; der Maori hat die Liebe jogar in jeiner heiligen 
Schöpfungsjage verklärt. Noufjfeaus Nevenons & la nature hat nur für die 
Zartuffes feine Geltuna. Aijcha®) aber, die Nichte der Gattin des Pro- 
pheten, hatte ganz recht, alS jie jich die zzreiheit nahm, öffentlich ohne 
Schleier zu erjcheinen, indem fie fagte: „Gott hat mir dag Siegel der Schün- 
heit aufgedrüct. Und es ift mir lieb, wenn man «8 fieht und daraus die 
Gnade Gottes erkennt. Deshalb werde ich mein a nicht verhüflen; eg 
ift ja bei Gott fein Fehl--daran.“ 


8 13. 
Die Zeugung. | 

Die natürliche Notwendigkeit der Zeugung jptegelt jich als ethijche 
Tendenz im Leben der Völker wieder. Schon in den Upanishaden!) der 
Inder gilt al3 dharma (Pflicht oder Tugend): Wenn du deinem Lehrer 
den verlangten Lohn geleistet haben wirst, Jorge, daß die Linie Deines Ge- 
Ihlechts nicht abgeschnitten werde! Nach dem Chorda Avejta?) galt Kinder- 
jegen den Parjen unter allen NReichtümern am höchften. Ohne Nachkommen 
zu jterben gilt auf Madagaskar?) für eins der traurigsten Schidjale Im 
jolhem zalle muß der nächitfolgende Bruder die Witive des älteren heiraten. 
Kinder aus Ddiefer Ehe gelten al® Nachfommen und Erben des älteren 
Bruders. Ein ähnlicher Brauch hHerrichte bei den Israeliten (Deuterong- 
mium 25, 5—6), bei denen ebenfalls SKinderreichtum al Segen betrachtet 
wurde, gleichviel ob die Kinder legitim waren oder illegitim®); darin liegt 
übrigens bekanntlich der Gegenjat der altisraelitifchen Ehe zur Che der 

Graecoitalifer und der modernen Völker. 





5) ef. Kojegartens arabijche Chrejtomathie. 

6) Hauri, Der Slam, ©. 126. 

1) Kern, Buddhismus I, 13. 

2) Spiegel, Die heiligen Schriften der Parjen III, 168. 
3) Sibree, Madagasfar, S. 276. 

4) Benzinger, Hebrätjche Archaeologie, S. 135. 
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Die Fruchtbarkeit des Weibes ward damit zur Bedingung der Ehe. 
In der Tat leben auch z. B. die Igorrotend) vor der Hochzeit mit der Braut 
im Sonfubinat, um ihre Fruchtbarkeit zu erproben; wird fte nicht jchiwanger, 
tritt der Bräutigam zurüc. Ähnlich allenthalben und zur allen Zeiten! „Bei 
dem freien geichlechtlichen Verfchr, jagt Ammon‘ mit Beziehung auf die 
moderne Heit, welcher in den unteren Bolfsfreifen ftattfindet, hängt die Heis 
rat jehr oft nur davon ab, welches von mehreren benußten Mädchen zuerjt 
ichwanger wird und dem jungen Liebhaber nöttgt te zu Herraten.“ 

Wie auf der aktuellen Fortpflanzimg die Zamilie beruht, aus der jelbit 
wieder die ethischen Normen fliegen, werden wir fpäter zeigen. ine tiefe 
Ahnung Diefer urfächlichen Berhältniffe Flingt Jchon in Dichtungen uralter 
geit Dur): 

Die Kiüih befruchtet nicht mehr der Stier; die Efelin bejprang nicht 

mehr der Ejel; 

Düt der Sklavin in Liebe verband sich nicht mehr der Herr. 

Davoı hatte jich gemacht dev Herr mit feinem Befehle; 

Davon hatte fich gemacht die Sklavin mit ihrem Gehorjan ?). 


Der ganze Vorgang der Zeugung ıımd der embryologischen Entivielung 
ericheint im tiefes Dunkel gehüllt. Was Wunder, daß die israelitiiche Weis- 
heit?) darin eins der größten Geheimnifje erblickte und im weiblichen Llterns 
die geheime. Werkjtatt des iwdilchen Urjprungs jah! Dante?) war einer der 
wenigen, der hier das vichtige fühlte, al3 er den Embryo durch ein vege- 
tatives Leben über ein Pflanzentier Hinweg zum menjchlichen Tier werden 
fieß; freilich wird dann aber auch bei ihm die Seele erit wieder durch einen 
unmittelbaren Schöpferaft den Meenfchen mitgeteilt. 

Über die eigentlichen phyfiologischen Vorgänge bei der Zeugung find 
wir jest recht gut unterrichtet. Die Eizelle des Menfchen jtammt aus dem 
Sraafjchen gollifel des Eierjtods und ıjt eine Kugel von etiva 0,2 mm 
Größe. Der Bau des Eies ift folgender: eine Eihitlle (Zona pellueida) 
umjchließt dein Dotter und das Keimbläschen; innerhalb des (egteren befindet 
ich der Keimflect. Noch it das Ei aber jo nicht für die Befruchtung brauch- 
bar. Kurz bevor «8 den ierftod verläßt oder bald nachher, erfährt es 
eine Umwandlung duch „Neifung“, indem lich, das Keimbläschen auflöft; 





5) Blumentritt, Berjuch einer Etfnograbkte der Philippinen, nn 1882, S. 28. 
6) Ammon, Natürliche Auslefe, Nr. 357. 

7) Schrader, Höllenfahrt der Sitar, ©. 15. 

8) Deligich, Bibliihe Piychologie, 2. Aufl., S. 209. 

9) Dante, Rurgatorio 25. 
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das EChromatin des Leßteren (jo genannt wegen jeiner Affinität zu gewilfen 
Sarbitoffen) wird durch zweimaliges. Ausjtogen der Nichtungskförperchen 
reduziert. Aus dem zurücgebliebenen Chromatin fonftituiert fich et neuer 
Keru, der „weibliche VBorfern“. Nm exit it das Ei reif. 
Die Befruchtung ift bei niederen Tieren (4. B. bei den Eiern der See- 
igel) leichter zu beobachten al3 bei den Säugetieren und dem Menjchen. 
Ber der Befruchtung verfuchen Die im Sperma aller befruchtings- 
fähigen Tiere enthaltenen beweglichen Samenzellen (Spermatozven) in die 
Eizelle einzudringen. Unter normalen Umftänden gelangt aber immer nur 
eine iı Das Iunere Des Dotters. Noch che dieje den Dotter berührt, 
fommt aus Ddiefem eine fleine Erhebung, der „Empfüngnishügel“, ihre ent: 
gegen. Mit der Heranführung des Spermatozoons an die Eizelle it die 
Nolle des Schwanzfadens der Samenzelle erfchöpft, ev verfchtwindet. _ Im 
Sunern des Dotters angelangt, bildet jich der Kopf de3 Spermatozvons 
jofort zum „männlichen VBorfern“ um; aus dem Berbindungsftück bildet fich 
008 Gentrofoma (Boveri). Die Eizelle Schließt fich durch eine Dotterhaut 
gegen weitere Samenfüden ab; der männliche Vorfern vereinigt jich mit dem 
weiblichen zum Furchungsfern; damit ift der Prozeß der „Befruchtung“ beendet. 
E3 folgt nun die Zunchung, d. 6. die Zerlegung des Eies in zuhl- 
reiche Zellen. Die Furchungsteilungen vollziehen ich nach den Gefegen der 
Mechanik der Zellteilung. Das im Zurcchungsfern gemifchte Chromatin zieht 
Jich in die ftrangförmigen Chromojomen zufammen, während die den SKeri 
umgebende Membran verjchtwindet. Die Chromojomen fpalten ich der Länge 
nad); zugleich hat jich das Gentrojoma in zwei Teile geteilt, die augein- 
anderrücen und je die Hälfte der an ihre Aftrofphären gebundenen Chromo- 
jomen nach fich ziehen. Im gleicher Richtung Itreckt jich der Zellförper md 
Ihmürt fich fchlieglich in. der Mitte zwijchen beiden Gentrofomen durch. Da- 
vauf bildet ich die Altrojphäre zuriick oder jchtwindet gänzlich, die Chrom 
jomen löfen fich in das Gerüftwerf des ruhenden Chromatins auf, bis nad 
einer Zeit der „Ruhe“ neue HZellteilungen in gleicher Weile jich vollziehen. 
Mar hat in den PBrozet der „Befruchtung“ unendlich viel hineinge- 
heimnifjen wollen. Die gegebene Schilderung zeigt, was jte wirklich be- 
deutet: jie liefert dem reduzierten Chromatin der Eizelle das Chromatin des 
männlichen Spermatozoons al3 Erfag zur Mifchung und fie liefert ONE 
der Eizelle das Diejer Fehlende Einetilche Organ, das teen, 





10) Neben den Erfwicdlungsgefhichten von Kollmann, Hertwig ufw.- vergl. 
Gruenhagen, Phyfiologie der Zeugung, Hamburg und Leipzig 1888; ferner Boveri, 
Das Problem der Befruchtung, Jena 1902. Derjelbe, Ergebnifje über die Konftitution 
der hromatischen Subjtanz des Zellfernd, Jena 1904. 
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8 14. 
Die Fruchtbarkeit. 

Der Zoologe Korjchelt beobachtete bei einem fleinen Wurm (Dino- 
philus apatris) eine auffällige Verjchiedenheit der Größe der Eier im Eier: 
tod des Weibehens. Nachdem die Eier noch innerhalb der Körperhöhle 
durch die Samenfäden des Männchens befruchtet waren, trennte Korjchelt 
die befruchteten Eier beider Kategorien voneinander und ftellte feit, daß aus 
den großen Eiern weibliche, aus den fleineren männliche Tiere entjtehen. 
Daraus geht hervor, daß hier das Gejchlecht im Ei jchon feitgeitellt ift md 
zwar vor der Befruchtung, die demmach auf das Gejchlecht der Tiere ganz 
ohne Einfluß wäre. 

Lenholiet Hat in allerlegter Zeit!) verfucht, unter Heranziehung 
weiterer Beobachtungen einen Zundamentalfag für die Gefchlechtsbejtimmung 
zu gewinnen, nämlich ob nicht überall im Tierreich das Gefchlecht der Nac)- 
foınmenfchaft durch Bildung ziveierlei Eier, männlicher und weiblicher, im 
mütterlichen Organismus begründet ift. Die Differenzen jind allerdings, 
wenigjtens bis jeßt, und jpeziell auch für den Menjchen, noch nicht nachzu= 
weijen; eine gewifje Beftätigung aber läge darin, daß eineiige Zwillinge jtets 
gleichen Gejchlechts find, eben weil fie Abkömmlinge einer Eizelle find, welche 
dies umd nur dies Gejchlecht zu produzieren imftande wäre Sedenfalls 
wäre aber ımter folchen Umftänden eine Einflugnahme auf das Gejchlecht 
durch Ernährung etwa im Sinne der Schenkichen Theorie höchit umwahr- 
Icheinlih. Die Seligjonjche Theorie dagegen tft jchon von Windel!) 
ad absurdum geführt worden. 

Sn veim mumerischer Hinficht ijt die Fortpflanzungsfähigfeit äußerit 
verjchteden. Geradezu umngeheuerlich erjcheint jte bei manchen niederen Tier: 
flajjen; vielleicht Liegt darin ein Schugmittel Jolcher beinahe jchuglojen Orga 
nismen für Erhaltung ihrer Art. Das außerordentlich geringe VBermehrungs- 
verhält des Menichen 2) gegenüber den Tieren (mit Ausnahme des 





1) Zenhofjef, Das Broblem der gejchlechtSbejtimmenden Urjachen, Jena 1903. 
. Deutjche Praris 1898, Nr. 8. 

2) Bezüglich der Verteilung der menfchlihen Geburten auf die beiden Geichlechter 
verdanken wir August Rauber eine vorzügliche Arbeit: „Der Überihug an Knabenge- 
burten und feine biologische Bedeutung (Leipzig 1900). Nah Rauber fommen auf 100 
Mäpdchengeburten etwa 105 Sinabengeburten. Der männliche Gejchlehtsjtrom Hat einen 
breiteren Anfang, aber eime fürzere Bahn; der weibliche einen jchmäleren Anfang, aber 
eine längere Bahn. Der PBaritätspunft, wo beide Gejchlechtsitröme ich jchneiden, liegt bei 
uns in der Altersitufe von 15—20. Da wir die normale Gejtalt der Gejchlehtsitrönte 
nicht fennen, die heutige Gejtalt. aber jtarf pathologisch ift, jo tt von einer alljeitigen 
Hygiene ein günftiger Einfluß zu erwarten. Nauber denkt bejonder® an die „Kultur des 
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Elefanten) it nach Spencer?) die notwendige Begleitericheinung einer be= 
deutend höheren Entiviclung. Hivillinge find eine Seltenheit; und die Stäl- 
menent) betrachteten .daher diefen Tall geradezu als Sünde; der Wolf im 
Walde war daran jchuld. 

Die ungewöhnliche Fruchtbarkeit it erblich. Dabei find Zwillinge in 
der Aszendenz und Drillinge in der Deszendenz häufiger al umgefehrt >). 
Wohl der berühmteite Fall von BVielgeburten als Familiencharafter it der 
von Geißler erwähnte dreier Schweitern: die eine gebar 44, die zweite 41 
und die dritte 26 Kinder; und. zwar die erjte 13 Ywillingspaare und jechs- 
mal Drillinge Die Tendenz zu Mehrgeburten fan jich von Generation zu 
Generation qualitativ fteigern. Die hereditäre Anlage zu Mehrgeburten kann 
von männlicher oder weiblicher Seite ausgehen. Bei doppelter Belaftung 
erfolgt Kumulation; als jolche fand Bierlinge Theodor von Speyer?) 
Derjelbe wies die Exblichfeit von Doppelmiggeburten nach. Nach Mitchell?) 
find Zwillinge bejonders disponiert zu Geiltesichwachheit oder Spiotismus. 
Bon den Sdioten jtammt eine weit größere Anzahl aus Zivillingsgeburten, 
als dies bei der übrigen Bevölkerung der Fall ift. Bei Venvandten von 
Geiltesichiwachen und Idioten find ebenfalls Zwillingsgeburten häufig. Im 
Familien mit Zwillingsgeburten find auch Efürperliche Deformitäten Häufig. 

Bezüglich der Vererbung geringer Fruchtbarkeit zeigte Galton, daß 
die Heiraten englischer PBairs mit reichen Erbinnen häufig zum Crlöjchen 
des Gefchlechtes führen, da reiche Erbinnen nach Ammon) entweder eine 
geringe Kinderzahl und Ddemgemäß geringe Fruchtbarkeit over eine große 
Sterblichfeit in der betreffenden Familie vorausfegen lafjeıt. 


g15. 
Der neue Menid. 


Wie fchon oben gejagt wurde, nimmt der Menjch aus zwei Bellen 
jeinen Urjprung, von welchen die eine dem miüttterlichen, die andere dem 





Gejchlechtsfebens“. Schallmeyer hat in „Vererbung und NAusfefe im: Lebenslauf der 
Biülfer“ (Jena 1903) befonders die Sanierung der Ehefrage ins Auge gefaßt. Prinzipielle 
Erörterungen bieten ferner Zweifel: Der Einfluß. der ärztlichen Tätigfeit auf die Bevülfe- 
rung3bewegung (Stuttgart 1887); Simpjon, The mariage question from the stand- 
point 2 gynecology (London 1892) ujw. 
3) Prinzipien der Biologie II, 530. 

i Steller, Kamtjchatfa, ©. 328. 

5) Mirabeau, Über Drillingsgeburten, München 1894. 

6) Sahıb. d. gej. Med., 244, 103; 245, 52. 

7) Duncan, Steilität bei Frauen, Berlin 1884, ©. 71. 

8) Natürliche Augleje, Nr. 88. 
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väterlichen Organismus entjtammt. Durch die Bereinigung der Eizelle ud 
der Samenzelle entjteht die erjte Zurchungszelle, von welcher die Entwicklung 
des Individuums ausgeht... ES entwicelt fi) im Verlaufe von 10 Mond 
monaten (280 Tagen) bet normaler Schwangerjchaft innerhalb des Mutter: 
leibes ein Lebewejen, das durch die Geburt Selbitändigfeit der Exiftenz er- 
langt und daducch zu einer natürlichen Berfon im Sinne des Bürgerlichen 
Sejeßbuchs mit der notwendigen Konjeguenz einer jolchen, der Nechtsfähig- 
feit wird; mit einem Wort: ein neuer Menjch. 

Die Geburt wird bewertitelligt durch periodiihe Kontraftionen der Musfelwände des 
Uterus; welche Momente in feßter Inftanz den Anftoß dazu geben, it noch unbekannt. 
Sie ijt ein mechanischer Vorgang, der fic) nach rein phylifaliichen Gejegen abjpielt'). 

„Mit dem Augenblic der Geburt erleidet der Menich größere Veränderungen jeineg 
Innern und feiner Umgebung, al3 jemals jpäter. Co groß und fo plößlic) find dieje Ver- 
änderungen, daß e3 faft wunderbar ericheint, wie jo viele Menfchen ihre Geburt überleben, 
ohne Schaden zu nehmen. Grade der Menjch wird von allen lebenden Wejen am jchweriten 
geboren. Vorher befindet er fich lange in einer Flüffigfeit jchwimmend von der Atmojphäre 
abgeiperrt, jo zwar, daß der Zutritt der Luft jchon genügt, ihn zu töten; nachher fanıı er 
nur auf Augenblide ohne Lebensgefahr fich) aus der atmosphärischen Luft zurücziehen. 
Vorher wird ihm die Nahrung mühelos durcd) den Nabeljtrang direft in die Blutmaffe 
eingeführt; nachher muß fie durch Mund, Magen und Darnr ungleich) langfamer und müh- 
Jam aufgenommen werden. Vorher weilt er in ununterbrochener Finjternis, nachher im 
Lichte der Welt, vorher allein in lautlojer Stille, nachher in geräufchvoller Gejellichaft; 
vorher in immer derjelben Wärme, nachher in fälterer Luft von fchwanfender Temperatur. 
Vorher bewegt er jih nur unmillfürlih wie ein Schlafender, überall unüberjteiglichen 
Wideritand findend; nachher frei ohne die Schranken der Uterusiwand ?).“ > 


Ein armeniiches Sprichwort ?) jagt: Seit meine Kinder jich vermehrt 
haben, jprach das Schwein, befomme ich nirgend® mehr reines Wailer zu 
trinfen. Dhatufena, König (459—477) von Eeylon, ließ, als feine Tochter. 
von ihrem Gatten mighandelt wurde, die Mutter des Schiwiegerjohnes ver- 
brennen 9), offenbar in der Anfchauung, daß fie die eigentlich Schuldige fei, 
inden ihre Affekte auf den Sohn übertragen worden waren. Und Falftaff, 
jich als Heinrich IV. aufjpielend, jagt bei Shafespeare zum Prinzen: That 
thou art my son, I have partly thy mother’s word, partly my own 
opinion; but ehiefly, a villanous trick of thine eye and a foolish han- 
ging of thy nether lip, that doth warrant me. 

Sn dreifacher Beziehung jehen fich die Eltern im SKinde wiederholt: 
eritens daß fie tatfächlich ein Wefen ihrer Art gezeugt haben; zweitens daß 

1) DOlshaujen, Zur Lehre vom Mechanismus der Geburt, Stuttgart 1901, ©. 9 fi. 
2) Breyer, Phyliologie de Embryo, Leipzig 1885, ©. 6. 

3) Chalatianz, Armeniihe Märchen, ©. 138. 
4) Kern, Buddhismus II, 479. 
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die Nafien- und Bolfseigentümlichfeiten wiedergefehrt find; drittens daß die 
indivinuellen Charaftere des Vaters und der Mutter mehr oder weniger in 
ihm hervortreten. Dadurch tritt das junge Lebewejen gleichham an die Stelle 
der alten; diefe wußten den in ihr Leben tief einjcheidenden Moment nicht 
Ichärfer äußerlich zu markieren, als indem jte ihren individuellen Namen ab- 
legten umd ihn durch einen andern erjegten, der die Beziehungen zu dem 
Kinde ausdrücte; fo z.B. Abu Befr bei den Arabern; fo Rainisfoa (Vater 
der Spa) bei den Madagafien. Und ähnliches empfand wohl auch Cornelia, 
al3 fie in überjchwänglichem Stolze ausrief: Nennt mich nicht Seiptos 
Tochter, nennt mich die Mutter der Grachen! 

Daß diefe Wiederholung eintreten fonnte und mußte, dag ift die Folge 
eine3 eijernen Naturgejeges, das alle organichen Wejen beherrjcht, der 
Vererbung. | 

Bevor wir aber auf ihre Gejege eingehen fünnen, erübrigt zunächit 
noch der Beweis, daß Die Vererbung wirklich Tatjache it. Daß wir aber 
die erjte der drei oben genannten Beziehungen der Eltern zum Stinde be- 
weilen, wird man uns erlafjen. Noch nie hat eine Löwin einen Eber ge- 
boren, oder ein Vogel einen Filch. Die Mondfälber der Königinnen in den 
alten Märchen find Bhantafiegeipinfte, joweit fie jich nicht einfach auf patho- 
logiihe Mißgeburten reduzieren lafjen. 

Wir können alfo die Tatjachen der Vererbung in zwei Teile zerlegen: 
in Beilpiele für die Vererbung von Nafjenmerfmalen und jpezielleren Volfs- 
eigentümlichfeiten und in Beijpiele für Bererbung von Familiencharakteren. 
Bei beiden ergibt ich zwanglos eine weitere Teilung in Beifpiele phyfio- 
logifcher und folche piychologifcher Natur. 


Zweites Kapitel. 
Die Tallachen der Bererbung. 


S 16. 

Die Rassen. | 

Das Bild, das wir aus den Landkarten von der Verteilung von Feft- 

fand und Wafjer auf der Erde gewinnen, ijt fein umveränderliches. “Die 
Umtiffe der Küften und Infeln jchiwanfen unaufhörlich, wenn auch fait un- 
merklich. Schon in alten Zeiten war das aufgefallen; doch man begnügte 
fich, derartige Erjcheinungen aus Anjchwenmungen oder Abbrödelungen zu 
erklären, bis endlich Leopold von Buch peziell fir Skandinavien die 
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richtige Deutung fand, indem er feititellte, daß das Land, und zwar im 
nördlichen Teil jich hebe, im firdfichen ich jenfe. Ahnlich ift eg mit Süd- 
amerifa;. in Chile jchiwebt das Land aufwärts, in PBatagonien finft e. 

Die Erkenntnis derartiger Vorgänge lölt uns ein fonit unlösbares 
Rätlel. Sibree!) war e8 aufgefallen, dag Madagaskar Tiere und Menchen 
eine merfwürdige Berwandtichaft, nicht mit afrifanischen Tieren und Menschen, 
wie vermutungsweile nahe lag, jondern mit jenen der malatiichen. Infelwelt 
fern im Diten aufweile, wie ja auch die Sprache der Madagaflen. dem 
Malatifchen verwandt ift. Das wird nur erklärlich, wenn wir annehmen 
fönnen, daß dort im indischen Ozean einst ein Weltteil gewvejen jei, der jich 
von Madagaskar an über die Masfarenen und Seychellen, die Malediven 
und Geylon vielleicht bi3 Kelebes erjtrecdte; er. verfanf in die Tiefen des 
Meeres, und nur Snjeln find Heute noch von ihm übrig, deren einitiger 
Sujammenhang aljo ohne weiteres die VBerwandtichaft ihrer tieriichen und 
menschlichen Beivohner erklärt. AlS Heimat der Halbaffen hat man diejen 
Weltteil Lemuria genannt; auf Iava Ipeziell fand Eugen Dubois 1894 
den Pithekanthropus erectus, der daS Bindeglied zwilchen Affen und Menjchen 
Daritellt. Die Längsachie diejeg Weltteiles ift die auf einer Karte in Mer- 
cator8 Projektion von der Nordipige des japanischen Nipon nac Kap Horn 
gezogene grade Linie?). Hier haben wir die Heimat?) des Menjchenge- 
Schlechtes zu juchen. Bon hier aus Hat fich der Menjch durch Wanderung 
über die ganze Erde verbreitet. ES it dabei gleichgültig, ob wir einen 
einheitlichen oder vielheitlichen Urjprung des Menschengejchlechts annehmen, 
d.h. ob die jogenannten Nafjen aus monophyletifcher Blutsverwvandtichaft 
durch Differenzierung ich entwidelten, oder mit polyphyletifchen Üxrpdifferenzen 
auf jelbjtändige Urjprünge zurücdgehen. Das umjomehr, als die Frage nach 
der Verteilung der Nafjen noch eine ungelöfte ift! Für uns handelt es jich 
darum, daß die Raffenmerfmale fich mit ungemeinfter Zähigfeit vererben, daß 
die „Konftanz der Nafje“ für die Zeit unjerer Beobachtung ein Faktum üt- 

tur nebenbei jei daher bemerkt, dag Huxley einen auftraloiven, 
negroiden, zanthochroen und mongoloiden Typus annahm, neben denen als 
jefundäre Naffe (Mifchung des erften und dritten Typus) die Melanochroen 
Itehen. Friedrich Müller hat dagegen die Menjchen nach ihrem Stopf- 
haar in Wollhaarige (Mlotriches) und Schlichthaarige (Lifjotriches) geteilt, 





1) Sibree, Madagaskar, ©. 112. 

2) O8car Beschel, Probleme der vergleihenden Erdfunde, 4. Aufl., S. 103. 

3) Die Tier- und Pflanzengeographie jpricht einem örtlich begrenzten Erjcheinungg- 
zentrum de Menjchen, nicht einer fosmopolitifchen polytopiichen Entjtehung da8 Wort 
(Rauber, Urgeichichte II, 125). 
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- durch deren weitere Unterteilung er zu zwölf Naffen gelangte, die fich dann 
nach Sprachen gruppieren. 

Der Wert der Nafjenteilung nach Sprachgruppen, ich betone das hier 
aufs jchärfite, ift entwicklungsgeschichtlich jehr gering. Sch erinnere 
nur an den heutigen Fellah in Agypten, der den Nafjentypus des Alt 
ägypters treu bewahrt hat, trogdem er arabisch Spricht; die Sprache feiner 
Naffe, das Agyptifch der Hieroglyphen, hat er längst vergefien. Ebenfo 
reden die Hezarehs um Herat jegt perfilch; und doch haben jie ihren mon 
golischen Typus völlig vererbt‘). Und zuden, wer bürgt und denn Dafür, 
daß das Hogyptifch der Hieroglyphen auch jchon die Urfprache der Nafie 
it? Eine Entjchetdiing diesbezüglich ift Heute nicht möglich. Und jo mmwahr- 
Icheinlich ein zmweimaliger Sprachenwechjel it, theoretijch möglich it er. 
Bufälligerweife hat auch gerade der herborragendite Agyptologe Deutfch- 
lands °) auf dieje theoretilche Möglichkeit aufmerffam gemacht. Wir dürfen 
nicht vergefjen: leicht fann einem Bolf eine fremde Sprache oftroyiert iverden 
durch eine Negierung oder einen Dejpoten, die das einheimijche Sdtom nicht 
anerkennen tollen. Dagegen ändern fich die phyftologischen Nafienmerfmale 
äußerst jchwer und langjam. Bei natürlicher Züchtung erhalten gerade fte 
fich) befonders zähe, wie wir unten bei der Raffenmifchung nachweijen werden. 
Und die Verfuche fünftlicher Züchtung körperlicher Eigenart, find zu oft fehl- 
geichlagen, al® daß fie hier in Rechnung fommen fünnten; man denfe 3. dv. 
nur an Sriedrich Wilhelm I. und feine Potsdamer Btenäbfere: 


8 17. 
Die Vererbung von Volkseigentümlichkeiten phyliologiicher Natur. 


Bevor ich Beilpiele fir die Vererbung und zwar zunächit von Bolf3- 
eigentümlichfeiten phyftologifcher Natur anführe, geitatte man mir eine DBe- 
merfung! In den legten Jahren ijt endlich die Frage nach einer gleich- 
artigen allgemein giltigen Transkription fremder Alphabete, befonders durch 
die Deutjche Morgenländische Gejellichaft, in Fluß gekommen. Ein ähnlicher 
Wirrwarr, wie er durch die individuellen Tranzfriptionsmethoden entjtanden 
war, liegt meines Erachtens auch in der anthropologischen Schilderung der 
Rafjen und Bölfer vor. Ieder bejchreibt fie auf feine eigene Art; wenn 
aber dann auch wirklich Die Bejchreibungen mehrerer Beobachter üiberein- 
jtimmen jollten, jo möchte ich doch willen, ob fich irgend jemand danach 
ein plaftiiches Bild des Typus zurechtvenfen fünnte. Da Abhilfe jelbit 





4) Bambery, Skizzen aus Mittelajien, S. 259. 
5) Erman, Vegypten, ©. 55. 
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durch eine allgemeingiltige und. gleichartige Terminologie faum zu erivarten 
‚steht, fo Fönnte 3. B. die Photographie ganz bejonders hier Helfen. Sie 
. gibt die Möglichkeit, unfruchtbare Schilderungen zu unterftügen und zu 
fontrollieren. Snoudf Hurgronje’3 Atlas zu feinem Werf über Melfa 
zeigt das deutlich. Dilettantismus aber und Buchmacherei erzeugen gerade 
bier das größte Unheil; jener gibt nur wahllofe Aufnahmen  Ddeijen, was 
ihn grade in die Augen fällt; diefe reproduziert meift aus ©ründen des 
billigeren Breijes nur alte Bilder zum jo und jo vielten Male. ES fcheint 
mir allerhöchite Zeit, an eine fyitematifche Aufnahme der Naffen und 
Völfer zu gehen, für Die ein HZentralinjtitut.al® Sammlungsort zu jchaffen 
wäre. Bon ihm fönnten die Fäden auslaufen, in ihm wieder zujammentreffen 
(unter ähnlicher Arbeitsteilung wie bezüglich der Sternfataloge unter Die 
Sternwarten). Dort fünnte alles Material gejammelt werden; und eine 
 Jachfundige Kommilfton vermöchte durch Auswahl des Charafteriftiichen einen 
foftematifchen Atlas der Menschheit herzuftellen. Eg wäre aber die 
höchite Zeit. Die Koften freilich für dergleichen? Auf unjere Akademien 
it faum zu rechnen, nicht weil fie vielleicht nicht mögen, jondern weil jie 
faum fönnen; fie find mit großen internen Aufgaben überhäuft. Das Neich 
fanır vorläufig nicht jo eingreifen, wie etiva bei der GSidpolarerpedition, ge- 
fchweige daß 3.3. die Hentrumsfraftion an fich, nicht aus realpolitischen 
Gründen wie andere PVarteien, jondern einzig aus dem Grunde jchon Der 
ganzen Sache ablehnend gegenüberstehen würde, weil hier der Teufel aus 
allen Suopflöchern guet. Die Teilnahme der Begüterten aber in Deutjch- 
land an rein wifjenschaftlichen Problemen ijt leider jegr felten; wo fommmer- 
zielle Ziwede voriwiegen oder twenigfteng mit in Frage kommen, wäre cher 
auf jie zu rechnen. Doch fommen wir zur Vererbung! Da ich bier feine . 
ganze Anthropologie, obgleich fie am Plate wäre, geben fann, jo begnüge 
ich. mich, beliebige Beilpiele, zuerft von allgemeinerer Art, dann jpeziellere 
Mahe oder Körperteile betreffend, herauzzugreifen. 

Virchow!) ftellte in den altaegyptiichen Daritellungen der Nafjen eine 
durch nichts beeinflußte Beftändigfeit der Typen feit; jolange die Aegypter 
ein Kurlturvolf geivefen, jolange ift demmach die VBerjchiedenheit derjelben von 
den NKegern bereit3 vollftändig entwicelt gewejen. „Der heutige Tellah, be- 
mertt Erman?) dazu, gleicht noch feinem bäurischen Vorfahren von vor vier: 
taujend Jahren... Wer heute durch ein egyptifches Dorf geht, der jieht 
©eitalten jich entgegentreten, die den Bildern der alten Gräber entjtiegen fein 
könnten.“ | 





1) Internat. Arch. f. Ethnogr. II, 53. 
2) Erman, Aegypten, ©. 51. 
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Die Zigeuner, die 1427 nach Paris famen, waren „von Yeib gan 
jchwarz, hatten frauje jchwarge Haar und unflätige Angeficht?).“ 

Das Sanzkritivort varna (Farbe, |päter State) bezeichnet in den Veden *) 
Äpeziell die Arier; e8 zeigt, daß damals fchon die Eimvandernden von den 
Einheimiichen fich Durch die Farbe unterjchteven, wie noch heute die Hindus 
von den Drawida des Delhan. 

Die Hezareh8 um Heratd) reden jet zwar perfüch; Doch haben fie 
ihren rein mongolijchen Typus völlig bis heute vererbt. Sie behaupten 
jelbit, Überbfeibjel der Armee Diehingis Chans zu fein. 

Kordenjfiöld vermutet), daß die Eingeborenen von Grönland, welche 
Esfimotypus, aber dunkle, rein bramme Weinlattenfarbe zeigen, Ntejte einer 
dunklen Bolarrafje Jeten. 

Schon Dobrizhoffer führt die Nutionaleigenfchaften der Abiponer ”) 
auf Erblichfeit zurück (neben der Erziehung, die nicht verweichlicht, Selbjt- 
ftilung, Mäßigfeit und falten Bädern). 

„Alle Eigenjchaften des nationalen jpanischen Charakters, Jagt Mühlen- 
pfordt®), vererben fich auf die Kreofen, und zwar jo jcharf, daß man bet 
genauererv Beobachtung jogar imftande tft, den Abkömmling des Kaftiliers 
von jenem de3 Navarrejen und Bisfayers, den des Andalufierd von jenem 
des GCatalanen oder Gallegen zu unterjcheiden.“ 


Die Körpergröße. 

Ammon?) fam nach den Ergebnijjen der Aufnahmen beim Erjatge- 
jchäft in Baden zu dem Sate, daß fich zwei Größenmarima vorfinden, ein 
oberes und ein unteres (ähnlich nach Bertillon tm Departement Doubs). 
Beide find als der Ausdruc zweier Volfstypen zu deuten, die jich troß jahr- 
hundertelanger Vermifchung durch Vererbung ungemein bejtändig erhielten. 
Das obere Marimum it wohl Erbe der germanischen Nafje, das untere 
gehört vielleicht der vorgermanischen Bevölkerung zu. It (mit Nanfe) auf 
eine Übertreibung diefer Differenzen die Sage von den Zwergen, die ja auch als 
„Bolf“ erjcheinen, zurückzuführen, denen die Germanen jelbjt dann als Niejen 
gegenüberjtanden ? | 





3) Ave LKallemant, Das deutiche Gannertum I, 29. 
4) Weber, Indiihe Studien I, 331. 
5) Vambery, Skizzen aus Mittelafien, S. 259. 
6) NKordensfiold, Grönland, ©. 424. 
7) Dobrizhoffer, Die Abiponer II, 58 fi. 
8) Mühlenpfordt, Mejico I, 263. 
9) Ammon, Natürliche Auslefe, Nr. Al ff. 
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Schon Fejatas (45, 14) erwähnt die „langen Leute zu Seba“. 
Eduard Glafer!‘), der Seba mit dem Djebel Samar identifiziert, bemerkt 
dazu, daß die Araber diefer Gegend noch heutzutage die fchlanfiten und 
(ängften der Halbinfel find und ob ihrer Größe geradezu auffallen. Über» 
haupt gilt im Orient!) der Araber al3 hager und Jchlanf, der Türfe als 
plump und dic, der echte Perjer als edel und fein. _ 

Die Sarkiichen Stojafen !?), Jagt Ballas, jind ftarf und robust von 
Anfehen und man jehe auc) unter dem weiblichen Gejchlecht wenig Eleine 
Staturen. 

Einzelne Dinkaftämme 1?) fommen in der Sfala der Menjchenraffen an 
Körpergröße obenan zur Itehen. 

Wenn die Kenntnis der Alten von einem Pygmäenvolf an den Nil 
quellen 14) nicht auf völliger Erdichtung, fondern auf farifierter Übertreibung 
eines dunklen Gerüchtes beruht, jo fünnten wir die Pygmäen vielleicht im 
HBwergvolf der Affah 15) wiederfinden, bei denen fein Erwachjener eine Körper- 
größe don anderthalb Metern überjchritt. Die Durchfchnittsgröße der echten 
Bujchmänner, die hier wohl verglichen werden fünnen, it nach Sritjch 
1,44 Meter. 


Der Schädel. 

Im früheften Zustand der Wirbeltierentiwiclung ftellt die Chorda dor- 
salis daS einfache Skelett vor (und gleichzeitig die Achje des Körpers). Deß 
zum Heichen jehen wir auch noch in der früheiten Embryonalzeit des Menfchen 
den Frantalen Teil des Schävels (die Hirnfapjel bajalwärts eine Strede 
weit von der Chorda dorsalis durchzogen. Die Hirnfapfel ift demnach eine 
Weiterbildung der Wirbelfäule, wober das Gehirn als formatives Prinzip 
wirfam it; entjprechend find auch die austretenden Nerven homodynam mit 
den Nücenmarfsnerven. ES ift nur naturgemäß, wenn dann die unter dem 
Einfluß höherer Gehirnentiwicklung erfolgte Ausgejtaltung des Kraniums zu 
einer ftattlichen, rundlich ovalen Sinochenfapjel eine Umbildung des visceralen, 
ipeziell fascialen Schävelabjchnittes nach fich zog, welche in dem Sinne einer 
relativen Nückbildung verlief. 

Die menjchlichen Schädelverhältnifje erjcheinen alfo al$ Umkehrung 
derjenigen der Anthropoiden. Bet diejen jteht dem verhältnismäßig fleinen 





10) Slajer, Gejhichte und Geographie Urabiens II, 389. 

11) Bambery, ebenda ©. 253. 

12) Ballas, Neije durch verichiedene Provinzen des Nuffiihen Neich& I, 224. 
13) Schweinfurtd, Im Herzen von Afrika, ©. 39. 

14) Strabo XVII, 2,1. 

15) Schweinfurtb, ebenda ©. 315. 
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Hirnjchädel eine maffige Entwidlung des Gefihts- und Speziell des Kiefer- 
jfelett3 gegenüber, daS von gewaltigen Muskeln beherricht und mit furcht- 
baren Zähnen bewaffnet tft. Lebtere find hier das formative Prinzip. 

Sür den Kampf. ums Dafein liegt demnach bei den Anthropoiden der 
Schwerpunft auf dem visceralen Teil, der „vegetativen Sphäre” des Schädels, 
injofern fie den Eingang zum Darmiyitem bildet; ihre maljige Entwicklung 
it die Kompenjation für die mangelnde Ausbildung des Gehirnes und das 
dadurch bedingte Zurückbleiben der Entwicklung des Franialen Schäbdelteiles, 
auf welch legterem allein bein Menfchen der Schwerpunkt liegt. Die Grund- 
pläne beider Schävelformen find alfo al® Anpafjungen zu deuten, die jich 
ducch Bererbung erhalten haben. 

Bein Menfchenjchädel im bejondern unterjcheidet man zwei Haupttypen: 
die Brachycephalie (Nundföpfigfeit) und die Dolichocephalie (Langköpfigfeit). 
Niichungen beider ergeben weitere Unterabteilungen. Um nur ein Beifpiel 
für die Vererbung des leßteren beizubringen, erwähnen wir die niedrigen 
Langjchädel, die Lufchan!‘) in Adalta und an der Dftküfte Lyciens fand; 
er hat jie al3 NVachfommen alter Semiten gedeutet, „jo überrajchend und 
wenig wahrjcheinlich e3 zwar auf den eriten Blick ift, daß getrennte Typen 
auch troß einer durch Sahrhunderte fortgegejegten ununterbrochenen Vers 
miüchung ducch Heiraten ftch noch immer jcharf auseinanderhalten.“ 

In Baden fand Ammon!?) lange Köpfe meist mit langen Gefichtern, 
runde Köpfe mit breiten Gejichtern verbunden. Cbendort entiprachen jchmalen 
Gelichtern in der Negel auch jchmale Najen, breiten Gejichtern breite Icafen, 
jedoch nicht ausschlieglich. 

Dolichoeephalie und Brachycepbalte haben nah Ammon einen Ein- 
- fluß auf die geiftige Begabung des Individuums. Die Langföpfe find ge- 
borene Ariftofraten (in geiltiger und politifcher Nückicht); die Nundföpfe be- 
Ichränfen ich im allgemeinen auf matertialiftische Beichäftigungen. Das 
Elaflifche Volk der Nundföpfe find die EChinejenr. Was jich dort aber etiva 
von dem jogenannten feinen Typus vorfinden mag, wird durch die rundköpfigen 
Bolfsmaffen lahm gelegt. 

Einen prachtvollen Beleg für diefen Segenjab bietet eine griechtiche 
Sage, wenn anders Kvxioy mit Lauth!E) tatjächlic” „Rumdgeficht“ bes 
deutet. Da die Altgriechen Dolichocephalen waren, fo werden wir die gleiche 
Eigenschaft auch bei den Phäafen vorauszufegen haben. Der Gegenjag war 
aber auch ein pfychiicher. Lebteren, den Phäafen, dem herrlichjten Wolfe 

16) Archiv für Anthropol., 19, 47. 

17) Ammon, Natürliche Auslefe, Nr. 69 und 252. 


18) Zauth, Homer und Negnpten, ©. 18. 
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Homers mit jeiner hohen Kultur und dem edlen Charakter, aus dem Naufifaa 
als wundervollite Mäpchengeitalt der ganzen Weltliteratur hervorging, ftehen 
die Eyflopen als gewalttätige Kannibalen, als wüfte Gejellen ohne Gefet 
und Aderbau gegenüber, die das Bolf der hochgebildeten Phäafen aus der 
Heimat vertrieben. 

Die Herrschaft des Hirnes äußert fich durch die Hervorbringung von 
Modifikationen an vielen Stellen des menjchlichen Körpers. Ein Eingehen 
Darauf würde uns zu weit führen, umjomehr, alS die meilten derjelben all 
gemein menschlich find umd demnach in meiner Gejchichte des Meenjchen auS- 
führliche Beiprechung finden werden. Bei den einzelnen Nafjen finden fich 
aber zuweilen jpezifiiche VBartationen Derjelben, und ein Baar davon jeien 
hier noch angefügt. | 

Die Schwarze NRaffe Hat nach Noald2s1?) eine geräumigere Nlajen- 
höhle, Najenrachenraum und Baufenhöhle Su pathologiicher Beziehung find 
diefe Merkmale von hoher Bedeutung. Alle Krankheiten, die auf Undurch- 
gängigfeit der Naje zuridzuführen find, erjcheinen bei ven Negern daher 
jelten. 8 gibt, jelbit im höheren Alter, wenig Taube unter ihnen. ALS 
eine fernere der jchwarzen Nafje eigentümliche Krankheit führt Tiehudt?‘ 
die Bildung von Gejchwülften an, die fich an jeder Stelle des Körpers 
infolge äußerer Verlegung entiwideln. Die Linea nuchae suprema fand 
tr. Merkel?!) geradezu als Charafteriitifum des Chinejenjchäpels; ein zweites 
Merkmal desselben ift nach Bernhard Hagen eine jpie ftark vorjpringende 
hafenartige äußere Yrotuberanz de8 Hinterhauptes. 

Daß es ich bei der Berjtitenz der Sötalmähte der Hinterhauptsjchuppe 
um Übertragung dur) Erblichfeitt handelt, geht nach Nanke>) daraus 
hervor, daß fich grade die jeltenjten diefer Bildungen nicht zerjtreut da und 
dort je einmal, jondern meist unter der Bevölkerung eine und Desjelben 
Drtes mehrfach fanden. 

Der Stamm der Kayapoz am Nio Grande) ist durch Srofohren 
gefennzeichnet. 

Als ein Kennzeichen der Tagalen find die zwei Hautfalten anzujehen, 
welche von den Valenflügeln ftch. zu den Mundwinfeln hinziehen; jelbjt bet 
jugendlichen Berjonen fchon jcharf ausgeprägt). 





19) Jahrbücher der gelamten Medizin, 256, 73. 

20) Tichudi, Neilen durch) Südamerifa III, 286. 

21) Beiträge zur Anthropologie und UÜrgejchichte Baiern® III, 84. 
22) Ebenda II, 20. 

23) Martius Neife in Brafilien I, 268; II, 574. 

24) Blumentritt, Philippinen, ©. 9. 
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Die Sinnesvermögen. 

Da. wir feine fyftematische Darstellung bier zu geben beabjichtigen, 
fahren wir am zwanglojejten mit den Stimmesvermögen fort und zwar Speziell 
dem Geruch md dem Gejchmad. Beide Stehen im fehr engen Beziehungen 
zueinander, jo daß man wohl gejagt hat, der ©eruch jei nur ein Geichmad 
auf Entfernung >). Die Gourmandije hat bei Kulturvöffern das Kochen 
zu einer Kımft gemacht md Numohr ift in weiteren Kreifen mehr durch 
jeine Ausgabe von Königs „Geist der Kochkunt” als jeine jonjtigen Arbeiten 
befannt geblieben. 

Sm Schroffiten Gegenjag hierzu fehen wir die Negerrafie Meat ge- 
Itatte mir, Die ganze Schilderung Herzujegen, die Hauptmann Kling ?%) da- 
von- entworfen hat. Sie ilt äußerit charakteriftiich. „Die Neger”, jchreibt 
er, „müfjen ganz abnorme Magen haben. Alles, was ihnen unter die Hände 
fommt, wird gegejien. Db Haustier, Wild oder Naubtier, Affe oder Natte, 
Schlange, Eivechje oder Filch und dergleichen, ob gejchlachtet oder eitge- 
gangen, ob frifch oder bereits in hohem Grade von Fäuflnis befindlich, alles 
it ihnen gleich, Mit denfelben Appetit, mit dem Ste frifch geichlachtetes 
Schweinefleisch verzehrten, fraßen fie auch mit Haut und Haaren eine bereits 
längere geit im Bufch gelegene, fchon etwas duftende Wildfage. Hunde mit 
faft noch ganz gefüllten Eingeweiden, Kagen und Srofodile waren ihnen 
Lecferbiffen. Als uns auf der Station mehrere Kühe an Bruftfellentziimdung 
eingingen, fraßen unjere Leute die Kadaver bi8 auf die lebte Safer TFleiich 
auf, obwohl die Bruftgögle mit dem gelblich voten Bluhvafjer angefüllt war; 
ja fte holten, obwoHl ihnen dies verboten war, die vergrabene mit Tuberfeln 
bedecfte gelb ausjehende Lunge md Leber aus dem Boden heraus ıd 
 fochten fie Noch acht Tage jpäter jah ich manchen von ihnen mittags 
aus einem großen Topfe eim mächtiges Stück Nindfleifch hewvorholen umd 
vor dem SKochen mit einem Holzjtüde die fetten unzähligen Maden davon 
abfragen. Das ?Fleiich, frifch oder oberflächlich getwochtet, jchleppen Die 
Sparjameren auf dem Marjche tagelang mit fich herum, ebenfo wie die von 
der Hüfte fommenden Neger Säcdchen von winzigen, ftark duftenden Sich» 
chen, ihrer Lieblingsipeile, lange Zeit bei jich tragen. Während ich mich an 
die oft ımerträgliche Ausdünftung des Negers ziemlich geavöhnte, konnte ich 
diefen Peitgeitanf des faulenden Fleisches nicht ertragen; und es war mit 
etiwas Entjegliches, auf einem engen Waldpfade, wo ein Ausweichen unmöglich 





25) Nibot, Die Erblichfeit, S. 50. 
26) Mitteilungen von Forihungsreifenden und Gelehrten aus den deutjchen Schuß- 
gebieten III, 150. 
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war, eine Zeitlang hinter diefen Wohlgerüchen einhermarjchteren zu müjjen. 
Die Neger jcheinen eben feinen Widerwillen gegen Geltanf zu haben.“ 

Und doch ist gerade die ganze Negerrafje mit einer unfaßbaren Schärfe 
des Geruchsfinnes begabt, trogdem fie noch immer weiter hinter dem Tiere 
zurücbleibt al3 der Weiße hinter ihr. Entlaufene Neger auf den Antillen 
unterjchteden die Fährte eines Weißen umd eine8 Schwarzen Durch den 
Geruch. Bekanntlich leiftet diefer den nordamerifanifchen Indianern auf der 
Sährte vorzügliche Dienite. 

Auch die Indianer von Beru vermögen Die Naffen durch ihren Geruch 
nachts zu unterjcheiden. Sie nennen den Geruch der Europäer Bezunna, 
den der Indianer Bosco, den der Neger Grajo?”). Den lebteren bezeichnet 
man in Brafilien mit dem Worte für Stinftier (catinga). 

Einen außerordentlichen Geruchsfinn haben ferner Die Thoplet 28), 
Selbjt in einer größeren Gejelljchaft erkennen fie an dem Geruche Der 
ZTajchentücher deren Befiger. ES gibt Diener, welche durch Beriechen unter 
einem Dubend fremder friichgewaschener Hemden das Eigentum ihres Herrn 
Jofort herausfinden. Liebende tauchen Kleidungsstücde u. |. w. aus, um fich 
am Beriechen derjelben zu erfreuen; it der fremde Duft durch den eignen 
verdrängt, findet neuer Austaufch Itatt.. 


Die Gliedmaßen. 


Hinfichtlich der Gliedmaßen find viele Eigentümlichkeiten der einzelnen 
Bölfer befannt; jie mögen zum Teil mit dem verfchtedenartigen Gebraud) 
ver Glieder zufammenhängen, beruhen aber Jicherlich zum großen Teil auf 
erblichen Nafjenmerkmalen. 

Die Zehen bei den Stämmen im Hinterlande von Togo fünnen nad 
Srancoi3?) zum Fühlen und Greifen benußt werden. Die große Hehe 
fann daumartig abgejtellt und entgegengeftellt werden. 8. DB. heben die Ein- 
geborenen den Stocd mit dem Fuß auf, wenn er hingefallen ıjt. Auch aus 
dem Wafler werden Sachen mit dem Fuß herausgeholt. Beim Weben mird 
der saden mit dem Fuße feitgehalten. 

Die Frauen von Salut?) find von großer Gelenfigfeit; jo biegt jich 
3. D. der Sinochen des Unterarmes am Ellenbogen ebenjo leicht nach innen 
wie nach außen dich. 


7) Mübhlenpfordt, Mejico I, 201. 

a. Blumentritt, ©. 10. 

29) Mitteilungen von Forjchungsreijenden zc. I, 162. 
30) Hernsheim, Südjeeerinnerungen, ©. 79. 
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Von den Karafalpaks erzählt VWambery?!), daß fie auffallend lange 
Arme und breite Hände haben. 

Die Hände und Füge der Spanterinnen find von ganz bejonderer 
Kleinheit und gelten al3 Hohe Nationaljchönheit. Stahl jagt von leßteren, 
es jet „ein Kinvderfüßchen, aber mit Ausdrucd, mit Bemußtjein, halb jo groß 
wie ein englijcher 32)“. 

Kicht unschieflich Schließen ich hier ein paar Bemerkungen über den Gang 
an. 3 tft eigentlich wunderlich, daß in unjerer Zeit, wo man über alles 
und noch etwas mehr gejchrieben hat, noch immer eine Pfychologie des 
Ganges und des Tanzes fehlt. Die Dfonomie des Ganges hatte ich auf 
 Gebirgstouren teils jelbit zu erproben, teil® zu beobachten Gelegenheit. Die 
Tiroler und Schweizer Bergführer find wahre Mufter einer hHaushälterijchen 
Kraftverwendung beionders beim Steigen. 

Daß fih der Gang vererbt, Haben wir jchon an dem Beifpiel Der 
Stälmenen gejehen. Hier ein paar weitere! 

Der Gang der Kreolin it nah Mühlenpfordt??) langjam, nicht 
tanzend wie der der Franzöfin, nicht fehleifend iwie der der Engländerin oder 
Nordamerifanerin; Sondern leicht, jchwebend, graziös, voll ftolzer Grandezza. 
Man hat behauptet, Daß nur die Spanierinnen und Spanischen SKreolinnen 
zu gehen verftehen. E3 ift daher wohl fein Zufall, daß die Gaditanas als 
hervorragendjte Tänzerinnen des Altertum galten. Und dem feurigen Leben 
paniicher Tänze haben wir in Europa wenig an die Seite zu jeßen, wie 
etwa die venetianische Turlana oder die neapolitanische Tarantella (in ihrer 
echten Geitalt). | 

Der wadelnde, trottelnde Gang (Reftari chiraman in Bochara), in 
dem ich jeder Mittelafiate?t) auszuzeichnen jucht, und den die Dichter des 
Drients jo grazids finden und mit den Schwankungen der vom Zephyr be- 
wegten Zyprefle vergleichen, wird in PBerjien und Bochara jorgfältig ein- 
Itudiert. Uns Europäern erjcheint ein jolcher Movemann gleich einer fetten 
Gans, die watjchelnd vom Feld nach Haufe geht. Doch Jollte man nicht 
jpotten; denn unjer jteifer jchneller Schritt mipfällt dem Drientalen ebenjofehr. 

Bon den Bewohnern des Neiches SKav-feult in Korea?) wird erzählt, 
daß fie Gefang und Tanz liebten und sreude am Kinien und an Berbeugungen 
hatten. „Shr Einherjchreiten war immer ein Laufen.“ 





31) Bambery, Skizzen aus Mtittelafien, ©. 234. 

32) Stahl, Spanien, Leipzig 1866, I, 93. 

33) Mühlenpfordt I, 263. 

34) Bambery, ©. 134. 

35) Pfizmaier in Situngsber, d. Wiener Af. d. Wiij. phil.=hilt. Kl., 57, 493. 
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Die Onfjt im Hinterlande von Togo Fallen nach) Francois %) 
auf durch große Schritte mit nad) vorn gelegtem Dberleib und gebogenen, 
wiegendem Stnie. 


Die Haare. 


Srtiedrih Müller und mit ihm Ernit ae haben, ıvie gejagt, 
die Haare als Nafjenmerfmale benubt, indem Sie Wollhaarige (Ulotriches) 
und Schlichthaarige (Liffotriches) unterjchtieden. Das Wollhaar it band- 
artig abgeplattet umd zeigt länglicherumden Querjchnitt; das Schlichthaar it 
- zylmdrisch umd fein Querjchnitt Freisrund. Cine weitere Unterteilung ver 
Wollhaarigen ergab dann: Bilichelhaarige (mit ungleichmäßiger Berteilung 
des Haares in Fleinen Bülcheln) und Vlieshaarige (mit gleichmäßiger Ver- 
teilung). Die Schlichthaarigen aber zerfallen in Straffhaarige ımd Lorcken- 
haarige. | 

Was die sarbe des Haares betrifft, jo beitehen nach Ammon mehrere 
innige Wechjelbeziehungen zu andern phyfiologiichen Merkmalen. Helle 
Augen find vorwiegend mit hellen Haaren, dunkle Augen mit dunklen Haaren 
verbunden (natürliche Auslefe Nr. 57). Blondhaarige find meist auch weiß-. 
häutig, dunfelhaarige verhältnismäßig weit öfter braunhäutig (Nr. 59). Blonde 
Haare find bei allen Kopfklaffen annähernd gleich ftarf vertreten; vote umd 
braune bei den Langföpfen etiwas jtärfer; jchwarze Haare bei den Nund- 
föpfen häufiger (Nr. 65). 

Daß die Zarbe der Augen und Haare fich meijt ent|pricht, zeigen viele 
Völker. Die Suanethi in Transfaufafien 37) haben meist blaue Augen 
und blonde Haare. Bei den Higenmern 3) ift das Haar dicht, jchwarz, 
glänzend; die Augen groß, jcehwarz feurig. Ber den Tagalen find die Haare 
üppig, jchwarz, grob, die Augen groß und dunfel. 

Bezüglich der Beziehungen zwifchen Haar und Haut hatte fhon Eraw- 
furd die Meinung aufgeftellt, daß man überall auf bräunliches und weiches 
zarteg Haar rechnen Fünnte, wo man in einem afiatifchen Volke ein SUDR 
pivum don bejonders hellem Teint finde 32). 

sür. die Stonftanz der Haarfarbe en wir ei paar hiltorische DBe- 
lege. Die Schwarzen fraushaarigen Bewohner der Andamaneı 4%) werden 
3. DB. Ichon in arabischen Berichten des neunten Jahrhunderts als folche be- 





36) Mitteilungen von Forihungsreifenden ze. I, 163. 
37) Harthaujen, Zranslaufafia 1.141. 

38) Liebich, Die Zigeuner, S. 20. 

39) Wais, Anthropol. V, 1, 55. 

40) Ebenda V, 1, 98. 
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Ichrieben. Und von den Wolgafalmücden behauptet Ballas*'), daß das 
Haar aller ausnahmslos Ichwarz fer, ohne Die geringjte Abänderung. zur 
brannen Farbe. 

Schlieglic) ein paar Worte über den Bart! Nah Haedel erfolgte 
die Bartbildung durch jeruelle Selektion. Da die Abiponer 2) bartlos find, 
o liegen an und für fich zwei Miöglichfeiten vor: entweder find die Bart- 
haare von Anfang an durch jeruelle Selektion entfernt worden, oder durch 
Ipätere NRückbildung eines etwa vorhandenen Bartes gleichfall® aus jerueller 
Selektion, die ihren Grund in dem Abjcheu der Abiponer beiderlei Gejchlechts 
gegen alles Nauhe und Haarige hätte. Geht doch Diefer Abjcheu jo weit, 
daß Ste fich öfter Augenbrauen und Wimpern ausrupfen lafjen, ja jelbit die 
leichte Wolle am Sim. Die zweite Möglichfeit hat meines Erachtens Die 
größere Wahrfcheinlichkeit für fich. 

Ber dem Sixcgijen 13) beiteht Der Bart bloß aus wenigen Haaren am 
Km umd an den Enden der Oberlippe. | 

Bei den mexikanischen Indianern **) fteht er ungleich in Birlcheln, 
Iproßt nur am Kim umd auf dev Oberlippe und wächlt gewöhnlich erjt um 
jpäteren Alter, jo daß 3. DB. bei den Iudianern in Sonora ein merklicher 
Bart für das Heichen eines Alters von 50—60 Jahren gilt. 


8, 
Die Vererbung von Volkseigentümlichkeiten psychologischer Natur. 


Da die pigchilchen Fähigkeiten nur Sunftionen des menschlichen Gehirns 
find, jo it die Möglichkeit ihrer Bererbung unbeftreitbar. Für ihre Tat- 
jächlichfeit haben wir Schon oben die Klonitanz des idealen Schönheitstypug 
bei den Türfitämmen Mittelaftens beigebracht. Um num zu zeigen, wie die 
Vererbung überall auf der Erde wirkjam it, wollen wir unfere weiteren 
Beilpiele nach den Wohnfigen der Völker gruppieren. Wir beginnen mit 


| Amerika. 
Ernit und Schweigjamfeit, Störrigfeit und Eigenfinn bilden heute ven 
Charafter des mexikanischen ISndianers!) — bei innerlich loderndem Feuer. 


Diefes ımd mc diejes hat ala Nafjenmerfmal zu gelten. Iene erjten Eigen- 





41) Ballas, Neije I, 232. 

42) Dobrizhoffer, Die Abiponer II, 26. 

43) Bambery, Skizzen aus Mittelajien, ©. 228. 
44) Mühlenpfordt, Mejico I, 214. 


1) Mühlenpfordt, Mejico I, 236. 


58 Curt Michaelig. 


Ihaften jind jpätere Anpafjungen, olgen der furchtbaren Bedrücungen 
jeitens der Sonquiftadoren und der fpanischen Negierung. QTirogdem' wurde 
das zeuer zäh vererbt. Wehe, wenn e3 losbricht, jpät und plößlich, aber 
um jo firechtbarer! | | RER on 

An denjelben Indianern wird eine merbvürdige Vorliebe für Blumen 
gerühmt, eine Borliebe, die jchon Eortez bemerkt hat. 

Der brafilianijche Indianer?) hat als Charafteriftiftum eine jeit Gene- 
rationen ererbte Trägbeitt. Nur Eiferfucht und Nachjucht jcheuchen ihn aus 
der ftarren Indolenz auf. 

Ein Indianer vom Coroadoftamm, berichtet Martiugd), ward von 
Weiben erzogen, erhielt die Weihen als Geiltlicher und las Mejie; plößlich 
aber floh er unvermutet in die Wälder a feiner nomadilchen Lebensweije 
zuritd. 

Ein Botofudenfnabe, der einer samilie in Bahia gejchenft wurde, 
Itudierte umd wurde Dr. med. Nach wenigen Wochen aber verichivand er; 
auch er war in die Urmwälder zurückgekehrt?) 

Wie jagt das Sprichwort? „Seb’ einen Frofch auf einen goldenen 
Stuhl, er hüpft Doch wieder in den Pfuhl.“ 


Afrika. 

Kur ein Lafter, fagt Herrmann), hat der lege von UÜgogo, der 
wenig trinkt und feinen Hanf raucht (der Wanyamwelt 3. DB. hat Deren 
fünf: Saufen, Hanfrauchen, Unzucht, Stehlen und Treulofigfeit), dies Lajter 
it die Berlogenheit, die Schon mehr Frankhaft erjcheint. Als Tremper erhält 
man in Ugogo überhaupt nie eine wahre Antivort, jei e& daß man nad) 
dem Wege, nach dem Namen oder jonjt wonach frage Die Karamaneır 
willen das; jte jagen der Ügogo it der Vater der Lüge, er hat uwongo 
tumboni, Züge im Bauch. Sch habe gejehen, wie mir befreundete Wagogo 
auf meine Fragen mit der Wahrheit fümpften, um mir fchlieglich doch ins 
Gelicht zu lügen; nach einer Weile famen fie dann an und fagten, jte hätten 
vorhin nicht Necht getan, aber auf meine sragen hin hätten fie eben lügen 
müjjen. | 

Eine fat affenartige Neigung, in allem Außeren den Europäer nach: 
zuahmen, it ein typiicher Charafterzug der Neger in Kabinda ). 

2) Martius Nechtzzuftand, ©. 18. 

3) Martins Reife I, 378. 

4) Tihudi, Neilen in Südamerifa II, 286. 

5) Mitteilungen von Forichungsreiienden und Gelehrten aus den deutjchen Schup- 


gebieten V, 198. 
6) Martiug Neije II, 669. 





Natürliche und joziale Entwiclung. 59 


Das Entame, die Totenflage der Neger, tvird von ihnen auch in 
Brafilien”) angeftellt und zwar mit folcher Inbrunft und Lebhaftigfeit, daß 
e3 die Fazenvdeiros für eine Unflugheit halten, jte nicht zu gejtatten. 

Bon den heutigen Agyptern hat ein gründlicher Stenner des Landes 
folgendes Bild entworfen: „Der ägyptische Bauer ift namentlich in den 
jüngeren Jahren erftaunlich gelehrig, Hug und rührig. Im fpäteren Alter 
verliert er die Munterfeit, Frifche und Claftizität des Geiftes, die ihn als 
Knaben jo liebenswürdig und viel verjprechend erjicheinen läßt, Durch Not 
und Sorge und das jein Leben ausfüllende Schöpfen mit dem Danaiden- 
Iruge. Er pflügt und erntet, er arbeitet und eriwirbt, aber der gewonnene 
Bialter bleibt jelten fein Eigentum md er muß die Früchte feiner Arbeit 
den Mächtigen feine8 Landes überlafien. So wird jein Charakter der 
Sinmesart eines begabten, aber mit Härte erzogenen Sindes ähnlich, welches, 
wenn es heranwächit, begreifen muß, daß e8 ausgebeutet wird.” Das wird 
auch der Charakter des alten Volkes gewefen jein. Das auch der 
Bornehmen des alten Neiches, fügt Erman?) hinzu, hat meijt jehr wenig 
von dem, was wir heute ariltofratisch nennen. Diejfe alten Arijtofraten 
haben derbe, Inochige Züge von Flugem, wigigem Ausdruck, ganz wie wir 
jte bet pfiffigen alten Bauern anzutreffen pflegen. 


Alien. 

‚ Die geiftige und förperliche Schwerfälligfeit des Türken, berichtet 
Bambery?), jein Wideriville gegen rajches Gehen (Tanzen), das leichten 
Sinn verriete, ift ein Erbteil jeiner nomadischen Ahnen, deren Düftere weh- 
mutsvolle Gemütsitimmung der traurigen Steppennatur angepaßt war. 

Troßdem die Dezbegen durch Agrikultur und feite Wohnungen variterten, 
haben fie ihre alte Tapferkeit jtarı vererbt, ftatt durch die Kultur Friedlicher 
geftimmt zu werden; an Tapferfeit übertreffen fie noch jo manchen Itomaden 19). 

Die Lehren, die der Vezier Oftilmis im Kudatku Bilif feinem in 
Sürjtendienste eintretenden Sohne gibt, jagt Bambery, find fat diejelben, 
welche ein ‘alter Dezbege jeinem zum Dienjte des Chans fich anjchiekenden 
Sohne noch heute erteilt. Überall zieht fich Tapferkeit, Redlichfeit und Treue, 
jowie Kargheit in Worten, Gelaffenheit und das laisser aller gegenüber 
dem allmächtigen Schiefal als leitender Grumdfaden durch dag Gewebe der 
Morallehre !}). 

7) Ebenda II, 578. 

8) Erman, Ägypten, ©. 57. 

9) Bambery, PBrimitive Kultur, ©. 147. 

10) Derjelbe, Skizzen aus Mittelafien, S. 242. 
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11) Derjelbe, Wigurifhe Sprahmonumente, S. 6. 
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Die Tadichifs, berichtet derjelbe!2), die perfiiche Urbevölferumg im 
heutigen Turfejtan, haben troß eines mehrere Jahrhunderte langen Yujammen- 
(ebens mit den turanischen DOzbegen fich ihre individuellen Eigenfchaften, 
jowie die häuslichen Sitten und Gebräuche in geradezu wunderbarer Werje 
bewahrt. Ein Sprichwort jagt: den Ozbegen fieh zu Pferde, den Tapjchif 
in feinem Haufe! Diefelbe Sorgfalt, die erfterer auf fein Neittier, feine 
Waffen md fein Sattelzeug verwendet, pflegt der Tadichif feinem Haufe nd 
jeinem Anzuge zuteil werden zur laflen. Wenn noch jo arm, will der Tad- 
chi immer für mehr gelten, als er it; umd jpielt daher, wenngleich im 
Santlienfreife farg und enthaltfam, tr Der Offentlichkeit beinahe immer den 
Neichen und Großmütigen. Nicht mindergewählt ift feine Konverlation . .. 
Bon der Katur zur friedlichen Befchäftigungen gejtummt, tft er überall ebenjo 
dem Ackerbau, Handel und der Induftrie ergeben, al8 er den Krieg hast. 
Und went er gleich zur Handhabung der Waffen gezwungen wird, it er 
jelten tapfer, aber häufig graufam. 

Der Stamın Yasto fühlt fich heute noch als Eliteftanm Sidarabteng; 
und die Band Hamdäan, nordiwärts von Wadt Dhahr wohnend, jet einfach 
zu Häsıd gerechnet, namen mit Stolz Hamdan ihren Urahn 3). Ausnahmzs- 
weile hat hier eimmal die arabijche Stammestradition Necht. Schon zur 
Prolemäerzeit Itand die Königsfamilie Hamdan an der Spite des Stammes 
Hasid md auf jteinernen Inichriften überlieferte fie die glänzende Gejchichts- 
epoche Semeng der Kachwelt. Die Nachfonmen haben fich nachweislich auf 
den alten Stammjigen gehalten. Und die Samtlie Yampdan, jebt jelbit zum 
Stamm angewachfen — wie fie einitmals Könige lieferte, jo noch jegt! Die 
meiften DOberhäupter der SSmafilijjafefte oder des Staates von Sanı in 
Nedjran jind Mitglieder des Clans der Bantı Meakram, einer der vier Ab= 
teiluungen des Stammes Yamdan. 

„Es it als ob alle Grufinter die Tarantel ftäche, evzählt Hart- 
haujen!#), wenn jelbjt im höheren Gefellichaften, auf Bällen mit europätjcher 
Muftt, zum Schluß die grufinischen Pfeifen erfchallen; alles beginnt mit 
neuem Szeuer die Nationaltänze.“ 

Die Samang in Kedah auf der malatiichen Halbinjel, zur Negritenrajje 
gehörig, Jind roh, wült, graufam, verräterifch, Jo wie jte Schon Marco Polo 
geichtlvert Hat !5). 


12) Derjelbe, Skizzen aus Mittelajien, ©. 268. 

13) Slajer, Die Abejiynier in Arabien und Afrika, S. 65. 
14) Harthaujen, Trangfaufafia I, 107. 

15) Sunghuhn, Battaländer II, 291. 
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Über die Chinefen hat E. Bostamp!*) fo vorzüglich gefchrieben, ob- 
wohl er nur die prinzipiellen Gejichtspunfte Hervorhebt, daß ich mirs nicht 
verjagen fann, eine ausführliche Stelle hier wiederzugeben. „Bi3 auf den 
heutigen Tag, jagt er, find vie Klafftfer fir den Chinejen die Duelle aller ‘ 
Erfenmtnifje, die Basis aller Erziehung, die einzige Autorität. Die chinefische 
Sugend wird gelehrt, diefe alten Bücher als Summe aller Weisheit zu be- 
trachten. Wenn fte die Lehren derjelben in ihrem Gedächtnis aufgejpeichert 
hat, glaubt fie ausgerüftet zu jein für die Pflichten des Lebens. Wer jich 
am beiten im fonfuzianischen Gedanfenfreife bewegen fan, ift fähig, Gou- 
vernenr umd Vizefünig zu werden, Provinzen zu verwalten md Armeen zu 
führen. So ift das Angeficht des Bolfes durchaus dem Dimfel des Alter- 
tumS zugewandt. Bon Fortjchritt it feine Nede Was fann man noch 
jagen, was nicht jchon die Alten bejjer ımd jchöner gejagt hätten, was fann 
man noch einrichten, was nicht Jchon in grauer Vorzeit als glänzendes 
Vorbild aufgestellt wäre! Der Chineje jicht in den vertrocdneten Sebeinen 
vergangener Jahrhunderte nach den Prinzipien für die lebendige Gegenwart. 
Er widerjegt fich jeder neuen Idee mit dein Gedanken und Beijpielen von 
Männern, die vor ziveis bi3 dreitaufend Jahren lebten. Konfuzius’ über- 
triebene Verehrung des Altertums. gab feinem Syitem eine Nichtung, Die 
herrichend ift und deifen gewaltige Fehler fi im Lauf der Jahrhunderte 
und Sahrtaufende um jo Jchärfer zeigten. Er hat vielleicht den Gedanfen 
des Beitandes feines Bolfes jedem andern Gedanken vorangeftellt, ex 
hat, was er wollte, jein Bolf vor Wildheit und Barbarei bewahrt. Der 
Sahrtaujende alte Beitand hängt aber zu einem großen Teil damit zujammen, 
daß die Stlaffifer eine Uniformität der Gedanken und Hauptaebräuche des 
menfchlichen Lebens gebildet haben, die durch alle Zeiten und Weiten Chinas 
bis auf den heutigen Tag gehen. Die Zorm des Altertums ijt behalten, 
aber Leben und Kraft find vertrodnet. Das fonfuzianiiche Syitem jtemmt 
Jich gegen jede Originalität des menfchlichen Geiltes, gegen jede jelbjtändige 
Negung menjchlichen Denkens, gegen unabhängige Gedanken. So hat fih 
gleichlam eine verjteinerte Krufte gebildet, die das Wolf umhüllt und von 


der Außenwelt abjchliegt, eine zweite geijtige chinefische Mauer, feiter als 


die Wan It Chong Eheng, die lange Stadt von 10000 Meilen, die im 
Lauf der Sahrhunderte errichtet wurde, um dag Land vor den ränberischen 
Stämmen der Wüjte zu jchügen.” 





16) Dftafiatiiche Rundichau Shanghai Tiingtau 1900, I, 12. 
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Europa. 

„Kichts macht einen Eindruck auf die Seele des Zigeumers, die be- 
weglich ud Flüffig wie das Waffer ohne Unterjchted alle Bilder zurüd- 
Itrahlt. Er glaubt an alles und wieder an nichts, oder vielmehr er glaubt 
nur an die Empfindung des Augenblids, aber die vorübergangene Empfin- 
dung ift ihm jchon zur Fabel geworden. Daher wird er zum Yweifler 
nicht allein in den Fragen der Gittlichfeit ıınd der Gejellichaft, jondern auch 
an jeinen eigenjten Empfindungen. Cr gibt jich preis und vertraut fich dem 
Wellenjpiele fliichtiger Gefühle ebenjo an, wie er fih allen Zufällen ruhe- 
[ofen Umbherjchtweifengs überliefert. Ein Eindrud verjagt den andern, in ihm 
herrjcht die reine Tierheit. Aufregungen, welcher Art auch immer, dichteriiche 
oder gemeine, niedrige oder glänzende, ind die Lebenslujt und die Trieb» 
feder feines Geiftes1”).“ Das Stehlen it ihm jogar zur Tugend geworden. 
Mit dem Evangelium Lucae, das Borrow ihnen überjegt hatte, wußten fie 
nicht3 anzufangen, al3 daß fie es alS Talisman benußten. Diejer erblich 
fortgepflanzten Unfähigkeit, jich der Gefellfchaft und den Gefegen über ihr 
Eigentum anzupafjen, war jogar in einer Sage eine Art glaubensrechtlicher 
Unterlage zubereitet. Bei der Streuzigung Chriftt heißt e8 18), jtahlen Zigeuner 
einen Nagel, jo daß des Heilands Füße übereinander befeitigt werden mußten. 
Daher jtehe ihnen das Necht zu alles zu Itehlen, was unter eines Grojchens 
Wert jei. | 
Die ISländer find jeßt, jagt Nordenffiöld!), ein ziemlich ftilles 
und bedächtiges Volk, daS jelten etwas. mit dem Gejeß zu Ichaffeir hat. 
Mord joll jet in Island beinahe gar nicht vorfommen. Daß aber der 
trogige und zügelloje Geilt, der die eriten Kolonisten auszeichnete (e8 jet 
hier außerdem nur an die Lebensschiefale Snorri Sturlujons, des Ber- 
fafier8 der Heimffringla, erinnert), noch gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
nicht verichwunden war, zeigen folgende Auszüge aus den Biographien, 
welche von Troil über in Schweden als Überjeger angeftellte Ssländer 
gibt: Nugman war wegen Halsitarrigfeit von der Schule in Holum  rele- 
gtert worden... Gudmundr Olfen trank fich beinahe täglich einen NRaufch 
in Branntwein an: Helge Olfen war Prediger gewefen, hatte aber den Talar 
durch fein unfeufches Leben verloren; Lopt Sojephjen war als de3 Aber- 
glaubens verdächtig abgejegt worden; Thorwaldr Brodman war Schmuggler; 
Sonag Eghardien, ein Prozeliterer, jaß lange Zeit in Kiopenhagen in Arreft; 
und Magnus Benedicten wurde wegen Totichlags zu Feitungsarbeit verurteilt. 





17) Borromw bei Ribot, Erblicäfeit, ©. 136. 
18) Birlinger, Volfstümliches aus Schwaben I, 383. 
19) Noxdenskiöld, Grönland, ©. 41. 
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Bon den Kelten im allgemeinen berichtet Strabo ?%): „Zu ihrer Grad- 
heit und Leidenschaftlichfeit gejellt jich viel Torheit, Brahlerei und Busjucht. 
Sie tragen Gold, nämlich Ketten um den Hals, Armbänder um die Arme 
und Handgelenfe; und die Vornehmen tragen buntgefärbte und goldgeftickte 
Stleiver. Infolge diefer Eitelfeit zeigen te jich unerträglich als Sieger, 
aber verblüfft (Exrrlayeis) als DBejiegte.“ Könnte man wohl eine bejjere 
Schilderung der heutigen Franzojen entwerfen ? 

Wohl am zäheften von allen Völkern hat der Sude feinen Raffentypus 
bewahrt, auch nach der Yeritreuung in alle Welt. Zwei Umftände bejonders 
waren 03, die das beglimftigten: eriteng der innige Familienfinn, wie er 
Ihon in Abraham Batriarchat vorgebildet war und Sich Telbit in ven 
drücendften Lagen erhielt; man vergleiche diesbezüglich etwa nur das jüdiich 
bocharische Gedicht Chudäidät; zweitens die Wertfchägung der Juden bet 
allen anderen Bölfern, die ihnen allerhöchitens die Stelle einer race mau- 
dite, ähnlich wie den Cagots (bei srancisque Michel), einränmten und Die 
Folge diejer Wertung, die Abjperrung ins Ghetto. ES ijt bis heute un- 
glaublich viel über die Juden gejchrieben worden und doch nichts eigentlich 
Befriedigendes, weil man, wie ich glaube, nie jcharf genug das Nugenmerf 
auf die Anpafiung und Vererbung, die beiden Grundpfeiler der Seleftioug- 
theorie, gerichtet hat. Wir wollen hier in äußerfter Kürze unfere Meinung 
darlegen. — Während das HZehnitämmereich jpurlos durch Anpafjung ver- 
Ihwand, erhielt ic) Suda felbjt in der babylonijchen Gefangenschaft intakt 
vermöge der Auserwählungsidee und Der daraus folgenden Soee von 
der Unreinheit alles Srempden, beide hervorgegangen aus jenem jtarfen Heno- 
theismus, den bejonders Sejatas in die Herzen gepflanzt hatte. Der Gottes- 
begriff it alfo für die Gejchichte der Suden ver Ipringende Bunft. Wie 
bat er fich entwidelt? Spiegelberg?!) hat Sahwe als „Kühe der Hathor“ 
deuten wollen. Daß Mofes in Agypten erzogen ward und Hathor gerade 
die Schußherrin des Stnat war, paßt trefflich dazu. Der Gottesbegriff der 
Seraeliten hatte unter dem furchtbaren Drude der Kinechtichaft jeden Inhalt 
verloren; nur die Jorm des menjchenähnlichen Gottes war geblieben. Einen 
neuen Inhalt fonnte Mofes nur aus der ägyptifchen Theologie gewinnen. 
Was lag näher, als jener tiefmyitiiche Nechtsgrundjag, der Jich im Wägen 
der Seelen vor Dfiris al3 Totenrichter ausfpricht? Ich bin überzeugt, daß 
das „Aug’ um Auge, Jahn um Zahn“ 2!%) nichts ft alS der Neflex desjelben 

20: Strapo:IV, 4, 5: 
21) Zeitichrift der deutjchen morgenländiichen Gefellichaft, 53, 633. 
21a) Daß e3 Sich jchon lange vorher, bei Hammurabi findet, beweift nicht® da= 


gegen. Wäre e8 auch urjemitisches Eigentum, ja jemitifches Ureigentum, jedenfall® war 
e3 in Hgypten während der Knechtichaft verloren gegangen. 
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in Seiner VBerallgemeinerung. Und Sahiwe war anthropromorph genug ge- 
dacht, um diefen Grundfaß felbjt un feinem auserwählten Volfe auslafjen zu 
dürfen. Infolge der unendlich innigen Beziehung beider zu einander übertrug 
er fich von jenem auf diefes; mit einem Wort, er ward zum Volfscharafter. 
Und als er nach der Zerftörung Serufalems und der Zeritreuung des Volfes 
im außerpolitiichen Leben feine Auslöfung mehr fand, mußte er naturgemäß 
um jo ftärfer al3 innerpolitiiches Moment fich entwiceln. Mit dem Yeiten- 
verlauf, der die Arbeit und ihren Ertrag, d. b. Geld allein zum Wertmeijer 
de3 Individuums machte, legte er jich auf Das einzige den Suden offen 
jtehende Gewerbe: den Handel. Und jo ward der Jude zum Schacherer. 
Ein befonderer Fanatismus für religiöfe Fragen aller Art jcheint in 
Kaffau, Weitfalen md dem Länderftrichen am Rhein erblich zu jein. Sch 
habe diesbezüglich folgende Daten gefammelt. Die donatitischen Lehren 
DTanchelm$ wurherten nach feinem Tode 1115 in den Apoftolifern der Did- 
zeje Köln fort?2). Gleiche Lehren vertrat der Pfarrer Albero in Merken 
bet Düren. Die heilige Elifabeth verbrachte die lebten Jahre ihres Lebens 
unter Geißelungen und Kafterungen der wahnmwißigiten Art in Marburg, 
gefnechtet von ihrem fanatifchen Beichtvater, Konrad von Marburg. Am 
Nhenm und an der NMiofel erhoben Sich 1374 Die Tänzer. Anno 1389 
herrichte zu Mainz ??) ein Unglaube, der den Heiligenfultus abjchaffen wollte 
md Des PBapjtes Ablaß für wirkungslos erklärte Die Wiedertäufer in 
Miünfter. Der Schwärmer Sohann Konrad Dippel (1673—1734) war in 
Darmjtadt geboren und ftarb zu Berleburg. Elia Eller wollte in Nonsdorf 
im Herzogtum Berg das neue Sernfalem bauen und das taufendjährige 
Neich gründen. Der Handwerfsgejell Hochmanı lehrte enthuftastiich in Sitlich, 
Eleve und Berg, predigte in Elberfeld ımd Solingen, und dem PVerfolgten 
gab Graf Kafimir von Berleburg ein Miyl. Bon bier ging die müyftisch 
gloffterte Bibel Haugs aus. Der Schujter Nocd aus Büdingen ftiftete die 
Sekte der Infpivierten. Und hier lebte Iung Stillings Familie, in der 
Aberglaube, Pietismus, Magie und Charlatanerie erblic) waren ??%), 


ES ijt gerade in der Völferpfychologie jehr fchwer, immer den präg- 
nanten, furzen Ansdrud zu treffen. Hier greifen in Danfensiwerteiter AWerje 
die Bölfer Jelbjt ein durch jene literarischen Produkte, die wir Sprichwörter 
nennen. Gie drüden oft mehr al& lafontsch Hauptcharakterzüge, die längere 
oder fürzere Zeit beitanden, aus; troßdem bin ich weit entfernt, ihren Wert 





22) Döllinger, Beiträge zur Seftengejchichte I, 104. 
23) Fasti limpurgenses sub anno. 
23a) Bergl. Gervinus, Geichichte der deutichen Dichtung. 
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zu überjchägen. Denn Ipricht das Bolf über fich jelbit, jo Liegt die Gefahr 
einer günftigen, fpricht e& über ein anderes Volf, die der ungünftigen Über- 
treibung nahe. 

. Sm folgenden wird al® Schluß Ddieje8 Paragraphen eine Ausleje der- 
jelben gegeben, ohne Abjicht auf Bollitändigfeit. Meine Durellen waren 
dabei Biltorius, Wander, Sreytags Arabum proverbia, die griechijchen 
Parvemiographen und Lejefrüchte aus Netjejchilderungen. 

Abderitifcher Verftand, Argivischer Dieb, Attischer Wis, ein Böotier, 
ShHisches Gelächter, Sontjche Tänze, Megarische Nänfe, Bunifche Treue :c. 
waren im Altertum jprichwörtlich. | 

Quod non tollerent centum Aegyptii! 

Sn Amerifa macht man eine Stunde in vierzig Minuten. 

E83 ijt eine Appenzeller Nede (d. h. beißend). | 

Der Appenzeller läßt jich führen, aber nicht treiben. 

Amicitia Arabum et aes alienum grave. 

Non decipitur Arabs nisi semel. 

Der Armenier hat den Berftand im Kopfe; der Georgier in Auge. 

- Sm türkischen Schattentheater jpiegelt jich der Charakter de$ Ar= 
nauten im der Figur des Delt Belir. 

A fuer de Arragon: a buen seruicio mal galardon. (Nach der 
Art von Arragon: gutem Dienjte jchlechter Lohn). 

Ein Athener, jo er jtirbt, hebt er die Hand auf (d. h. it geizig). 

Vosse he un Bahiano de Bahia (b. i. ein Nabulijt). 

Bajel das Iuftigjte, Chur das oberste, Köln das reichite, Koftnig das 
größte, Mainz das heiligfte, Speier das würdigite, Straßburg das edelite, 
Trier das ältejte (Stift am Nhein). 

Kommijt du von Bauen ungefangen und dann von Görlig unge- 
hangen und von der Zittau ungefreit, jo magit wohl jagen von guter Zeit. 

Als Gott die Bücher verteilte, fteckte der Bengale das empfangene 
in jein Gewand, der Engländer in die Tafche, der nacte Khafya dagegen 
in den Mumd und es verjchludend, hält ev cs jeßt im Herzen (Balttan). 

Sn der commedia dell’ arte (Stegreiffomödie) der Italiener jtammt 
Arlechino aus Bergamo, VBantalone aus Benedig, der Dottore aus Bologna. 

Die von Bern leiden eher eine Schand’ als einen Schaden. 

Ein Böhme ein Kleber, ein Schwabe ein Schwäßer, ein Meißner ein 
Öleigner, ein Pole ein Dieb, ein Ungar der feinen Herren verriet. 

Cantabri atque Astures, fortissimae Hispaniae gentes (Orosius). 
Dei Horaz heißt der Cantabrer bellicosus, bei Florus pertinax in rebellando. 

In China wirft man nichts weg (Sparjamteit infolge der Über 
völferung). 

Natur und Staat. V. Teil. 2 
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Die Riff enjchaft ift ein Baum, der in Meffa Bu deilen Früchte 
aber in E&horafan gedeihen. 

Der Damascener tft ein Betrüger. 

Deal, Dover and Harwich, the devil gave his daughter in mar- 
riage, and by a codicil of his will, he added Helveot and the Brill. 

Bei drei Deutichen findet man zwei Soldaten, bei drei Engländern 
zwei Hurenhengfte, bei drei Franzojen zivei Köche, bei drei Italienern zwei 
Vfaffen. 

Die Deutjchen vertrinfen die Sorgen, der ranzoje verfingt jie, Der 
Spanier verweint fte, der Engländer verlacht fie, der Italiener verjchläft fie. 

Kein Deutfcher bleibt, wo es ihm wohl ift. 

Due Tedeschi fanno un Verein. 

Der Engländer hat jeinen Berjtand in den FSingerjpigen, der Fran 
zofe auf der Zunge. 

England it der Weiber Baradies, der Sinechte Fegefeuer und der 
Pferde Hölle. 

Berftand it Europa, Neichtümer Indien und Pracht den Dito= 
manen eigen. 

Die Franken und das böje Geld, der Teufel führt durch. alle Welt 

gu den erjchlagenen Sranfen gehört eine große Hölle. 

‘ Einen Franken foll man fich zum Sreund, aber nicht zum Nachbar 
wünschen. 

Der Sranzofe ijt in feinem Unternehmen wie ein Adler, der Deutjche 
wie ein Bär, der Staliener wie em suchg, der Spanier wie ein Elefant, 
der Engländer wie ein Löw. 

Die Franzofen find Srebje; wenn man es ihnen zu heiß macht, 
werden fie rot. Die Engländer Spinnen; in allen Exrdwinfeln findet man 
ihre NKebe. Die NAufjen Kinder; alles was Ste jehen, wollen fie haben. 
Die Deutichen Fiiche; immer durftig und jtumm. 

Negoecios afrancesados! jagt man in Brafilien. 

Alle Friejen Freiherren, die geborenen und die ungeborenen! 

Bon den Genuejen des 14. und 15. SahrhundertS jagte man, fie 
hätten ich nur gepanzert inS Bett gelegt. 

Holländer und Blamen find nicht gern Be: 

De Hollander kommt met de Slaapmuts op de Wereld. 

Wollenhandel it der Holländer gülden Blief. 

Achacoso: como judio en sabado. (Angitlich gewiljenhaft wie ein 
Sude am Sabbat.) | 
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Cibum Judaei ede et apud Christianum pernocta! (Arabilch.) 

Doppelzüngiger alS ein Sude! (Ibn Duraid.) 

Trau feinem Juden bei feinem Eid! 

Der Kambodjier, wahr und echt, ift das Strofodil im Nagout: 
der Laos mit jchwarzem Bauch ift ein Nagout vom Krofodil. (Baitian.) 

Gens Karah sagittarii celebres ante Muhammedem erant (na 
Meidani). 

Der Karafalpaf ist der Spiot Müttelajiens; viele Anekdoten werden 
auf feine often erzählt. 

Gens Kattani ben Nahschal ben Darem Almahschali stultitia 
insignis erat (Meidani). 

E3 fragen die von Köln viel danadı, bp die von Sn fein Brot 
haben. 

Basta que eres criollo por no vader nada. (E3 ift genug, daß 
Du ein Kreole bift, um nicht® zu taugen.) 

Der Littauer fommt mit einem Pferdezaum in der Hand zur Welt. 

Wit de Yothringer ich nit gut fejle. 

Tübifch Necht, glüpifch (betriiglich) Necht! 

Sirya vigad a magyar (Weinend belujtigt fich der Ungar). 

Amedend u kendend u suchtend u kuschtend u burdend u reftend. 
(Die Mongolen famen, zerjtörten, fengten, mordeten, vaubten und gingen). 

Keapels Bizefönig muß fir 3 5. forgen: Feste, Farine, Forche 
(d. 1. Vergnügen, Brot und Galgen). 

Normandie, pays de sapience! 

De grand seigneur, grande riviere, d’un Normand et d’un grand 
chemin, ne fais jamais ton voisin! 

Den Dezbegen Sieh zu Pferde, den Tadichif in feinem Haufe an! 

Der Berjer im türfichen Schattentheater ift durch die hohe Lamnı- 
fellmüge gefennzeichnet und erscheint ftet3 zu Noß, wie Schon Kenophon ihn 
gejchifdert. | 

Der Berjer lügt, jo lange jeine Zunge geht. 

Piemonteis bougia nen (d. h. it nicht regjam). 

Eine Bolnijche Brüde, ein böhmischer Mönch, eine Ichwäbilche Nonne, 
wäljche Andacht und der Deutichen Fasten gelten eine Bohne. 

Den Bolen hintergeht der Deutsche, den Deutjchen der Wäljche, den 
Weljchen der Spanier, den Spanier der Jude, den Suden aber bloß der 
Teufel. 


Wo drei Polen beilammen find, hört man fünf Meinungen. 
5* . 
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Polenfitt verjchließt die Thür nit (d. h. ift galtfrei). 

Gar zu brav, gar zu preußiich! 

Spureities est ex Raselain (Stadt in Mejopotamien). 

Romanis orationem nasei in pectore, Graeeis in ore (Egenolff). 

Nota (bei Cadiz) ilt das Krähwinfel der Spanter. 

Ein Rufje ohne Knut’ tut jelten gut. 

Wenn man einen Nufjen fragt, jo brummt ein Bär. 

Et wor noch ni e Sachs (in Siebenbürgen) e Bäoler. 

Tier Schlejier fanın ohne Neime nicht den Sonntagsrod anziehen 
(d. h. er macht immer Gelegenheitsgedichte). 

Einen Schwaben, da man Sträubele hat, einen Welfchen zum Salat, 
einen Schweizer zu einem Käs, einen Tiroler zu Nudeln und Noden, einen 
Allgäuer zu jüger Milch und Brocden, einen Sachjen zu Sped und Schinken, 
darfit nit viel bitten oder winfen, zulegt wollen alle jaufen und nit trinfen, 

Die Schwaben jcheidet: I bi g’wea und t bi g’ft. 

Der Schwabe wird erjt im vierzigiten Jahre Klug. 

Schweizer für Geld! , 

Hispanus loquitur, Italus delirat, Gallus cantat, Anglus flet, 
Germanus ululat. 

Die Spanter haben alle Hlebrigte Finger. 

Ein Spanier trägt lieber ein zerriffenes Hemd als ein geflicttes Kleid. 

Straßburger Gejhüs, Nürnberger Wis, VBenediger Macht, Augs- 
burger Pracht, Ulmer Geld bezwingen die ganze Welt. 

Syriacus lracae incolae socius non est. 

Tirol it ein grober Bauernfittel, Hält aber trefflich warm. 

Der Türk ug der Tatter, doat woren zwin Gevatter (Siebenbürgen). 

Turfeitan und feine Einwohner hat Gott im Horn erjchaffen; denn 
jolange der bitterfalzige Gefchmadf von den Duellen in der Wüfte nicht 
weichen wird, jolange werden die Turfeitaner Groll und Bosheit aus ihren 
Herzen nicht entfernten. 

Die Ungarn halten nichts höher al3 ihre Stiefeln, ihre engen Hojen 
und ıhre ?Sreiheitent. 

Wenn ein Weltfale aus een Lande reilet, jo fcharret er den Weg 
hinter ihm zu (d. h. er vergigt die Heimat bald). 

Der von Wittenberg fommt mit gefunden Leib, von Leipzig und 
Tübingen ohne Weib, von Halle, ISena und Helmjtedt un ehen NET der 
fanır von großem ©lüde jagen. 

Zigeuner Leben, Greiner Leben (Egenolff). 


” 
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Dur gibt einen böjen Zigeuner, du fannit nicht wahrjagen. 
Der Karagdz (Kafperle) im türkischen Schattentheater ist ein Zigeuner. 
D Hüricher leidet eh en Schaden als e Echand. 


8 19. 
Rassenstolz, Rassenhaß, Rassenkampf. 


Auf ererbten Borzügen beruht die Tirchtigfeit der Nafle. Aber 
den Individuen der Naffe find nicht diefe allein lieb und wert. Das Nafjen- 
gefühl Fennt nur die Gejamtheit der Eigenschaften, gleichviel ob e& vor- 
teilhafte oder nachteilige, phyfiologischer oder piychologischer Natur find. E3 
weiß, daß jeine Nafje eben durch die Gejamtheit derjelben als eines alt- 
ererbten Befiges fich heute wie einjt von allen anderen Nafjeı unter: 
Icheidet und (jcheinbar oder wirklich) auszeichnet. Diefe Empfindung der 
Auszeichnung tt eg, welche wir als Nafjenitolz bezeichnen. Um es gleich 
vorwegzunehmen, der Nafjenitolz zieht als notwendige Yolge deit Nafjen- 
baß nach ich; dementjprechend wird der Kampf ums Dafein dann zum 
Nafjenfampf. Auf zweierlei Weije fan Ddiefer endigen: die eine Nafle 
wird völlig bejiegt; dann verjchtwindet fie entweder durch Ausrottung gänzlich), 
oder fie verfällt der Sklaverei. Halten jich aber beide Naflen in gewifjen 
Sinne mehr oder weniger das Gleichgewicht, fo tritt Raffenmijchung ein. 
Damit tft uns die Dispofition für die folgenden Baragraphen gegeben. Zu- 
nächlt ein paar Beilpiele fire den 


Naffenitolz. | 

Die Manaos am oberen Rio Negro nennen ich jelbit Dre- oder Ere- 
Manaos, d. h. die Echten !). | 

Aztefifch popoloca „Fremdling” hat den Nebenbegriff der Nohheit 2). 

Dei den Turco Tataren), deren Eriltenz mit dem Pferd und Der 
Pferdezucht eng verwachjen ift, ward der Ausdrudf „zu Pferde” geradezu 
identisch mit „vollfommen, vornehm“, während der Gegenfag „zu Fuß“ 
niedrig, elend, gemein bedeutet. 

Hadicht, du Haft doch chen viele Yänder gejehen; jage einmal, gibt es 
noch eine Stadt in der Welt, wo es fich jo angenehm leben läßt wie in 





1) Martius Nedhtszujtand, ©. 11: 
2) Otto Stoll, Zur Ethnographie Guatemalas, ©. 26. 
3) Bambery, Brimitive Kultur, ©. 191. 
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Bodhara? So wurde Bambery‘ unzähligemal in der tatariichen Haupt: 
ftadt gefragt. 8 herrjcht eben diejelbe Eitelfeit in Mittelafien, wie in Wien 
und Berlin, Bari oder London. 

Die Spanier in Baraguay wollten von den Abiponern für adlig an= 
gejehen fein, indem dieje fie capitan anreden mußten. Dieje Sucht hat ji 
 jpäter auch auf die chriftlichen Quaranier übertragen 5). 

Für Mexiko hatte fich jogar der fpanische König das Necht vorbe- 
halten, den Nang der weißen Farbe jedem Individuum irgend einer Sllaffe 
zu erteilen. Que fulano se tenga por blanco, hieß es in den Defreten, 
die einem Adelsdiplom fait gleich galten ®). 

Der Stolz der Spanter ift ja überhaupt Iprichwörtlih. Kaum hat 
ihn einer jo Eföftlich perfifliert al3 der Däne Holberg in jeitem Don Ra- 
nudo de Colibrados. Eine ebenjo ergögliche Szene jchilvert Cajanova in 
jeinen Memoiren. Er wird von Don Diego feiner Tochter empfohlen mit 
den Morten: Sennor Don Jaime ift ein waderer Mann, obwohl er nicht 
das Glück hat, in Spanien geboren zu fein. , 

Mehrere der Bewohner von Thurjfo (it Nordjchottland) erklärten’) 
mit einem gewijien Stolz, daß fie „Sfandinavier” wären; und fie fünnten 
wohl recht darin haben, da in früheren Heiten diefe Gegend ein Zufluchtsort 
nordischer Wilinge war, welche hier manchen harten und blutigen Strauß 
mit der feltifchen Urbevölferung de8 Landes ausfämpften und jich Schließlich 
eines Teiles des Küftenlandes bemächtigten. 

Nur fich jelbft Hielten die Agypters) für Menfchen (romet); die anderen 
Bölfer waren Neger oder Aiaten oder Libyer, aber Menjchen waren e3 
nicht. Wollte doch die Sage willen, daß diefe Völfer von den Feinden der 
Götter abftammten; al3 der Sonnengott NE jeine Widerjacher bei Edfu 
befiegte, da gelang e8 einigen derjelben, zu entfommen. Die einen flohen 
nach Süden, das wurde das Volk der thiopen; die andern nach Norden, 
das wurden die Ajtaten; von den dritten, Die nach Welten flohen, Itammten 
die Libyer ab und Die vierten, die fich im Djten geborgen hatten, hatten 
die Beduinen zu Nachkommen. Und wie fich Agypten fchon durch die Farbe 
jeines® Bodens als jchwarzes Land von dem e3 umgebenden unfruchtbaren 
voten Lande der Barbaren chied, jo glaubten auch die Ügypter, daß fie 





4) Bambery, Skizzen aus Mittelajien, ©. 131. 
5) Dobrizhoffer II, 128. 

6) Mühlenpfordt I, 203. 

7) Rordenjfiöld, Grönland, ©. 22. 

8, Erman, Ägypten, ©. 56. 
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jelbjt Durch ihre Hautfarbe einen Vorrang vor den Fremdvölfern bejäßen. 
Die Syrer waren hellbraun, die Libyer weiß, die Neger jchwarz, aber den 
Ügyptern verliehen die Götter ihre fchöne Farbe, den Männern ein fräftiges 
Dunfelbraun, den Frauen ein helles Gelb. | 


Die Tüchtigfeit der Najje. 

Da, Wo die vererbten Eigenjchaften fich als wirkliche Vorzüge dar- 
Itellten, wurden fie auch meift von den ummohnenden Völkern anerkannt. 
Wenige Beijpiele mögen hier genügen. 

Die Chiwaner, Turfomanen, Tajchfenter und Aralier Haben die zamilien 
ihrer eigenen Chane bei verjchiedenen Empörungen ausgerottet; und fie be= 
riefen dann Söhne der firgisfatjafiichen Chane zur Regierung. Dieje mußten 
in den Hauptörtern diefer Völker wohnen und ihnen nach gemwilfen herge- 
brachten alten Statuten Necht Tprechen ?). 

Neitor (um 1100) erzählt: die jlavisch-finnische Bevölferung Nuplands 
 jandte nach Schweden zu den Warägern, welche Rus hießen, Leute mit der 
Meldung: Unjer Land ift groß und gut und mit jeglichem gejegnet, nur 
jeblt e&8 an Ordnung; fommt, jeid unfere Fürften und regieret ung! — Den 
Germanen war der Ariftofratismus, das Herrichertalent angeboren; wir jehen 
e3 bejonders noch jeßt in der. deutjchen Sleinftaateret und in den vielen 
deutjchen Elementen auf europäilchen Thronen?). Ich möchte diesbezüglich 
noch auf die legte Tafel in Dttofar Lorenz’ Öenealogiichem Atlas auf- 
merfjam machen, aus der hervorgeht, daß jämtliche regierende Häufer Eu- 
ropas, Fatholische und protejtantijche, von zwei Frauen der Braunjchweiger 
Herzogsfamilie abjtammen. Und doch ift der pangermantsche Gedante 
immer noch troß 1870 ein Gedanke. Der erite, der ihn hegte, war der 
große Dietrich von Bern. Theodorich „fühlte über die Bedeutung des 
 Einzelitamms hinaus umd trug den weltgejchichtlichen Beruf des Germanen 
tums in jeiner Seele; und wie feine PBolitif auf einen Jufanmenjchluß aller 
germantichen Bölfer unter jeiner Borherrichaft hinarbeitete, jo verflocht Die 
Sage jeine pangermanijche Geltalt in drei verjchtedene Sagentreile 1). 

Den Gedanken der Weltgeihichte hatte zuerit Iefaias erfaßt. 
Wenn er aber die Notwendigkeit alles Gejchehenden als den Yusfluß eines 
heiligen göttlichen Willens fahte, jo war damit dem Volfe die Möglichkeit 


9) Rytichkow, Tagebuch, ©. 369. 
10) Ammon, Natürlihe Ausfeje, Nr. 246. 
11) Franke, Das Wejen des Patriotismus, Halle 1895, ©. 9. 
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jeweiliger Anpafjung geraubt, die allein einem Volke die weltgejchichtliche 
Stellung gibt und erhält. Darin bat fich vor allen andern Bölfern 
Hriechenland ausgezeichnet und ward jo zum Höhepunkt dc Menjchentums. 
Der Kampf Europas gegen Afien, der Europas Kulturmijfion ausmacdt, 
ward zuerit von ihm ausgefochten und von feinem Homer bejungen. Ein 
Hiltorifer, der das flar .erfannte, mußte darım notwendig mehr werden 
al3 die Logographen vor ihm; indem Herodot jeine Auffafjung und Dar- 
jtellung der Gejchichte diefem höheren Gefichtspumfte anpakte, ward er zum 
Vater der Gejchichte. Ortechenland hat Europas zsreiheit gegründet; es it 
die ererbte Pflicht Europas jte zu bewahren. Und wenn auch Griechenland 
jeßt nicht mehr tjt, wen e8 auch mur der „Morgentraum der Menjchheit“ 
war, Europa ift noch immer nicht fähig gewejen, eine neue eigene Kultur 
epoche aus ich heraus zufchaffen. Unfere Kultur ift die Anpaffung des 
Griechentumg an die einzelnen Nationahvefen. Und wir, die Erben des 
Humanismus und der Nenatfjance, die Nachfommen Goethes, wollen Griechen- 
land und Öriechentum aus der modernen Schulbildung entfernen? Wir würden 
damit nur die Grumdpfeiler unjerer Kultur erjchüttern und ihre uns heilige 
Pacht vernichten!?). Videant ceonsules! 


Naflenhaß. 

Berlangt man von einem wilden Indianer den Namen jeines Stamte 
mes zu wiljen, jo nennt er oft, auch unbefragt, zugleich den feines Stamm: 
feindes 13). / 

In PBonchatula (Louifiana) wurden im Dftober 1900 vier Neger 
wegen eined Cinbruchsdiebltahls, obwohl unjchuldig, gelyncht. Als der 
wirkliche Täter entdeckt wurde, erflärten die Bürger: e$ mache nichts aus, 
einmal vier Neger extra zu hängen; man müfje die Schwarzen gehörig ab- 
ichreden. | 

Die Berjer fahten alle Wanderjtämme des Nordens unter dem Namen 
Safen (Sfythen der Griechen) zufammen. Synonym damit wird Däha 
(daaı) gebraucht, das ganz allgemein Feind bedeutet!?). 
| Das Wort, das Erodus 21, 8 für „fremd“ gebraucht wird, nakir, 
hat im Affyrifchen ftet3 die fpeziellere Bedeutung Feind >). 





12) cf. Wahrmund, Kulturkampf zwilchen Ajien und Europa, Berlin 1887. 
13) Martius NRedtszuitand, ©. 12. 

14) Eduard Meyer, Gejchichte des Altertum I, 515. 

15) Schrader, Keilinichriften und altes Tejtament, ©. 64. 
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Sn ergöglicher Weile hat Lejage über den Nafjenhag der Spanier 
gegen die PVortugiejen gejpottet. Im Diable boiteux wird ein Neufaftilier 
verrückt aus Summer, daß 25 Spanier jih von 50 Bortugiefen hatten 
Ichlagen lafjen. Und ein Ejtremadure fährt mit Extrapoft nach Madrid, 
um vom Hof das Vizefönigtum IAntequera zu verlangen, da er — emen 
Bortugiefen erjchoflen. 

Auch der moderne Antifemitismus it michts al3 (wohlberechtigter) 
Nafiendak, als Folge der oben angedeuteten Kulturmilfion Europas. Afien 
und Europa find Gegner durch die Art ihrer Arbeit: in Alten Sflavenarbeit, 
in Europa die freie Arbeit. Der jüdiiche Kapitalismus, gleichviel ob feine 
Bertreter Juden oder Chriften find, drängt wieder auf jene hin. 


Nallenfampf. 


Bezeichnend genug ftellt die Urjage bei den Naga!e) die erite Zeit 
al3 aetas aurea dar. Der (erite) Hader brach aus, als die Affanıefen nach 
der Ebene hindurchzogen. | 

Diebitahl tft wegen der jtreungen Strafen unter den Ewe, folange Ste 
unter fich find, äußert jelten; aber Unrecht und Übervorteilung bilden die 
Negel, jobald eg fich um machtloje Fremde handelt, von welchen man glaubt, 
nichtS befürchten zu müljen. In diefem Falle Herrjcht ımter den Samilien 
die größte Einigfeit, einen Fremden aus geringfügiger VBeranlaffung jtarf 
zu beitrafen; immer aber jucht man ftch für alle Fälle einen Schein von 
Necht zu geben‘... e8 hanvdelt fich daber nicht um eine Verwechjelung von 
mein und deim, jondern um zielbewußte Nechtsiwidrigfeiten !?). 

Schon wenige Jahre nach der Ankunft Egedes auf Grönland Stahlen 
die Esfimg nur Außerit felten etwas von den Dänen, während jte offen 
davon Sprachen, daß fie diefes oder jenes von den holländischen Walfisch- 
fängern gejtohlen hatten oder zu Stehlen gedachten. Sie glaubten dazu das 
Recht zu haben, da die Holländer nicht ihre Sprache redeten 18). 

Die Gejchichte der Nafjenfämpfe it das furchtbarite Kapitel in der 
Gejichichte der Menjchheit. Der traurige Ruhm aber der größten Graujams- 
feit und Beltialität fällt leider dem Europäer zu. Schon Dobrizhoffer 
berichtet, wie Dadurch die jonft jo uneinigen eingeborenen Stämme von PBara- 
guay, die Abiponer, Miofobier und Toba, gegen die chriftlichen Spanier 
gewaffnet wurden. 





16) Bajtian, Bölferftänme am Brahmaputra, ©. 22. 

17) Mitteilungen von Forfchungsreifenden und Gelehrten aus den deutichen Schuß- 
gebieten V, 166. | 

18) Nordenjkfiöld, Grönland, ©. 460. 
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Um die Indianer auszurotten, legten die Portugiefen Kleider von 
Berfonen, die an Blattern oder Scharlach gejtorben waren, in den Wäldern 
nieder, um Epidemien zu erzeugen. 

Bezüglich holländifcher Heldentaten derart lefe man Bofemeyers 
Moluffen, befonders, wo er von der Ausrottung der Nelfenmwälder |pricht. 

Bekannt find die Eingeborenenjagden der britichen Stolontalregierung, 
bei denen die nacht umzingelten Neger durch Soldaten in die brennenden 
Dörfer zurücgetrieben wurden. 

Allem aber, was vorher gemwelen tjt, jebte die Strone auf der Strieg 
Englands gegen die jüdafrifanifchen Nepublifen durch die Bildung der Ston= 
zentrationslager im Sahre 1900 christlicher Ara. 


8.20. 
Die Sklaverei. 


Die Niederlage einer Najje im Kampf ums Dafein hat (jofern nicht 
Ausrottung erfolgte) für die Individuen Dderjelben die Entziehung des Selbjt- 
beitimmungsrechtes zur Tolge, das auf den Gieger übergeht; oder nach 
moderner Terminologie, was dasjelbe ift, der Beliegte verliert die echt3- 
fähigfeit; er wird zum Sklaven (in irgend einer Yorm der Sklaverei). 

Meilt eritrect jich Ddiefe auch auf die Nachfommen des Sklaven, jo 
3. B. bei den Ewe!), wo nach dem Tode des Sklaven fein ganzes Eigentum 
einschließlich der Kinder, an den Beliger fällt. 

Der Beliger fann nun in zweierlei Geftalt ericheinen: er fann ein ein- 
zelnes Individuum Der fiegreichen Najje jein; das DVerhältms des Lnter- 
legenen zu einem jolchen it e8, wa wir eigentlich Sklaverei nennen. Er 
fann aber auch von der ftegreichen Naffe al3 Gejamtheit verkörpert werden. 
Dann werden die Unterivorfenen zu einer Kafte. Der Unterjchted prägt jich 
bei jener al3 abjolute Nechtlofigfeit, bei diejer als beichränfte Nechtsfähigfeit 
aus. Das zeigen unter anderen deutlich jene Kalten, denen nach Manu 
10, 48 verschiedene Berufe zugeteilt find. ES find urjprüngliche Völker. 
Der Brahmanismus jchuf in den Kasten fein nenes Clement aus hierar- 
chiicher Herrjchlucht, jondern Jtabilifierte nur die Durch die Einwanderung 
biltorisch gewordenen PVerhältniffe der Arier zu den unterivorfenen Ein- 
geborenen 2). 


r 





1) Mitteilungen von Forjchungsreijenden und Gelehrten aus den deutichen Schub- 
gebieten V, 164. 
2) Hildebrandt in Beiträge zur Bolfskunde, Breslau 1896, ©. 55. 
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Die Sflaverei ijt nach dem ©elagten alfo zunächjt die Folge der 
Kriegsgefangenschaft. Al ein tapferer ruffischer Offizier, erzählt Harthaufen, 
den die Ticherfejjen gefangen und in jchwere Stetten gelegt hatten, fich über 
die Härte der Gefangenjchaft beklagte, erwiverten fie ihm: Wenn du ein 
Feigling wärft, würden wir dich unfern Weibern zur Berwachung übergeben. 
Welcher tapfere Mann aber wie du ertrüge die Gefangenfchaft anders als 
in Ketten? 

E3 ijt jo viel über die Sklaverei gejchrieben worden, daß man eine 
eigene Bibliothef davon errichten fünnte Und doch ilt das meiste darunter 
wertlos. Die Berfaffer hatten gute Herzen; aber fie vergaßen, daß, was 
dem einen recht tft, dem andern noch lange nicht billig fein muß; fie ver- 
gaßen, daß die Sklaverei hier und die Sklaverei dort noch lange nicht da3- 
jelbe find. 

Der Beweggrund, jich einen Sklaven anzujchaffen, bei den Ewe, ijt 
meist, jich durch Vermehrung des Hausitandes Erleichterung bei den Farn- 
und Hausarbeiten zu verichaffen. Man mutet dem Sklaven etwas mehr 
Arbeit zu, als den eigentlichen Samilienangehörigen, worin jedoch feineswegs 
eine Härte zu erblicen ift. Die Sklaven werden al3 zur Yamilie gehörig 
betrachtet und bejonders gut behandelt, damit fie überhaupt nicht auf den 
Gedanken fommen, von ihrem Vader, wie fie ihren Herrn nennen, wegzu- 
laufen. Wie gut die Sklaven e8 haben, geht daraus hervor, daß ihre Herren 
fie mit Aufträgen zur Küfte oder auf Handel fchiclen, ohne daß Diejelben 
die doch recht günstige Gelegenheit benugen, um niemal3 wieder zurücd zu 
fehren. Läßt fich ein Sklave etwas zu jchulden kommen, jo beitraft ihn fein 
Herr faum härter al8 das eigene Kind). 

Die von den Nufjen den türkischen Sklavenmaflern abgenommenen 
Ticherfeffinnen wählten, al3 man ihnen anheimftellte, wohin fie gebracht 
werden wollten, den Sflavenmarft in SKtonjtantinopel. Der Berfauf der 
Weiber ijt in den Sitten und der Lage des Orients tief begründet. Cr ift 
für das Mädchen ein Mapßitab feines Wertes und deshalb eine Art Ehren- 
jache; er erlöft fie aus der viel härteren Sklaverei der Familie ®). 

gu der Tatjache, daß Haufjahändler bis nach Ngilas Nefidenz im 
Schußgebiete Kamerun vordringen, macht Tappenbed die Bemerkung: Es 
jeien meist Sklaven, welche für ihre Herren Elfenbein und Sklaven kaufen, 
welches Vertrauen am beiten für das Verhältnis derjelben zu ihrem Herren 
Ipricht °). 

3) Mitteilungen ıc. V, 168. 


4) Harthaujen, Tranzfaufafia I, 6. 
5) Mitteilungen 2. III, 111. 
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Aus den eben erwähnten Beijpielen geht wohl jo viel hervor, daß die 
Sflaverei nicht überall ohne weiteres zu verwerfen tft. Sie iit eine fo 
naturgemäße Einrichtung, dag ja jelbit Blato Sich jeinen Spealjtaat nicht 
ohne jie denfen fonnte 

eur dort ift fie erfahrungsgemäß unbedingt zu verwerfen, wo et 
Weiger als Herr erjcheint. Denn diefer it troß all jeiner chriftlichen 
Vächjtenliebe in den weitaus meilten Fällen brutaler und erbarmungslofer 
als ver erfinderischhte Witterich unter dem Negerfünigen der Haufjaländer 
und der Nigerjtaaten. Die furchtbaren Szenen auf San Domingo‘) am 
Ende de3 18. Jahrhunderts — waren fie nicht wirklich nur die gerechte 
Vergeltung für die Dual von Sahrhumnderten, denen die Neger ausgejegt 
geivefen? Am beipiellofejten tr Diefer Beziehung war die Nache der Meder 
und Babylonier an den Afjyrern, deren Snechtichaft Borderafien ein halbes 
Sahrtaufend getragen. Der Untergang Nineves muß eine SKtatajtrophe der 
grauenhafteiten Art gewejen fein. Wäre e8 jonst denkbar, daß jchon im den 
nächiten Sahrhunderten jogar die Stätte vergefjen war, wo die Hauptjtadt 
der Affyrer geftanden? Nach) Martins?) wurden um 1818 von Afrika 
nach Brafilien 50 000 Sklaven jährlich ausgeführt; und die Krone Portugal 
bezog, jolange Brafilien einen Teil ihrer Befitungen ausmachte, an Eins 
und Ausfuhrzöllen für die Sklaven jährlich wenigjtens 830 Millionen Neis. 
Sapienti sat! | 


8 31. 
Rallenmiidyung. 


Boltairet) jagt: Wenn man ebenfoviel Sorgfalt trüge, die Nafjen 
dev Menfchen nicht zur vermifchen, wie man fich) Mühe gibt, die der 
Pferde umd Sagdhunde rein zu erhalten, fo würden die Gejchlechtsregiiter 
auf den Gefichtern zu lejen fein umd fich in den geiltigen Eigenjchaften 
offenbaren. 

Dem it aber — vom Hiltoriichen Standpunkte aus müffen wir 
jagen leider — nicht jo. „Denft man an die uralten Wanderungen ?) 
der Menfchheit, an die Schlachten welche gejchlagen wurden, ehe cs 





6) Ferdinand Bhilippi, Geichichte des Freiltaat3 von St. Domingo, 2. Bändchen 
Dresden 1826. 
7) Martius Netje II, 670. 


1) Legrand du Saulle, Erbliche Geijtesitörung, ©. 8. 
2) Mar Müller, Essays III, 217. 
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Hieroglyphen gab, um fie aufzuzeichnen, an die Eroberungen, Wegführungen, 
Seeräubereien, Knechtichaften und Anftevelungen, die fämtlich feinen Dichter 
fanden, der fie der Nachwelt hätte überliefern fünnen, jo muß man An- 
Itand nehmen, jelbit bei dem erjten Tagen der wirklichen Gejchichte von 
reinen Nafjen oder ungemichtem Blute zu Sprechen. Sp wenig wir auch) 
von der alten Gejchichte Griechenlands willen, jo genügt dies doch, um ung 
die aftatiichen oder europäischen Griechen durchaus nicht al3 eine ungemifchte 
Nafie betrachten zu laffen. Agyptus, Kadmus, Phöniz, alle weilen auf einen 
Berlehr Griechenlands mit fremden Ländern Hin, was auch Jonft ihre mytho- 
logische Deutung fein mag. Kaum erfahren wir etwas von der Weltgejchichte, 
jo erfahren wir auch von Kriegen und Bündnifjen zwijchen Griechen und 
Lhdiern und Berjern, von phöniziichen Anfiedelungen in der ganzen Welt 
von Karthagern, die. in Spanien Handel: treiben und in Italien ihre Heer- 
lager aufjchlagen, von Nömern, welche Gallien, Spanien, Britannien, Dacien, 
fowie Griechenland, Wejtafrifa und Nordafrifa bezwingen und folonijieren. 
Später erfolgen dann die großen Bölfererjchütterungen Ofteuropas nebit der 
Verwültung und Wiederbevölferung der alten Kulturfige durch Gothen, Kom 
barden, Bandalen und Sachjen, während zu gleicher Zeit und noch vicle 
Sahrhumnderte hindurch die wenigen Yufluchtitätten der Zwililation im Ortent 
von den unmideritehlichen Wogen hunnifcher, mongolifcher und tatarijcher 
Horden immer wieder liberjchvemmt wurden. Und troß alledem wagt man 
von reinem DBlute zu Sprechen, 3. B. von normannischem, als wäre 8 
etwas Bejtinnmtes und definterbares, indem man vergißt, wie die alten Nor- 
mannen ihre Weiber von dem deutschen oder rufftischen Küften, von Sizilien 
und jogar vom Piräus wegraubten, während andere von ihnen jich mit 
jeglichen Frauen verheirateten, die fie nur irgend in Nordfrankreich fanden, 
gleichviel ob fie von galliicher, römischer oder deutjcher Abitammung waren, 
und jich danıı in England niederließen, wo jte wiederum Wechjelhetraten mit 
germantichen, feltiichen oder römischen Mädchen eingingen.‘ 

Wie jeher Mar Müller Necht Hat, fünnen wir auch Jonjt aller- 
orten jehen. ALS eigentliche Einwohner des Königreichs Nupe am Niger 
fand Buttfamer?) die Nupe oder Tappa. Die herrjchende Klafje jedoch 
bejtehbt meist aus Fulani (jo die weitverzweigte Königsfamilte, die Haupt- 
ratgeber umd Großen des Landes) jtarf gemilcht mit Angehörigen Der. 
Hauflaltaaten. Im ähnlicher Weije deutet die Berjchtedenheit der Sprache 





3) Mitteilungen von Forihungsreijenden und Gelehrten aus den deutjchen Schuß- 
gebieten II, 99. 
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bet Männern und Weibern auf den Antillen, bet den Guaycuus in Bra- 
jilten und andern Bölfern auf gemichten UÜriprung hin ®). 

Am befannteften find die mexikanischen Müjchraffen geivorden, weil 
man für fie eine ln Ipezifizierte Terminologie geprägt hat. Die 
nachfolgende Darftellung Stammt von Mühlenpfordtd). In Mexiko 
zerfallen die Weizen in ziwer Arten: Spanier in Europa geboren, Chape- 
tones® oder häufiger Gachupines genannt von aztefiih gabopin (Pferde: 
menjch oder Menjch zu Pferde); und Streolen (criollos), im Lande ge= 
borene Weiße rein europäischer Abkunft. Crivllo bedeutet im weiteften 
Sinne des Wortes ein im Lande geborene® Individuum fremder Nafle; 
deshalb heikt auch der in den amerikanischen Stolonten geborene Steger 
ungemifchten Blutes criollo im Gegenfaß zu dem eingeführten Neger. 

Ein weißer Vater und eine Indianerin zeugen den Meftizen; ein weißer 
Bater mit einer Meftizin den Trigenio; ei weißer Vater mit einer Tri- 
genta den Duatrogeniv. Im fünften Gliede pflegten die Kinder für 
Weiße angejehen und zu deren Nechten und Privilegien zugelafien zu 
werdeit. | 
Ein weißer Vater mit einer Negerin zeugt den Mulatten; weißer 
Vater und Mulattin den Terzerone; weißer Vater und Terzeronin den 
Duarterone; weißer Vater und Quarterone den Duinterone Die von 
einem Weißen und einer QDuinterone erzeugten Kinder gelten für Weiße. 
Nur da3 mehr oder weniger wollige Haar umd die A A 3a 
noch an den Neger zu erinnern. 

Die Kinder von Meftizen mit Meftizinnen, von Terzeronen mit 
Terzeroninnen u. |. w. heißen tentes en el ayre „in der Zuft Schmwebende”, 
weil fie weder den Weißen noch den Farbigen fich nähern. 

Verbindet fich ein Meftize oder Mulatte mit einer weißen Frau, 
ein Terzerone oder Trigenio mit einer Mulattin oder Meftizin, oder ein 
Duinterone mit einer Quarterone oder Terzerone, jo heigen die Abkfümme 
[inge hijos de salto atras (NMEIDEUNDS IND, weil fie zu den Sarbigen 
zurüicgehen. 

Hetratet eine Weiße einen Neger oder einen upferräebehett jo ift 
der Nücjprung vollendet. Und die Kinder folcher DVBerbindungen, Die 
jedoch zu den größten ER gehören, gelten für völlige Neger over 
Indianer. 

Die Kinder von Negern und Indianern endlich heißen Zambos. 
Aus Berbindungen von Negern nit Zambos entitehen Zambos prietos. 


4) Martius Nechtszuftand, ©. 55. 
5) Mühlenpfordt, Mejico I, 199 ff. 
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Bei den Mulatten und Terzeronen, ferner Meitizen und Trigenios 
it der Geruch Der rs der beiden farbigen Urgejchlechter 
bemerkbar. 

Ein Hohes Alter zeigt die Mifchraffe der Baluga (Neger umd 
Tagalen) auf den Philippinen?) Der Name jelbjt bedeutet chen 
„Milchling”, und da das Wort einheimisch tt, geht daraus hervor, daß 
diefe Milchraffe Schon vor der Ankunft der Spanier exiftierte und Daß 
fie fich wahrfjcheinlich jeitt Beginn der malatischen Einwanderung zu bilden 
begonnen hatte. 

Ssragen wir nun, welche Nolle bei der Milhung von Naffen die Ver- 
erbung jpiele, jo fünnen wir die Erjceheinungen gleich nach allgemeinen 
Gefichtspunften gruppieren. 


Das Sfelett. 


Bon den beiden Größenmarima, die Ammon in Baden fand, tft 
Ichon die Nede gewejen. 

Die Diungaren find durchgängig größer und von Geficht wohlgeftalteter, 
al8 die Torgoten, weil vermutlich jene eine jtärfere Veimichung tatarijchen 
Blutes durch Weiberraub empfangen haben). 

Die Weitiranter verraten in der jchlanfen dünnen hageren Geitalt gegeniiber 
dem unterjegteren jtärferen Snochenbau der Oftiranter mit ihren plumperen 
Bewegungen den Einfluß des Arabertums?). 

Die Wogulen haben fich fett dem Jahre 1722, in welchem fie das 
Chrijtentum ammahmen, ganz geändert. Als Chriften erlangten jie die Srei- 
heit, rufjische Mädchen zu heiraten. Daher findet man, wenigjtens am Fluß 
Tarvda, jegt (1770) nur noch felten einige, in welchen fich die ehemalige 
natürliche Leibesbejchaffenheit und Geftalt Ddiefer WVölferichaft fortgepflanzt 
hat. Sie find alle von Eleiner Natur, pausbacigt mit herausftehenden Baden- 
fnochen, und einigermaßen den Kalmücken ähnlich, nur nicht jo Schwarz. Von 
Natur jcheinen fie ziemlich phlegmatifch zu fein; aber die Sagd macht fie 
tätig, gewandt und jchlau. Die allermeiiten Mannsperfonen find unbärtig®). 

Ber Betrachtung der Ergebnijje der Aushebungen in Rußland 1874 bis 
1883 jtellten fich zwei Gentren hohen Wuchjes heraus, eines im Siden am 
Ihwarzen Meere (leinruffen), ein anderes in der Umgegend des baltijchen 
Meeres (Ejthen und Letten); daneben zwei Gentren. kleinen Wuchjes im 





5a) Semper, Die Bhilippinen, Würzburg 1869, ©. 53. 
6) Ballas, Rufjiihe Neije I, 233. 

- 7) Bambery, Skizzen au8 Mittelaften, S. 255. 
8) Lepedhin, NAuffiiche Reife III, 21. 
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Dften und Weiten. Anutjchtn fand bei Mifchehen größeren oder geringe- 
ven Wuchs je nach den Clementen, mit denen fi) die großgewachjenen 
Nomwgorovder Slaven und SKleinruffen milchten, ob fie wie im Norden mit 
groß gewachjenen Eithen oder Letten, oder im Weiten mit den Eleinmwiüch- 
figen Polen, oder im DOften mit noch Fleineren Wogulen, Oftjafen, Tjehu- 
wajchen u. a. zujammenfloffen?). | 

Die Körpergröße der zwerghaften Affa wurde erhöht duch Mifchung 
mit Meonbuttu 19). 


Der Schänel. | 

Die Gejichtszüge der Tfchuwafchen verraten eine jtarfe Beimifchung 
von tatarifchem Blute. Man fieht bei ihnen durchgängig jchwärzliche Haare 
wie bei ven Tataren. Auch ihre Häufer fommen in vielen Stücken mit den 
tatarischen überein !t). 

Die Kinder von ruffifchen Vätern und itälmenifchen Müttern zeigten 
gewöhnlich das längliche europäische Geftcht, welchem die ttälmenischen jchwar- 
zen Haare, Augen und Augenbrauen, die weiße zarte Haut neben der rojen- 
toten zarbe der Wangen eine ganz bejondere Hierde gaben. Die jeeltichen 
Eigenschaften find: Ambition, Verjchlagenheit, Heimlichfeit und Berliebtheit 12). 

Der vorherrjchenden dominierenden Hauptgruppe der rufjischen Supden 
mit  brachyzephalem Typus fand Sfomw!?) fremdes Blut, Elemente eines 
dolichozephalen Stammes beigemifcht, die leßteren jedoch bedeutend afjtmiliert, 
da fie im reinen Yuftande al3 wahre DVolichozephale fich nicht vorfanden. 

Nah A. Haupt!) find Die voritehenden Badenfnochen und das 
breite Geficht in Oberfranken Überrefte der Staven, die fich von Dften über 
Sacdjlen big hierher ergojjen. Andere Nefte von ihnen find die Namen des 
slufles Sb und der zahlreichen Dörfer auf -iß; in Thüringen auf -a (Sena, 
Apolda u. |. w.) 

Trog aller der Völferverjchtebungen, welche während der Bölferiwan- 
derungspertiode auf bayeriichem Boden stattgefunden haben, hat Jich nach 
anderthalb Sahrtaufenden in wejentlichen Zügen das gleiche Bild der frani- 
ologiichen Verhältniffe erhalten, welches vor der Völkerwanderung bejtanden 
hat. Im Nordiveiten haben die Dolicho- und Mefocephalen ihre alten Site 
Yy) Internat. Arch. f. Ethnogr. III, 163. 

10) Shweinfurth, Im Herzen Mfrifas, ©. 315. 
11) Pallas I, 57. 

12) Steller, Ramtichatfa, ©. 298. 

13) Archiv f. Anthropologie, 15, 373. 

14) Internat. Arch. j. Ethnogr. III, 196. 
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- bewahrt und ebenso im Süden des Landes die Brachycephalen. Der an- 
Jäfftge Grundftod der Bevölferung war imftande, fich die eingedrimgenen 
Sieger in Beziehung auf den Schävdelbau zu afjtnilieren 2). 


Pigmentierung. 

Die Hautfarbe der Tagalen, bräunlich mit gelblichem Ton, it in 
Manila duch Milchung mit Europäern und Chinefen etwas heller als 
in den anderen Brovinzen !$). 

Die Michung von Spantern und Mealatinnen erzeugt eine auf- 
fallend weiße Farbe der Eingeborenen. Die Mealaiinnen, die Kinder von 
Europäern haben, rechnen fich dies falt zur Ehre, befonders wenn das 
Kind vom Bfarrer it!” 

Die Bhila (im Binddya) unterscheiden ftch felbit al® weiße und 
Ichwarze, d. h. reine und gemijchte?3). 

Die Bewohner von EL SKhatt haben tiefdunfle Farbe, nach Chesmey 
das Nefultat einer rezenten Beimichung afrikanischen Bluteg 1%). Dr. Eduard 
Slajer war jo freundlich, nur diesbezüglich mündlich Folgende Mitteilung 
zu machen: es fünne fth nur um eine Mifchung mit abefiymichem Blut 
handeln, und zwar müßte die Mijchung gejchehen jein, als die Abejfynter 
Ende des 3. Jahrhunderts zum erjtenmal Jemen erobert hatten. Der 2. 
Zug der Abefiynier nach Iemen im 6. Jahrhundert fam nicht über diejes 
hinaus. Kine vorchriitlihe Nüjchung wäre nur dann denkbar, wenn Die 
Dmaniten des Strabo und Blinius Abeffynier wären, was nicht augzu= 
machen 1ft. | 

Auch in Baden find die beiden gemichten Nafjenr Ammons durch die 
Pigmentierung umterjchteden. Die Langföpfe erjcheinen meilt hellpigmentiert, 
e3 wird ihnen hohe Intelligenz und Trieb zum jelbjtändigen Forjchen zu= 
gejchrieben. Die Nundföpfe jind meilt Dunfelptgmenttiert und jollen zähen Fleiß 
und Ausdauer beim mehr mechanijchen Lernen, 3. B. in der Schule, zeigen. 


Haar und Bart. 
Bei den Bicol-WMalaien, die am Bulfan Iriga wohnen, verrät fich 
die Mifchung mit Negritoblut durch eine leichte Sträujelung des Haares 29). 





15) Beiträge zur Anthropologie und Urgejhichte Baierns, 12, 147. 
16) Blumentritt, ©. 9. 
Mn derielbe, S:59. 
18) Zajjen, Indijche Altertumsfunde I, 368. 
19) Glajer, Gejchichte und Geographie Arabiens II, 228. 
20) Blumentritt, ©. 44. 
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Das Haar der Cafızos, der Mifchlinge von Schwarzen und Indianern 
in Brafilten, it übermäßig lang; es hebt fich bejonders gegen dag Ende 
hin halbgefräufelt, von der Meütteljtirne an auf einen bi8 anderthalb Fuß 
Höhe beinahe lotrecht empor. Als Folge der Mifchung hält e3 das Mittel 
zwilchen der Haanwolle des Negers und dem langen jtraffen Haar Des 
Sndianers ?}). 

Das Charakteriftifum reiner Indianerraffe in Paraguay ift die Bart: 
lojigfeit. Ein noch jo dünner Bart it Beichen, daß eine Wilchung mit 
europätfchem Blut ftattgefunden 22). 


Anpaffung bei Najjenmifchunng. 

Wir haben oben gejehen, daß die urjprüngliche Bevölkerung Bayerns 
fich die jiegreichen Eindringlinge in bezug auf die franiologifchen Berhält- 
nifle zu aflimilieren wußte Und das 1jt auch das logisch Wahrfcheinlichere, 
da die urjprüngliche Bevölkerung ihrer geographiichen Provinz jcehon ange- 
paßt it, jo daß fich ihre Merkmale um jo fouftanter vererben, während Die 
Eindringlinge Jich entweder exit anpaljen, d. h. hier afjimilieren, oder bei 
Jichtanpaffung durch natürliche Zuchtwahl auggejondert werden und meilt 
verjchivinden. 

Schon Aytichfomw??) hat auch bemerkt, daß die Teptjären Sitten und 
Keigungen der Bafchkiren, unter denen jie wohnten, angenommen haben. 
Teptjären waren jene Flüchtlinge, die jich aus Rußland nach Ufa flüchteten, 
um der Dftroyterung des Chritentums zu entgehen. Für Nußung des 
Landes und den Schuß, den fie genofjen,' zahlten fie ihnen emen Yın?. 
1770 zählten jtie 33656 Seelen, die Acderbau, Bienenzucht und Jagd trieben 
und die vorzügliche Viehzucht der Bajchkiren fortentwidelten. Sie behielten 
ihre Neligton (SSlam oder Heidentum) bet. 

Die Dichemjchidis, ein Stamm der Ojtiranier, haben von den Tataren 
in deren Nähe jte leben, das runde fonische Zelt mit Filz und einer Ntohr- 
matte umgeben, angenommen, während ihre andern Nafjenverivandten das 
längliche afghantiche Zelt (Zelt Abrahams) gebrauchen ?*). 

Die zentralaftatischen Sranter nahmen inmitten der überiviegend türft- 
chen Bevölferung die türkische Sprache an, nämlich die Sarten. Und hin- 
wiederum, der türfilsche Stamm der Bulgaren, troßdem er al3 Eroberer auf- 
trat, ward von den an der Donau anjäljigen Slaven jlaviftert ??). 

21) Martiug Neile I, 215. 

22) Dobrizhoffer II, 5. 

23) Rytichfow, Tagebud, ©. 147. 

24) Bambery, Sfizzen au Mittelaiten, ©. 263. 

25) Derjelbe, !rimitive Kultur, ©. 8. 
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Sm Ddäniichen Grönland hat ftch aus Innuitfrauen und dänischen 
Kolonisten, Walfischfängermatrofen u. j. w. eine neue Meilchraffe gebildet, 
welche, da die Eingeborenen den europätichen Typus hübjcher finden als 
den ihrigen, Durch die Geichlechtswahl jo überhand genommen hat, daß das, 
was wir reine Esfimozüge nennen, anfängt jelten zu werden, wenigitens in 
der Nachbarjchaft der Kolonien. Andererjeits nehmen die Stinder aus ge- 
milchten Ehen, Jofern nicht Dejondere Anstrengungen gemacht werden, um 
ihnen europäische Sitten umd Sprache zu lehren, geavöhnlich chen in Der 
eriten oder ziveiten Generation vollftändig Sprache, Lebensweile md Stleider- 
tracht der Esfimos an, behalten aber ihre europätlchen Züge unverändert 
oder nur auf jolche Weile modifiziert, daß der nordiiche Tupus durch die 
Bermifchung mit den dunklen Eingeborenen ein mehr jüdländisches Gepräge 
erhalten Hat. ... Auch auf der Kite von Labrador ift eine Mifchraffe 
entitanden und zwar hauptjächlich durch die VBerheiratung engliücher Mia- 
trojen mit Esfimofrauen. Diejelbe it in vielen Hinfichten reich begabt, 
wenngleich Lehrer und Schulen fehlen, des Lejens und Schreibens Fundig, 
gewandt, froimmberzig, aber nicht jo mutig wie die Eingeborenen 6). 

Baftian?”) jagt: Wäre bezüglich der Mavımbu die vermutete Be- 
ziehung zu der jüdischen Bevölferung auf St. Thome, die Alvaro de Ca- 
minha 1492 eingeführt haben joll, feitzuhalten, jo wäre Durch die fort- 
gehende Mifchung mit einheimischen Blut eine völlige Zerjegung der fremden 
Eigentümlichkeit eingetreten. Die Schwarzen Juden in Loango, die den 
Sabbat jo jtreng feiern, daß fie auch nicht ein Wort an ihm reden, wohnen 
zerjtreut umd treiben Handlung. Db fte gleich dem äußern Anfehen nach 
andern Negern völlig ähnlich jind, jo werden fie doch von Diejen jo ver: 
achtet, daß jte nicht mit ihmen ejjen. Ste haben ihren eigenen Begräbnig- 
plag, der von den Wohnungen der Veger weit entfernt it. 

Biehen wir aus dem Gejagten die Schlußfolgerung, jo dürfen wir 
wohl im Allgemeinen als Gejeß aufitellen: eine eindringende jtegreiche 
Naffe vartiert Durch Veifchung mit der urjprünglichen Bevdlferung 
und zwar ajfimilativ diefer gegenüber, wenn die altvererbten 
Najjenmerfmale der leßteren jich als Anpaljung an die betreffende 
geographijche Provinz qualifizieren. 


Sortichritt durch Naffenmischung. 
Aus dem Selbiterhaltungstrieb (Egorsmus) umd feiner Erweiterung 
zum Naflengefühl (Stolz) heraus pflegt der Meenjich alles, was auf der 





26) Wordenjfiold, Grönland, S. 425 ff. 
27) Baltian, Yoangofüfte I, 277. 
H* 
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Erde Jich findet oder geichieht, nach dem Gefichtspunft des Vorterl® oder 
Nachteils (für ihn felbjt und feine Naffe) zu Elaffifizieren. Se nachdem be- 
zeichnen wir die Durch Naffenmijchung entitandenen Neubildungen als ort- 
Ichritt oder NRücjchritt. 

Beilpiele für einen eigentlichen Fortjchritt vermag ich nicht viel beizu- 
bringen. Cngland fann man dafür nicht anziehen, weil feine Machtitellung 
einzig md allein auf der angeljächliichen Nafje beruht. Höchitens wird man 
jagen fünnen, daß zwar fein Sortichritt, aber auch fein Rücjihritt eingetreten 
it. Fälle wie jener der Kofafen auf der faufafischen Linte find zu jelten; man 
Ichreibt nämlich ihre £örperlichen und geiftigen Vorzüge teilweife der Blutmtchung 
mit tjcherfefftichen Weibern zu, die jte gern rauben und heiraten 23). 

Die Mifchlinge von Chinefen und Malatinnen auf den Bhrlippinen ?®) 
heigen Meitizos chinos. Bom Bater erben fie die Sparjamfeit, den Ge- 
werbfleiß, aber auch den Hang zum Opiumrauchen; von der Mutter Die 
leivenjchaftliche Vorliebe für den Tabak und dag Buyofauen. Bon eigent- 
lichem Forjchritt 1jt alfo auch bier nicht die Rede. 

Die Mulatten in Nio de Janeiro 3% Außerten am .meijten Eifer ud 
Sejchieklichkeit fiir mechanische Seichäfte, Jogar lebhaften Kunftfinn für Malerei 
jollten fie bejiten. 

ach Ausjage brafilianischer Fazendeiros 3!) erzielt die eheloje Miichung 
der Negerjklaven nach Art der Bampasviehherden (al8 natürliche Züchtung) 
den Fräftigjten und gejundejten Sflavennachivuchs. (Sedoch) ijt dabei unficher, 
wieweit eigentliche Naffenmilchung ftattfindet.) 

Straß?la) berichtet, daß auf Sava die Naffenmischung einen fehr 
günjtigen Einfluß auszuüben imjtande ist. Der jchiwergebaute, kräftige hollän- 
dische Typus vereinigt jtch mit dem gejchmeidigen, Fleinen javanischen zu 
großen, jehnigen ©eitalten mit feinen Sefjeln, die an Kraft und Gewandtheit 
oft den beiderjeitigen Borfahren überlegen jind. Nleift kommen die Vorzüge 
der Kreuzung erjt im dritten oder vierten Gejchlecht zur Geltung und fünnen 
dann wirklich al3 eine Veredelung bezeichnet werden. 


Rüdiehritt durch Raffenmischung. 


Jr den weitaus meiften Fällen aber bedeutet Nafienmifchung einen 
Nüdichritt. Wir können uns, mit Ammon), etiva jo ausdrüden: Der 





28) Harthaufjen, Transfaufafia I, 9. 

29): Blumentritt, @- 57 

30) Martius Reije I, 132. 

3l) Tihudi, Neilen in Siüdamerifa III, 134. 

3la) Straß, Frauen auf Java, Stuttgart 1897, ©. 6. 
32) Ammon, Natürliche Ausleje, Nr. 320. 
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Miihling gehört zu feiner Naffe ganz; und jo wird die Berwandtichaft (im 
weiteiten und engiten Umfang des Wortes), die fir den Biologen eine jo 
feite Wahrheit ift, fir ihn zu einem Scheinwejen, das ihm in foztaler Be- 
ziehung feinen Halt gewährt. Nicht nur die Naffenverwandtichaft eriftiert 
aljo für ihn nicht, auch die Anhänglichkeit an die Samilte ijt meilt aufge 
hoben. ES bleibt ihm nichts als die Selbitfucht im ihrer fraffelten Form. 
Diefe jegt ihn umaufhörlich in HYivielpalt mit der jozialen Ordnung; jede 
feiner Handlungen beinahe wird darım zu einem Vergehen gegen die Nechtz- 
normen der Nafje, unter der er lebt. Ar Beispielen hierfür ift fein Mangel. 

Sährlich, fagt Herrmann?) bleiben von den Karawanen eine Anzahl 
Leute, meift Wantamwefi, in Ugogo Hängen: entlaufene Sklaven, Strante, 
zurücgelaffene oder gejtohlene Kinder, Verbrecher, die in ihre Heimat nicht 
mehr zuricddürfen u. |. w. Diefe nehmen dann Sprache md Sitten Der 
MWagogo an, vermischen ich mit ihnen und jind nach zivei Generationen 
nicht mehr zu erkennen. Man nennt jte geavöhnlich Mioloweit. Ber ven 
Häuptlingen jpielen fie die Nolle der Berater, übernehmen den Verfehr mit 
den Slaramanen ımd feilichen mit diefen um den Durchgangszoll. Sie be- 
halten ihre jchlechten Waniamwwefieigenschaften bei, nehmen von den Wagogo 
auch nur das Schlechte an umd ind durchweg Schurken. 

Die Michlinge von Weigen und Negern: oder Weißen umd Indianern 3%) 
fommen in Amerika häufig vor, find aber wegen ihres jchlechten Charakters 
verrufen und dienen hauptjächlich dazu, Die Zuchtgäufer zu füllen. Ste be- 
figen die Ansprüche an das Leben, die der Werke macht, aber nur die Fähtg- 
fetten des Farbigen, fie zu befriedigen; dazu die Wildheit des Urmenjchen 
durch NRüchchlag. 
| Die Gefchichte aller Länder, jagt Tichudi3®), in denen Sklaverei be- 

Itand, lehrt, daß jede Nafje durch Zoll mit Negern einen bedeutenden 
Nücjchritt madt. 

Die Einführung fremder Sklavinnen half mit die Neinheit der arabijchen 
Kaffe zur vernichten. Unter den Abbafjiven war jte ein Bajtardgejchlecht, 
das von ariftofratiichem Ahnenftolz nichts mehr wußte Der Dichter 
Maarri fingt: „Die Welt Hat fich vermengt; die Beivohnerin der Ebene 
mit der Tochter der Gebirge; die Mutter des Nımairiten tjt eine Türfin, 
und die des Nfailiten eine Sklavin aus Samarfand“ 3%). 
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33) Mitteilungen zc. V, 199. 
34) Ammon, ebenda Wr. 326. 
3. 2imuot 1.173. 

36) Hauri, S3lam, ©. 165. 
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Schon Steller3”) hat bemerkt, wie fich die Stälmenen den Stojafen 
und ihrem wilden Negiment durch Betrüglichkeit, Liigenhaftigfeit, Hetmtüde 
und Berjtellung anpaßten, während die ferner Wohnenden mehr natürliche 
Ehrlichfett und Tugend beivahıten. | 

Die Jagd- md Naubluft der malaitschen Shilvas (itatt des Acerbaus) 
ft auf Itarfe Michung mit Negritoblut zurückzuführen 9). 


Solgerungen. 

Die Erfenntnis des durch Nafjfenmichung eintretenden Nückjchrittes it 
eine ethnologische?°*) Tatjache, die lange vor aller Gejchichte und Wijfen- 
haft beitand. Aus ihr find die Kaftengejege Indiens zu erklären. Bet den 
Juden 39) war nur darım die Kreuzung der Naflen, ja jogar die Nülchung 
verschtedener Fäven in einem Stoffe verboten. 

ach der Stammjage der Duala am Kamerun war ihnen nach altem 
Gejeß eine Vermifchung mit der unterjochten Bevölkerung unterfagt. Ku, 
der jüngere meuerungsfüchtige Bruder des No, Durchbrach dies Gejeh. Seine 
Sippe hat dafür bi3 heute die Ehre, den Namen bakom (Hörige) zu tragen, 
während die anderen Duala wonja (Freie, Vollblutfameruner) ind *9). 

Naflenmischung it alfo das beite Nittel, um die Kraft einer Najfe 
lahmzulegen. Sp wurde e8 in Brafilten +!) angewandt, um den Empörumgen 
der Sklaven vorzubeugen. Und jchon Tschü-fu-yen, einer der Bevorzugten 
des Allhalters Hiao-wu, riet diefem, zur Schwächung der eroberten nörd- 
lichen Gegenden in ihnen Stolonten anzulegen #2). 

Troß alledem Find ja mım aber gerade die Kulturvölfer Europas foivie 
viele Kultirvölfer alter Zeit aus einer Naffenmifchung hervorgegangen. Die 
Yölung des ganzen Nätjels liegt in dem, was ich aus dem obigen Abjchnitt 
„Anpaffung bei Raffenmiichung“ ergibt. Selbjt eine ftegreiche Nafje fann 
ftch nur behaupten, wenn Ste jtch der untenivorfenen afjtmiliert. Da Die 
(eßtere ihrer geographiichen YBrovinz Jchon angepaßt it, jo bedeutet Affimt- 
lation in Diefen Falle mur erneuerte umd eventuell geiteigerte Anpafjung. 
Wir Dditfen aljo jagen: Naffenmichung it ein Nüdfchritt, wenn 
nicht die Durch Die Naffenmijchung entjtandenen neuen Charaftere 
ich als Anpefjung an die geographiiche Provinz qualifizieren. 





37) Steller, Kamtichatfa, S. 285. 

3er DBlumentnitt nor 

38a) vergl. Woltmann, PBolitiiche Anthropologie, Eijenahh 1903, ©. 113. 

39) VBambery, Brimitive Kultur, S. 194. 

40) Mitteilungen ac. IV, 42. 

41) Martiuß Neijfe II, 651. 

42) Bfizmeier in Sigungsber. d. Wiener Af. d. Will. phil. Hijt. K., 38, 214. 
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In polaren Zonen verfümmern auch die Pflanzen, in äquatortalen 
werden fie zu allzu üppigem Wuchern ftimultert. Nur im wirtjchaft- 
lihem Stlima, d. h. dem mittleren, milden, finden wir jte zu voller Schön: 
heit erblüht. Dasjelbe gilt für den Menfchen; nur im mittleren Klima 
waren Kulturvölfer möglich und find fie eritanden. Die Einzelheiten darüber 
geben wir unten im Abjchnitt über die „geographilche Provinz“. 

Die Naffenmishung war bier fein Nachteil, ja vielleicht jogar ein 
Vorteil, indem fie Steigerung und Vermehrung der günitigen Charaktere 
herbeiführte. Den Individuen mit unharmonischer Mischung der Charafter- 
eigenfchaften jtand hier eine überwiegende Zahl folcher mit Harmontjcher 
Milchung gegenüber, Dies eine Folge des mittleren Klimas. Durch natür- 
(iche Selektion und jexruelle Zuchtwahl wurden jene befeitigt. Im extremen 
Klimaten dagegen (in polaren over ägquatorialen HSonen) finden wir Die 
Individuen mit unharmonischer Michung in der überwiegenden Mehrzahl; 
die wenigen Individuen mit etwa fortjchrittlich zu Deutender Tendenz der 
Naffenmilchung verfümmern oder werden von jenen überwuchert. 


8.99, 


Die familiare Vererbung pathologischer Zustände. 

Eine der wichtigiten Konjequenzen montftischer Weltanfchauung it, daß 
fie ven Wunderglauben befeitigt. Seit Johann Friedrich Mecdel wiflen 
wir, daß Jelbit die Wekbildungen, die man vor ihm in der „ZTeratologte” 
als Wunder aefaßt hatte, nur Brodufte natürlicher Entwicklung find, feines- 
wegs durch unnatürliche und freindartige Gewalten hervorgebrachte Erjcher- 
nungen; mit einem Wort, daß jte nur pathologische Zultände find. Daraus 
aber, daß alle pathologiichen Zustände einjchlieglich der Mipbildungen auch 
nur Produkte natürlicher Entwicklung Sind, folgt die Unmöglichkeit, eine 
Grenze zu ziehen zwiichen Bathologie und Bhyfiologte Normale und ge= 
itörte Entwicklung find nicht prinzipiell verschieden; ihre verjchiedene Geftal- 
tung rejultiert allein aus äußeren Zwangsverhältniffen, unter denen fich die 
Entwiclung jeweilig vollzieht‘), Wir werden daher im folgenden feine 
Scheidung zwilchen letblicher und pathologiicher Vererbung machen. 

Hinsichtlich pathologischer Zuftände haben wir eine zwiefache Art der 
Vererbung zu unterjcheiden. Neben der echten Vererbung von der Afzendenz 
her jteht nämlich noch die Möglichkeit, daß die pathologiichen Zuftände von 
den Keimen oder den bei der Befruchtung verjchmelzenden Sexrualzellen 





1) Birhow im Korreipondenzblatt d. d. Gel. f. Anthropol., 31, 7O. 
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erit erworben find; das ift der Fall bei den Snfektionsfranfheiten, wie Sy- 
philis, Pocen, Lepra u. a Wenn die die Krankheit verurjachenden Mikro- 
organismen durch die Placenta zu dringen vermögen, jo wird die Frucht, 
jei e8 fonzeptionell, jet e8 intrauterin plazentar infiziert. Da hier die Frucht 
aber nicht al3 virtuelles Abbild dem elterlichen Organismus gegenüberiteht, 
jondern nur als integrierender Teil desjelben die Infektion des Gejamt- 
organtsmus mit erleidet, jo Dürfen wir in folchen Sällen mit dem Batho- 
logen E. Hiegler?) höchltens von umechter Bererbung jprechen. 

Sehr häufig werden nicht pathologiiche Zuftände, jondern nur Die 
Dispofition oder die Neigung dazu vererbt. Beide aber, die pathologiichen 
HZuftände und die Dispofitionen dazu fünnen zumwerlen auch auf eine in der 
Amphimigis begründete Keimesvariation zurüczuführen fein, d. h. die normalen 
Gejchlechtsferne der Eltern erzeugen exit nach und durch ihre Vermilchung 
einen pathologilch variterten Furchunggfern. 

Unfere Kenntnis der pathologiichen Vererbung beruht auf Elinifchen 
Beobachtungen, Liegt aber troßdem noch recht im Argen. Denn jelten nur 
jtehen dem Arzt authentiiche Nachrichten über die Belajtung der Alzendenz 
zu Gebote, da in den meilten Fällen jchon von den Großeltern allzu vage 
Erinnerungsbilder den Franken Enfeln vorjchweben, früherer Generationen 
ganz zu geichweigen, al3 daß dieje wiljenschaftlich verwertbar wären. Herricht 
do 3. DB. auch in Schlefien ?) Die Sitte, eine Verwandtichaft nur bis vom 
Großvater her gelten zu lajjen, eben weil der Urgroßvater eine völlig un- 
befannte ‘Berjon it. 

Endlih wollen wir noch Hinzufügen, daß die Form des vererbten 
Leidens die gleiche bleiben oder wechleln fann. Im eriten Falle |prechen 
wir von gleichartiger Vererbung, im zweiten von transformativer Vererbung. 
Die lebtere zerfällt wieder in zwei Teile: in die forrelative md die degene- 
rative, wenn ich nämlich die Schwere des Leidens von Gejchlecht zu ©e- 
Ichlecht jteigert. 

Wir zählen nım eine Neihe pathologiicher HZuftände auf, die durc) 
Vererbung übertragbar find. Im einzelnen die Eliniichen Bilder hier zu 
wiederholen, halte ich für nuglos. Die Literatur ift bei Ziegler, in den 
Sachregijtern der Jahrbücher der gefamten Medizin und vor allem in den 
vorzüglichen Inderfatalogen der Smithsonian Institution nachzulefen. 

Die farbe der Augen und der Haare. Bei denjenigen Individuen 
einer Nafje, die ung als typische erjcheinen, befteht ein bejtimmtes, mehr oder 
weniger fonftantes Verhältnis zwifchen den Farben der Haut, der Haare und 

2) Ernjt Ziegler, Lehrb. d. allg. Pathologie, 9. Aufl., I, 127 ff. 

3) Beiträge zur Volkskunde, Breslau 1896, ©. 161. 
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der Augen (Iris). ES erklärt jich dies aus dem Umitande, daß die Haare 
aus einer Zellenschicht hervorwachjen, welche mit dem rete Malpighii der 
Haut unmittelbar zufammenhängt, und daß die Iris aus einen Teile der 
fötalen Anlagen hervorgeht, der auch die eigentliche Eutis Liefert. Freilich 
gehören genetisch die Pigmentzellen des Pete und die Haare einerjeit3 und 
die Sri8 amdererjeitS verjchiedenen embryonalen Schichten an und daraus 
erklärt e3 fich wohl, daß viel häufiger grobe Disfordanzen in der Farbe der 
Sris, alS in denen der andern beiden Teile auftreten %). 

Die verjchtedene Neigung der Augen und Haare, Pigment aufzunehmen, 
it erblih. Die NAugen- und Haarfarben fünnen alo durch verschiedenen 
Vigmentreichtum die Herkunft und HZujanımengehörigfeit der DBeliger mehr 
oder weniger bejtimmt amdeuten und alS Nafjenfennzeichen in vielen Fällen 
mit Vorteil angewendet werden >). 

Das rote Haar wird intenfiv vererbt und Fürst‘) fonjtattert (für 
Schweden) micht jelten große Gejchlechter mit xotem Haar. Solche „rote 
Gegenden“ Sind 3. B. in Sfäne, Thelemarfen und auf der Injel Gottland 
zu finden. 

Bezüglich der Herkunft der Srisfarbe tft folgendes Crgebnis einer 
Unterfuchung von E. Stören von Sntereffe. Er fand bet 505 Berjonen 
251 mit Farbe der Iris wie beim Vater, 254 jchlugen nach der Mutter. 
Bon den 250 Knaben waren 48 Proz. nach dem Vater, 52 Proz. nach) 
der Mutter geartet; don den 255 Mäpchen 51,4 Proz. nach dem Vater, 
48,6 Proz. nach der Mutter. Die hier erjcheinende gefreuzte Vererbung 
zeigt fich noch deutlicher bei Heranziehung der Großeltern. Unter 341 Per- 
jonen waren don dem nach dem Bater gearteten Kindern 40,2 Proz. nac) 
der Mutter des Vaters, 23,65 Proz. nach dem Vater des Vaters; 19,09 Proz. 
nach der Mutter der Mutter, 11,06 Proz. nach dem Bater der Mutter. 
Bon den nach der Mutter gearteten Kindern waren 41,55 Broz. nach dem 
Bater der Mutter, 33,1 Proz. nach der Mutter der Mutter; 15,49 Proz. 
nach dem Vater des Vaters, 9,86 Proz. nach der Mutter des Vaters. Nach) 
dem Vater geartete Kinder werden aljo mit überiwiegender Wahrjcheinlichkeit 
von der Mutter des Vaters, nach der Miutter geartete vom Vater der Mutter 
erblich beeinflußt. 

Die Körpergröße. Sowohl HYwerghaftigfeit als Niefenwuchs it 
erblich;; ferner Langbeinigfeit und Kurzbeinigfeit. 





4) Birhow in Archiv F. Anthropol. XVI, 289. 
5) Nebius und Fürft, Anthropologia Suecica, Stocdholm 1902, ©. 128. 
6) Ebenda ©. 135. 
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Formen der Nafe. Sprichwörtlich it die Nafe der Bourbonen. Die 
‚samilie der Nasones ın Nom; ähnlich die nu Labeones, Capitones u. |. w. 

Die Muttermäler. I 

Die Rurziichtigfeit. 

‚Ein ımvollfommenes Schielen war der erbliche Bi der Montmorency. 

Die Farbenblindheit. Häufiger bei Männern als bei Frauen. 

Ophthalmoplegia exterior. Beaumont fand in vier Geiera- 
tionen 12 Fälle. | 

Bar Ohrenfranfheiten it nach Boltolint die weibliche Nachkommen 
Ihaft itärfer belaftet. 

Die Taubjtummpheit. 

Die Agalaktie. Eine funktionelle Atrophie der Bruftdrüfe in gewiffen 
Gegenden Deutjchlands, wo das Nichtftillen marimale Ziffern der Cäuglings- 
jterblichfeit hervorbringt (Bollinger). 

Langlebigkeit (Familie des Königs von Dänemark). 

Die Hafenjcharte. 

Die rechtsfeitige Lagerung de8 Herzen®. | 

Die Hämophilie vererbt fich immer in der Weile, daß nur Die 
Männer erkranfen, während die Frauen die Konduftoren oder Überleiter 
hilden. Dasjelbe Gele gilt von der Nachtblindheit und Farbenblindheit. 

Eine indische Sage berichtet, daß in der Familie des Königs Bimbrt- 
fara Gefchwüre der Finger erblich waren. 

Die Musfelatrophie (nah Strümpelt). 

Die Synofstojfe des Schädel (nah) Sainton). Die Schädel auf- 
fallend breit, Nähte unvollftändig gefchloffen; abjtehende Ohren; harte Saumeı, 
Ipigbogenförmig, einmal gejpalten; unregelmäßige Bildung und Brüchigfeit 
der Zähne; umvollitändige Schlüfjelbeine. 

Die Afromegalie. 

Die Bolydalftylie 

Die Hypertrichofis bei der Zamilie von Ambras ?). 

Die Hyperphalangte (Dreigliedrigfeit des Daumeng) >). 

Die Neigung zur Blajenbildung bei Neibung der Haut fand Sich 
bei einem Soldaten, feinem Vater, des leßteren Mutter md dem Bruder 
derjelben, feinem eigenen Bruder, feiner Schweiter und von den Kindern der 
legteren beim eviten und dritten ?). 





7) Archiv F. Anthropol. X, 253 ff. 
8) Zeitichr. f. Morphol. u. Anthropol. IL, 177. 
9) Monatsichr. F. prakt. Dermatol. 1882. 
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Abnorme wege Haarbüjchel an beitiummten Stellen des Kopfes unter 
normalem dimmklen Haar. 

NKeurofibrom und Nanfenneurom!). 

Die Dispofition zuv Tuberfulofe. 

„Die Vererbung der Kolobome des Augapfels finden wir von Bar- 
tholinus an bet einer grogen Zahl von Autoren bejonders betont. Hag- 
rom erwähnt eine Samilte, in Der jedes Mitglied mit Srisfpalt behaftet 
war. unter fand in einer Familie SIrisfolobom und Mifrophthalmus 
erbfich, und de Bed teilte die genaue Gefchichte einer Kamilie mit, in welcher 
jicd Coloboma iridis vererbte. Sntereffant find jene Fälle, in welchen fich 
nicht das Kolobom derjelben Gattung vererbte, jondern ein anderes; 3. D. 
die Mutter ijt mit Coloboma iridis behaftet und ihre zwei Kinder mit 
Pseudocoloboma iridis; Weyert Jah in einer Samilte drei Generationen 
mit Stolobom des Schnerven. Wiethe envähnt eine mit Coloboma optici 
behaftete Mutter, deren eine Tochter eine Grube im -Sehnerven, die andere 
eine Gefäßanomalie auf der Bapille hatte !1).“ 

Die Migräne (nah Komwalewsfy). 

Das Stottern (nah Seliv Heymann). 

De »llterte. 

Die Waffericheu (NRibot). 

Die Empfindlichkeit gegen Kälte. 

Die Freßiucht. Nach St. Simon war Ludwig XIV. außerowdentlich 
(üjtern und gefräßig; alle feine Kinder waren ftarfe Eifer und Gourmands. 

Der Begetarianismuß. 

Die Aversio casei. 

Die Anlage zur Brojtitution. 

Die erbliche Mante tritt bei Eltern und Kindern in dem nämlichen 
Lebensalter auf, fie wird durch Ddiefelben Urfachen hervorgerufen und nimmt 
denjelben Charakter an. Eine Dame wird im 25. Sahre nach einem Wochen- 
bett geiltesfranf; ihre Tochter tft mit 25 Jahren Jchiwanger und wird nach 
der Entbindung trr. Ein von den erjten Creignijjen der Nevolution 1789 
betroffenes Sndivivuum wird ter, chließt fich in fein Zimmer ein und weigert 
jih 10 Sahre lang abjolut dasjelbe zu verlaffen; feine Tochter verfällt im 
gleichen Lebensalter in den nämlichen Zultand mit den gleichen Folgeereig- 
nifjen 12). 





10) Ernjt Biegler a. a. D. I, 423. 
11) Emil Bock, Die Kolobome de3 Augapfels, Wien 1893, S. 155. 
12) Legrand du Saulle, Erbliche Geiltesjtörung, S. 7. 
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Der Altoholismus. Ber ihm zeigt fich die Vererbung al® forre- 
lative, wen 3. B. nicht Tuunkhicht, jondern Wahnfinn, Halluzination oder 
HBlödftm im Defcendenten in Erjcheinung tritt. Ein Beilpiel bi Majchfa'?): 
Der Bater Süäufer; fein Bruder eptleptijch; Jette Tochter in völliger ethilcher 
und intelleftueller VBerfinnmerung beging Brudermord. Ein weiteres bei 
Nibot: Ein Mann, Abfömmling einer ausgezeichneten Handwerferfamilie, 
ergibt Tich Frühzeitig dem Treumfe und ftirbt an chronischen Alkoholismus. 
Bon fieben Kindern ftarben die beiden älteiten früh an Krämpfen; das dritte 
wirde im 22. Sahre geistesfrank und ftarb im Blödfinn,; das vierte verfiel 
nach mehreren Selbitmordverfucchen in den allertiefiten Blöpfinn; das fünfte, 
von franfhafter Neizbarkeit und Menjchenfeind, brach alle Beziehungen zu 
jeiner Samilte ab; jene Schweiter litt an neuropathiichen Yuftänden mit 
Borwalten Hyfterifcher Erjcheinungen und intermittierendem Wahnfinn; Das 
jtebente, eim jehr intelligenter Handwerker, aber von nervöjen QTemperamente, 
äußert von freien Stücen die verzweifeltiten Befürchtungen über die wahr- 
Iheinliche Zukunft jeines geistigen Lebens. 

Der Wahnfinn Safob Zewin!t behandelt einen Sal: Vater irr- 
tinng, Mutter fretinartig, eine Tochter wwrfinnig, eine zweite litt an Para= 
plegte aus Einbildung, daß ihre Beine nicht funktionieren fünnten. Legrand 
du Saulle berichtet: von einem epileptischen Vater md einer fchielenden 
tauben Mutter, deren Vorfahren irre waren, jtammten 12 Sinder; acht 
Itarben früh an Komvulftionen u.-dergl.; ein Sohn war tr, einer epileptifch, 
einer Hydrozephalifch, eine Tochter litt an chorea. Nach demjelben: der 
HGropvater inrfinnig; ein Sohn ımentjchloffen md energielos, ein anderer 
Sehr begabt ımd ein berühmter Arzt, aber wegen Sonderbarfeiten und Über- 
\panntheiten allgemein befannt; der eritere hatte vier Söhne, einer tobjüchtig, 
der andere melancholifch, dev dritte jähzornig mit Neigung zum Selbitmorod, 
der vierte fünftleriich jehr begabt, aber ängftlich und mißtrauich. Bei 
Mafchfa!d): cin Mörder aus Melancholie, eine Tante väterlicherjeitS im 
Serenhaus, ebenfo ein Better, der durch Selbitmord endete; em Better 
mütterlicherjfeitS im Swwenhaus; ein älterer Bruder endete durch Selbitmord. 

Der Selbitmord. Legrand du Saulle erwähnt eine Familie von 
vier Brüdern umd einer Schweiter, die jämtlic) Durch Selbitmord endeten; 
bei einer andern endeten vier von jech8 Gejchwiltern, Kindern eines finftern 
Somderlings, jowie ein Vetter derjelben durch Selbitmord. 





13) Majchfa, Gerichtliche Medizin IV, 522. 
14) Xevin, PBaraplegie dur) Einbildung, Sena 1881. 
15) Majchfa, Gerichtliche Medizin IV, 277. 
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ao 
Inzuft. 


Die obige Lilte vererbbarer Zustände wird ftch leicht noch vermehren 
laflen. Und doch ind Schon die unheimlichiten Namen darunter, wie Tuber- 
fulofe, die verjchtedenften Formen der Geiltesftörung u. j. w. Und die bange 
Sorge fteigert jich, wenn wir in Rechnung ziehen, daß jämtliche Krankheiten 
erblich find. Denn „die franthafte Vererbung bleibt nicht jtattonär. Sie 
entivicfelt jtch weiter, bald nach der guten, bald nach der an Seite 
hin. Wird ihr Einfluß auf den Weg der Gelundheitspflege oder durch 
Kreuzung mit einem friichen Blut befänpft, jo wird fie dem Erlöjchen zu- 
neigen; wird jte aber geiteigert, potenziert, jo erzeugt fie Strankheitszuftände 
von zunehmender Schwere umd führt jchlieglich ficher zum Ausfterben der 
betroffenen Samilte !).“ 

Wir haben fchon früher gefehen, wie die doppelte Belaftung fich in der 
Dejeendenz al® Summatton darjtellte. Das gleiche it der zall bei doppelter 
Belaftung mit Krankheiten oder Dispojitionen dazu. Die Ehe zweier gleich- 
artig oder ähnlich belafteter Perjonen führt in dem weitaus a sällen 
Steigerung des Leidens bei der Dejcendenz herbei. 

Wir müflen aber noch weiter gehen. Die Kräfte und Wirkungen viel- 
zelliger Organismen, wie der des Menjchen, ind nur Erweiterumgen der- 
jenigen der einzelligen Lebeiwejen; für beide gelten die gleichen biologischen 
Sejege. Ein Schluß, den die Tatjachen bejtätigen, Jcheint Daher berechtigt: 
Wie die Fortpflanzung der Einzelligen nach einiger Zeit ihre Grenze findet, 
wenn nicht wieder einmal jeruelle Bermischung (Kopulation vder Konjugation) 
dazwijchen tritt, jo it auch Die Fortpflanzung Bielzelliger (jelbjt bei ®o- 
nochorismus) einer Grenze unterworfen, wenn nicht Streuzung mit friichem 
Blut erfolgt. Was nun frifches Blut fer, erklärt fich jofort daraus, daß 
alle Sndivivuen jäntlicher. Generationen, die durch Teilung auseinander und 
aljo aus einer Urmutter (Ürzelle oder Urorgamsmus) hervorgegangen jind, 
‚miteinander verwandt jind. 

Liegt aljo bei einer nur innerhalb der VBerwwandtichaft erfolgenden Fort- 
pflanzung jchon in diefer Veriwandtjchaft jelbft eine Neigung zum Crlöfchen 
de8 Gejchlechtes, jo wird Dieje gejteigert durch die notwendig entitehende 
Degeneration bei erbliher Belajtung der zur Stopulation gelangenden 
Verwandten. 





1) Zegrand du Saulle, Erbliche Geiltesitörung, ©. 13. 
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Fortpflanzung nur innerhalb der VBerwandtjchaft neinmen wir ISnzucht. 
Ihre jtärfiten Formen ind die Joaen. „Blutjchande“, dv. d. Sopulation von 
Bruder und Schweiter, Vater md Tochter, Mutter und Sohn. 

Betrachten wir nun zunächjt Die 


Ssolgen der Inzucht. 

Esquirol?) macht die Bemerkung, daß Geiltesfrankheit in England 
befonders ıumter den Katholiken hHerrfcht, welche jich immer untereinander 
ehelichen, und im zsrankreich unter den vornehmen Herrn, welche fait alle 
miteinander verivandt find. Dasjelbe gilt für die Quäfer in Amerika. 

Sn den lebten Neihen der Meroiwinger fanden zahlreiche Heiraten 
innerhalb der Familie ftatt3). Darauf, und nur darauf, ift die Degeneration 
und das Erlöfchen Ddiejes jtolzen Gejchlechtes zurüczuführen. Und jelbjt 
unjere mächtigiten Slaijerfamilien im Mittelalter Haben bekanntlich im Durch: 
Jchnitt immer mur wenig über em Jahrhundert geblüht. Die Zahlen find 
jedem Gebildeten zu befannt, als daß fie hier zu wiederholen wären. 

Die Araber glauben, daß Kinder aus einer Ehe zwifchen Blutsver- 
wandten jchwächlich und zart find. Freilich, wie überall, ift auch bei ihnen 
die Gewohnheit jtärfer als die Einftcht; md die Heirat mit der bint “amm, 
d. h. der Tochter eines Dheims väterlicherjeits, noch heute außerordentlich 
beliebt. 8 jei nebenbei bemerft, daß fich diefe Gewohnheit, wie Wilfen 
glaubt, jchon aus der Periode des Matriarchals her jchreibt, wo der Vater 
nicht für verwandt mit jeinen Kindern galt ®). 

Das Verlöfchen der Stänme Coerunas und Uainumas in Brake 
hat Ichon Martius?) auf Inzucht (mit Blutfchande bei larejter Moral) 
zurücgeführt. 

Auch bei den Hova) find Ehen zwilchen Gejchwilterfindern ungemein 
häufig. Die Folgen jcheinen hier gefteigerte Unfruchtbarfeit der rauen zu 
jein, was jich mit unferer obigen Darlegung völlig Deck. 


Gründe der Suzucht. 
Bei Kleinen, ijoliert wohnenden Horden oder Familien der brafilianijchen 
Indianer ift e3 jehr häufig, daß der Bruder die Schwefter heiratet, was bei 





2) Ebenda ©. 13 

3) Ottofar Xorenz, Genealogijcher Atlas, ©. 3. 
4, Willen, Matriarhat, ©. 58 ff. 

5) Martius, Nechtszuftand, ©. 63. 

6) Sibree, Madagadfar, ©. 278. 
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großen Stämmen für jchändlich gilt). Der Grund it alfo bier die Sjoliert- 
heit der Horde over Familie. 

Bei ven Hovda it e3 die Abficht, den Samtlienbeftg ıngetetlt zu er- 
halten). Das Erbrecht ift überhaupt der wichtigjte Grund zur Inzucht. 
Da bei den Griechen nur der Sohn erben fonnte, jo jorgte das Gejeg für 
die Schweiter wenigitens teilmeije dadurch, daß es die zwilchen Bruder umd 
Schweiter im allgemeinen verpönte Ehe in dem alle erlaubte, wenn beide 
nicht die gleiche Mütter hatten. So hatte Cimon 3. D. jeine Schweiter 
Elpinife zur Frau. Im chriftlichen Europa fand man befanntlich einen 
andern Ausweg; man fteckte die Tochter einfach ins Klofter, oder erklärte 
den ganzen Belt der Samilte oder wenigstens feinen größten Teil für Fidei- 
fommiß. | 

Sehr häufig ist auch der Stolz der Nafje (des Stammes, der Horde, 
der Familie) Grumd zur Inzucht. Den glücklichiten Ausiweg haben im Diejer 
Hinficht die Batta gefunden. Sie verboten zwar, aus demfelben Sufu (Dorf) 
zu heiraten; da aber alle Dörfer durch Spaltung eines Urdorfes entjtanden 
jind, jo war dem Nafjenitolz dennoch Genüge gejchehen. 





Die moralifchen oder religiöjen Verbote der Inzucht und Blutjchande 
find an. und für jich völlig grundlos. Es läßt fich fein vernünftiger Grund 
erdenfen, aus dem die Moral aus jich allein heraus berechtigt wäre, Die 
Ehe 3. D. ziwilchen Bruder ud Schweiter zu verbieten. Die lehtere finden 
wir auch bei den alten Perlen gradezu al3 eine Art religiöjen Gebotes, 
dejfen Erfüllung am ficheriten die Neinheit des Blutes verbürgte. Aber 
weile Zürjten oder Neligionsitifter kannten die natürlichen Folgen der Ju= 
zucht genau; ımd e8 war nur höchjte Klugheit, wenn fie das notwendige 
Verbot 3.3. der Gottheit in den Mund legten und ıhm jo bei der großen 
Menge Anerkennung verjchafften. 

So weit jind aber noch lange nicht alle VBölfer gelangt. „Bei den 
Tagalen fchläft alles durch einander; die Sittenlofigfeit ift groß; Inceft bei 
ihrer Geilheit nicht ausgejchloflen,“ berichtet Blumentritt!Y). Auf den 
Silbertinfeln wird der Knabe mit einem noch ungeborenen Mädchen verlobt. 
Alle ihre Schweitern, die nach ihr von derjelben Mutter geboren werden, 
gelten ohne weiteres dann ebenfalls für srauen des Sünglings, die er, zu 





7) Martius NRecht3zuftand, ©. 63. 

8) Sibree, Madagaskar, ©. 203. 

9) Fustel de Coulanges, La eit&E antique, 16. Ed. 1898, p. 81. 
10) Blumentritt, Philippinen, ©. 15. 
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fich nehmen fann, wenn er will. Stibt aber num der Öatte, fo mimmt jein 
Bruder die Witwe als Frau tı jeine Hütte). | 

Dagegen jehen wir aber auch jchon bei vielen „wilden Völfern“ jogaı 
der Inzucht gewwehrt, jo bei den Stalonen der Philippinen, den Abiponern 
u. ). w. Nach armentschem Gefeg!?) durften fich fogar nicht einmal Man 
und Weib heiraten, wenn fie ohne jonjtige Berivandtichaft von ein und vder- 
jelbeir Amme erzogen waren; und int Reiche Wersmi in Korea nicht eimmal 
Berjonen von gleichem Familiennamen 3). 

Daß Übrigens religiöje Gründe als folche nicht jtichhaltig waren, jelbit 
nicht gegen Blutjchande, zeigt uns gerade die Mythologie; Zeus heiratete 
feine Schweiter Hera; im Nigveda 1*) will Yami (Nacht) ihren Bruder Yama 
(Zwielicht) verführen; und Buddha jelbit leitete al3 Safyamımi nach der 
Valtlegende jeinen Uriprung vom Sabyagejchlecht ab, das aus der Blutjchande 
von Brüdern und Schweitern hervorgegangen war 13) 

Krauß berichtet, daß Blutfchande unter den fatholifchen Kroaten 
ungleich häufiger jer al3 unter den altgläubigen a. unter Moslimen 
üt jte gradezu unerhört!®). 





Bon jtatiftiichen Unterfiichungen ausgehend gelangte George Darwin!) 
zur Berneimung einer abjoluten Schädlichkeit blutsverwandter Ehen. Aber 
wer behauptet da3? Der Ipringende Bunft der ganzen Trage ift die erbliche 
Belaftung Wo Dieje fehlt, ermangelt auch der Suzucht die Schädlichkeit. 
Neich!>) Führt dafür nach August VBoifin das Beilpiel der Gemetnde 
Bat an der unteren Loire an, wo troß SInzucht die Nafje tüchtig blieb. 
Leider aber jpielt in den modernen Kulturftaaten die erbliche Belaftıng eine 
zu große Nolle, um nicht in fajt jevem Sall von Snzucht verhängnisvoll zu 
wirfen. 

Wohl belegt nun das Strafgejegbuch ($S 173) die Blutfchande in 
ihrer jchlimmiten Korm mit Zuchthaus bis zu fünf Sahren. Und doch it 
jie viel häufiger, al3 die meilten ahnen. Ich habe eingehende Nach- 
forschungen in München unter den tieferen und tiefiten Schichten des VBolfes 
angeitellt. Co disfret und StaatSbürgerlich gefährlich die ganze Sache it, 

11) Internat. Arch. F. Ethnogr. IL, 39. 

12) Harthaufen, Transfaufafia II, 261. 

13) Bfizmeier in Sigungßber. d. fail. Afad. d. Will. phil. Hiit. l., 57, 465. 

14) NRigveda X, 10. 

15) Weber, Indiihe Studien V, 412. 

16) zovrrädıa VIII, Bari 1902, ©. 197. 

17) Die Ehen zwiichen Gejchwilterfindern und ihre Folgen, Leipzig 1876. 

18) Eduard Reich, Studien über die Voltsjeele, 2. Aufl., Sena 1879, S. 103, 
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jo wird doch verhältnismäßig jelten ein Hehl daraus gemacht. Die Er: 
icheinung ift eben in diefen Sveifen durchaus nichts Ungewöhnfiches. Im den 
meilten Fällen handelt e3 jich um Berchlaf zwiichen Vater und Tochter, 
jeltener zwilchen Bruder und Schwefter, am jeltenften zwilchen Mutter und 
Sohn. Die Grimde der Erjeheinung find foztaler Natur, in legter Instanz 
it. es die Wohnungsfrage. Alnten werden wir nachweilen, daß e3 ext Die 
Behaujung it, welche, der geographiichen Provinz eines DBolfes angepaßt, 
diefe zur „Heimat“ macht. Das Einfamilienhaus wäre das Speal; in großen 
Städten ift e3 aber umerreichbar. Abgejehen noch vom Schlafburjchenwejen 
und ähnlichen Auswüchlen, it die Behaufung al3 engere Heimat für ‚die 
ganze Familie meift nur ein Raum. Dadurch wird es möglich, daß 
der betrunfene Vater jtatt der Mutter die Tochter ergreift. 

Neligiöje VBorfchriften find dagegen machtlos, weil eS eine Frage jo- 
zialer Natur ist. Das Berbot der Blutjchande überhaupt und der Ber: 
wanptenehen bei erblicher Belajtung tft ein vafjenhygtenifches Postulat. CS 
fann aber feinen Zwec nur erreichen, wenn die Wohnmmgsfrage gelöft it. 
Man könnte an eime |partanische Abjonderung der Kinder denfen. Aber die 
moderne Zeit hat an und für fich jchon die hevvorjtechende Tendenz, Die 
Autorität der Eltern zu beichneiven zu gumjten des Staates. Sch perfönlich 
wide mich, wie ich überall im diefem Buch das Necht des Individuums in 
eriter Linte vertrete, aufs Ichärfite dagegen aussprechen, ganz abgejehen da- 
von, daß die jpartamjche Abjonderung die Zamilte überhaupt aufhebt. Ge- 
trennte Schlafräume für Eltern und Kinder ift dag erjte notwendigjte Er- 
fordernis; feine praktische Durchführbarfeit it hier nicht zu Diskutieren. 


8 24. 
Die familiare Vererbung künitleriicher Fähigkeiten. 


Ohne lange Einleitung gehen wir gleich in medias res. Für die Ver: 
erbung fünjtleriicher Talente lajjen fich viele Berjpiele anführen. Ich möchte 
nur noch furz auf die Quellen verweilen, aus denen ich meine Belege 
gefammelt: Für die italienische Malerei das große Werf von Erowe und 
&avalcajelle, für die niederländische und deutsche ©. F. Waagens Hand: 
buch; speziell Für die altmiederländische ebenfalls Crowe und Cavalca- 
jelle; fernev Gpoedefes Grundeig und Gervimus’” Gejchichte der deutjchen 
Dichtung, die allgemeine deutjche Biographie u. j. w. Daß ich die Lijten 
der folgenden Paragraphen noch vielfach vermehren lafjen, weiß ich jelbit 
am beiten. WBollftändigfeit ift ein Unding; fie zu verlangen, Toxheit. 

Natur und Staat. Teil V. fi 
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Stalienifhe Maler. 

Der Goldichmied Paris Alfani; fein Sohn Domenico und Enfel 
Drazio (F 1583), beide Maler. 

Spinello Aretino (F 1410 in Irez30) Maler: jeine Söhne ia 
Maler und Forzore Goldfchmied. 

Der Maler Martino Bartolommei um . war Sohn des Sitenejer 
Goldichmieds Bartolommeo di Diagiv. 

Sacopo da Bonte, genannt Baljano (1510—92) und feine vier Söhne 
Francesco, Leandro, Giambattifta und Girolamo. 

Giacomo Bellini umd feine Söhne Gentile und Giovanni. 

Die Familie der Berlingheri, Marco, Barone und Bonaventura 
in Zucca.im 13. Sahrhundert. 

"orenzo di Bicci; jein Sohn Bicci di Lorenzo; jein Enfel Nert di 
Yıcc. Von Bicet di Lorenzo erzählt man als Anekdote, daß er gejagt 
habe: Stelle die Suppe immer zurecht, ich male erit noch einen Dale 
und fomme dann. 

Die Tamilie der Sampti ur Ge Saleazz0, Jene Bi Söhne 
Siulio (1500-72), Antonio und Lorenzo; ferner Bernardino Campt. 

Lorenzo Kanozzt (X 1425), jein Bruder Ehriftoforo und fein Sohn 
Giovan Marcantonio. 

Die Familie der Karaccı. | 

Die samtlie des Kione: Kione jelbit Goldjchmied; Nütoro, Sacopo, 
Matteo, Bernardo md Andrea (AUrcagnolo (Drcagna) Maler; desgleichen 
Mariotto di Bernardo Train, des legten Neffe und Francesco Traint. 

Die Familie der EosSmati um 1300: Lorenzo, feine Söhne Jakob 
md Lukas, jein Enfel Giovannı. 

Francesco Francta (F 1518), jene Söhne Gtacomo und Giulio. 

Haddo, jein Sohn Taddeo, jein Enkel Agnolo. 

Domenico Ghirlandajo (+1494) Maler; fein Bruder David Mojait- 
arbeiter; jein Bruder Benedetto Maler; fein Neffe Nivolfo Maler. 

Guido Gratiani, feine Brüder Wino nnd Ouarnieri, jeın Sohn 
Bartolommeo. 

Tommajo Yazarı in Biltoja, jein Bruder Sacopo, fein Sohn Filippo. 

Die Lorenzetti, Vietro und Ambrogio, beide F wahrjcheinlich 1348 
an der Belt. 

Simone und Donato Martini, beide Maler, Eifel des Malers 
Memmo di TFilipueeio Durch dejjen Tochter Giovanıa. DBeider Schwager 
ijt dev Maler Lippo Memmi (F 1356). | 
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Giovanni Elia Morghen und fein Bruder Sılippo; des lebteren 
Söhne Nafael, Antonio ımd Guglielmo, Sämtliche Kupferitecher. 
Domenico Moroınt und jein Sohn Francesco. 
Die Muranefen um 1440 in Venedig: Drei Briider Giovannı, Aln= 
tonio und DBartoloımmeo; ferner Alwije, genannt Yivariı, alle Maler. 
Die Brüder Dttaviano (F 1444) und Tomafucco Nellt in Gubbio. 
Bejello und jein Enkel Bejellino (F 1457). 
Sacopo VBollaiıolo, Goldjchmied in Florenz; jeine Söhne Antonio 
nnd Piero Maler. 
_Giwvannt Santi md jein Sohn Rafacllo. 
Die Tamilie der Solari. 
Die Samilie Tizian. 


a —— 





Aus Frankreich jer genammt die Jamie Bonheur: NRofa, Augujte, 
Stidor und Suliette. | 

Aus Spanien Francesco Herrera und jene Söhne Herrera el Nubio 
und Herrera el Miozo. 


Deutiche Künitler. 


Albrecht Adam (1786—1862) und feine vier Söhne Benno, Franz, 
Eugen und Sultus. 

Die Familie Begas: Karl und feine drei Söhne Oskar, Weinhold 
und Adalbert. 

Barthel Beham (F 1540) und fein Neffe Hans Scbald 

Wilhelm Beich und fein Sohn Franz Joachim (F 1748). 

Thoman Burgfmatr und fein Sohn Hans (1473—1559). 

Daniel Nikolaus Chodowiedt, jein Bruder Gottfried und fein Sohn 
Wilhelm. 

Lufas Cranach und jeine Söhne Lukas md Sohanı Lırfas. 

Die Zwillinge Sodann Nepomuk und Thomas Ender. 

Sohanı Konrad Felfting und jene Söhne Jakob und Sohn Heinrich, 
alle Kumpferjtecher. 

Sohann Caspar Füpli, jein Vater und fein Sohn Johann Heinrich). 

Sanıs Genelli, jen Bruder Hans Chrijtian und jein Sohn Bona- 
ventura. 

Salomon Geßner und jein Sohn Konrad. 
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San Slauber (1646—1726) und fein Bruder Sun Gottlieb. 
Die Familie Glodenton, Meiniaturmaler in ar 
Anton Graff md fein Sohn Karl Anton. 
Rhilipp Harkert und feine Söhne Philipp, Karl Dubkiig: SoHaı 
Gottlieb, Wilgelm und Georg Abraham. 
karl Ernit Chriitopg Heß und 2 Söhne 2 Heinrich und Karl 
Die Samilie Holbein. 
Nifolas Suvenel und jein Sohn Paul. 
Sofef Kauffmann und feine Tochter Angelika. 
Matthias Klo (1748— 1821); jeine a ‚Söhne a Simon an 
Sofeph; Caspars Söhne Augujt und Karl. : 
Die Kamilie Kobell. 
Die Familie Kügelgen. 
Ludger tom Ning, jein Sohn Hermann und fein Enfel Yudger. 
Sohann Heinrich NooS (1631—1685) und jein Sohn Philipp. 


red erländijche Maler. 


Set van Aelft (F 1658) und fein Neffe Willem. a 

Biemang, fein Neffe San de Baaın (1633 — 1702) umd deien Sohn 
Safob, alle drei Porträtmaler. 

Ludolf Badhuyfen (1631-1709) und fein Enfel Ludolf. 

ob Berdgeyden (1628— 1698) und fein Bruder Gerit. 

Baltdafar Beichey (1708— 1776) ud feine Brüder. 

Bieter van Bloemen und fein Bruder Jan Frans. 

Andreas Both (1609— 1650) und fein Bruder San. 

Matthaeus Ignatius van Bree und fein Bruder Philipp Safob. 

Die Familie der Breugbhel: Bieter (Banernbreughel) und I Söhne 
Bieter (Höllenbreughel) und San (Sammetbreughel). 

MattHäus Bril und jein Bruder Paul. 

Safob Gerritsz Cuyp und Jen Sohn Albert. 

Gerard Eveline (1649— 1707), jein Bruder Sohann und Yin ein, 
Kikolaus, alle drei Kupferitecher. 

Die Gejchwifter van Eyd: Hubert, Jan, Lambert und Margaretha. 

Die Samilie dev Franden: Franz, Ambrofius und Hieronymus; und 
drei mit gleichen Bornamen, die jüngeren genannt. 

' Onaldorp GorKiung umd jene Söhne Melchior. Georg, alle drei 
Rörteätnialer 

san Griffier und jein Sohn. Robert malten beide. Aheinanflähten? 

Franz Hals und fein Bruder Dirf. 
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Same3 Hamilton umd jeine drei N u Sanınd soHann 
Georg und Karl Wilhelm. 

David de Heem, fein Sohn Ian Davidsz Ir fein Enfel Cornelis. 

Willem de Heujch und fein Neffe Safob. 

Gisbert Hondeföter und jein Sohn Melchior. 

Gerard Honthorst und fein Bruder Wilhelm. 

Gerhart Horebout, Jeine beiden Söhne umd jeine Tochter Sujanne. 

Hubert de schildere, Maler um 1439 in Löwen; feine drei Söhne 
Hubert, Giely& und TFrifjen. 

Ssacob Huchtenburgh und Bin Bruder Dan. 

Suftus van Huylum und fein Sohn Jan. 

Johann Hermann Koefkoef und jeine vier Söhne Bernard Gorneliug, 
Marinug Adrian, Hermann und Johannes. | | | 

Gerard de Laireffe (1640-1711), feine drei Brüder ımd feine 
drei Söhne. 

Quentin Maffys und en Sohn Ian. 

Sriedrih Meyering und jein Sohn Albert. 

Michael Sanje Mierevelt und fein Sohn Peter. 

Franz van Mieris, fein Sohn Willem und fein Enfel 

Hermann van der Myn, feine fünf Söhne umd feine Tochter. 

Pieter Neefs und fein Sohn Pieter. 

Art van der Neer und jein Sohn Eglon. 

Caspar Netjcher und fein Sohn Konftantün. 

Saat van Nicfele und jein Sohn Jan. 

Adrian van Dftade umd jein Bruder Slaaf. 

san PBarcellis und fein Sohn Jultus. 

Bonavdentura Peters und fein Bruder Jan. 

Pieter Potter und fein Sohn Paul. 

Franz Bourbus und jein Sohn Franz. 

Erasmus Quellinus und fein Sohn San Erasmus. 

Salomon Nuysdael und jein Bruder Jakob. 

Hermann Saftleeven und jein Bruder Cornelius. 

- Dirt Stuerbout und feine Söhne Dirk und Hubert. 

David Tenters und jeine Söhne David md Abraham. 

Die Familie Baillant: Wallerant und; feine vier Brüder. 

Willem van de Velde und fein Sohn Willem; ferner Ejaias; und 
Jar van de Belde. 

San VBerfolie und fein Sohn Nicolas. 

Willem van Bliet md fein Sohn Hendrif. 
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Jan Baptılt Weenir und jein Sohn Jan. 

Adrian van der Werff und fein Bruder Bieter. | 

Noger van der Weyden. Gene Söhne Beter Maler, Sohann 
SGoldichmied. 

Mattyäus Withoos (1629— 1703) und feine Kinder Ian, Bieter, 
Stanz und Altda. 

Die Brüder Wouverman: Philipp, Beter und Ian. 


Bildhauer. 

Kıcolas Koufton (1658—1733), Jein Bruder Ginllaume md beider 
Oheim Coyjevor. 

Sean Pierre Dantan und fein Bruder Antoine Laurent. 

Konrad Eberhard (1768— 1859), fein Bruder Franz md beider Bateı. 

Wilhelm Geefs und feine Brüder Sojeph, Aloys und Sohann. 

Sodann Balthajar Keller (1638—1702) und jein Bruder Soha'n 
Safob, beide Erzgieker. 

Niccola Bifano jchuf 1260 die berühmte stanzel im Baptifterium u 
Bıla; jein Sohn Giovanni war Architeft. 


Architekten. 

Die Familie der Bibiena: Gtovannı Maria Galli, jein Sohn Fer: 
nando, jeine Enfel Antonio, Ginfeppe und Alefjandro. 

Cinecio di Ciuto von Florenz hatte drei Söhne Lapo, Donato und 
Soro; der legtere hatte Iwieber drei Söhne Neri, Ambrogio und Goro. Alle 
waren Architekten. 

Srangois Manjard und fein Neffe Sules Hawdouin. 

Babdallare Beruzzi und fein Sohn Giovanni Salluftio. 


Schaufpieler. 

Konrad Ernit Adermann (1710—71), feine Frau Sophie Charlotte, 
jeine Töchter Dorothea und Charlotte. 

Sacquet; feine Töchter Maria Anna Adamberger und Katharina; 
der erjteren Tochter Antonie. 

Sohann Chrijtian Brandes, Jeine Frau Efther Charlotte, feine 
Tochter Minna. > 

Ludwig Dejfoir, jeine Frau Therefe, jein Sohn Ferdinand. 

Die Samilie Devrient. 

TIherefe Elfler und ihre Schweiter Fanny, beide Tänzerinnen. 
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Anton Senajt, jein Sohn Franz Eduard, feine Enfelinnen Doris 
und Cmilte. 

- Charlotte von Hagn und ihre Schweiter Nırqufte. 

Amalie Hatzinger umd ihre Töchter Luife und Adolfine. 

Mojeg Kean Bauchredner; Jen Bruder Naron var verhetratet mit 
der Tochter des Dichters George Carey; lebterer beider Sohn Edmund 
Kean Schauspieler; ebenjo dejjen Sohn Charles Sohn. 

Noger Kemble Schaufpieler; ebenfo fein Sohn Charles; des leßteren 
rau Maria Therefe Tänzerin; beiver Tochter Frances Anne Schaufpielerin; 
Sohn Bhilipp, Charles’ Bruder, Schaufpieler. 

Sohann Karl Löwe, feine Frau, jeine Kinder Dorothea Friederife 
Amalie und Friedrich Auguft Leopold; deS Ießteren Sohn Ferdinand; Die 
Kinder Diefes Eophie, Franz Ludwig Feodor und Lilla, alle Schaufpieler. 


Mufifer. 

Karl Friedrich Abel (1725—-87) und jein Vater, Virtuofen auf 
der Gambe. 

Die Tamilie des Leipziger Thomasfantors Johann Schafttan Bad). 

Ludwig van Beethoven Kapellmeifter; jein Sohn Johann Tenorift; 
jein Enfel Ludwig der größte aller Tondichter. 

Die Tamilie Benda. 

serdinand David und feine Schweiter Luije. 

Alerander Dreyihod ud fein Bruder Naimumd. 

Manuel Garcia und jeine Kinder Maria elictta Malibran), Bauline 
(VBtardot) und Manuel. 

Sinlia Grifi, ihre Schweiter Giuditta, beider Koufine Erneftina, alle 
drei Sängerinnen. 

Giacomo Guglielmi, fein Sohn Bietro, feine Enfel Pietro Carlo 
und Giacomo. 

Sojeph Haydn und fein Bruder Sodann Michael. 

Nudolf Kreußer, fein Bruder Jean Nicolas Auguste und beider Vater, 
alle Bioliniften. 

Terefja Milanollo und ihre Schweiter Marietta. 

Die Zamilte Mozart. 

Die Kamilie Strauß. 


Schriftiteller. 
Serget Timofejeivitich Akjafomw und feine Söhne Konftantin und Swan. 
Antoine Vincent Arnanlt (1766—1834) und fein Sohn Emile Lucien. 
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Sohn Banim umd fein Bruder Michael, beide Schilderer de8 twilchen 
Bolfslebens. 

Die drei Schweitern Bronte: Charlotte (Currer Bell), Emily (Ellis 
Bell) und Anne (Meton Bell). 

Emilia Carlen; ihr zweiter Gatte Sohann Gabriel; deffen Schweiter 
Dftavia; Cmiltag Sohn und Tochter. 

Jean Galbert de Campiftron und fein Bruder Louis, beide Dichter. 

Marie Zofeph de Chenier umd fein Bruder Marie Andre, beide Dichter. 

Samuel Taylor Coleridge umd feine Söhne Hartley und Derwent. 

Heinrich Sojeph von Collin und fein Bruder Matthäus. 

Chriftian Safob Eontejja und fein Bruder Karl Wilhelm. 

Pierre Eorneille und fein Bruder Thomas. 

Antoinette Deshoulidres und ihre Tochter Antoinette Therefe. 

Charles Dibdin ımd feine Söhne Charles und Thomas. 

Alerandre Dirmas und fein Sohn Alerandre. 

Charles Simon Favart, feine Gattin und fein Cohn Charles Nicolas. 

Elie Katherine Zreron (1719—76) und jein Sohn Louis Stanislag, 
beive Sournalijten. 

Sophie Gay und ihre Tochter Delphine. 

Kkolaus Dietrich Gifefe, feine Söhne Auguft Ludwig Est und 
Dtto, jein UÜrenfel Heinrich Ludiwig Robert. 

Goethe hatte „vom Mütterchen die Luft am Fabulieren“; die jehr 
merhwindige Stelle in Holteis vierzig Sahren jcheint anzudeuten, daß auch 
Auguft von Goethe Dichter war, der weit über das Mittelmaß hinausreichte. 

Andreas Gryphiug ımd jein Sohn Chriitian. 

Michael Huber; jein Sohn Ludwig Ferdinand; beffen Gattin Thereie; 
beider Sohn Victor Nime. 

 Bictor Hugo; jene Brüder Eugene und Sules Abel: feine Söhne 
Charles Bictor und Francois Bictor. 

Sohann Christoph Kind; jein Sohn Sodann Friedrich; jeine a 
Noswitha. 

Charles Baıl de Kock md jein Sohn Het. 

Charles Lamb md feine Schweiter Mary Ann. 

Die drei Brüder Bernardo, Lırca und Luigt Bulcı. 

Sean Baptifte Nacine umd jein Sohn Louis. 

Georg Nollenhagen und jein Sohn Gabriel. 

Sohann Elias Schlegel, fein Bruder Johann Adolf und def en Söhne 
Auguft Wilhelm und Friedrich, alle Dichter. 

Spphofles, fein Sohn Jophon, fein Enfel Sophofles. 
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Sstiedrich Leopold zu Stolberg ımd fein Bruder Chriftian. 
Bernardo Taffo und fein Sohn Torquato. 


Sean 
Die familiare Vererbung geistiger Fähigkeiten. 

Unter getitigen Fähtgfeiten verjtehen wir hier jpeziell das Denten. 
Ind alS Beilpiele führen wir Familien an, deren Denfen fich Ychaffend 
betätigt hat. Nur jolche können als Tatjachen gelten; nur auf folche kann 
jich, wie gejagt, die Vererbungslehre jtügen. Man hat die Frage aufge- 
worfen, ob Nafael auch ein großer Maler wäre, wenn er ohne Hände ge- 
boren wäre 3 ift unbegreiflich, wie man darauf mit Sa antivorten konnte. 
Saftilch wäre er eS ficher nicht; virtuell vielleicht. Ibfen hat im Beer 
Synt etwas derartiges vorgeichwebt; er jchildert einen Menfchen, der vie 
Fähigfeiten befigt, dem aber die Möglichkeit ihrer Auslöfung durcch Tchaffende 
Tätigkeit mangelt. Wer wollte nım Peer Gynt, der nichts gedichtet hat, 
trogvdem einen Dichter nennen wollen? 

HBunächit betrachten wir die geiftigen Fähigkeiten im allgemeinen, um 
führen al Beifpiele an: 

Sohann Wilhelm Baier, Theologe, feine Söhne Sohann Wilhelm 
Vhyfifer und Theolog, Sodann Jakob Arzt. 

Die dänische Familie Bartholin: Kajpar: jeine Söhne, bejonders 
Erasmus und Thomas; des leßteren Söhne Kajpar und Thomas. 

Gottlob Auguit Baumgarten-Erufius Theologe; feine Söhne Detlev 
Karl Wilhelm Philologe und Ludwig Friedrich Dtto Theologe. 

Sohann Soachim Bellermann Theologe; feine Söhne EChriftian Sried- 
rich Theologe und Sohann Friedrich Philologe; des le&teren Sohn Heinrich 
Mufikhiitorifer. 

Die Familie Bertin: Louis Francois (’Ancien) und fein Bruder 
Louis Francois (le Superbe), beide Schriftteller; des erjteren Kinder Edouard 
Sstangois Maler, Louis Marie Armand Schriftiteller, Loutle Angelique 
Komponitin; des zweiten Sohn Augufte Francois Thomas General. 

Die Gefchwilter Büchner: Georg Dichter, Friedrih Karl Chriftian 
Louis Naturwifenichaftler, Louife Schriftjtellerin und Alerander Literar- 
hiltorifer. 

Die Familie Buddeusß. 

Leopold Marcanton Caldant Anatom; jein Bruder Petronio Maria 
Mathematiker; des letteren Sohn Florian Anatom. 
Die Familie der Karpzow. 
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Giovanni Domenico Caffini (1625—1712), defien Sohn Jacques, 
deffen Sohn Cefar Francois, deilen Sohn Jean Dominique, endlich dejien 
Sohn Mlerandre Henri Gabriel. 

Antoine Leonard Chezy Orientalift; feine Gattin Helmine, die Enkelin 
der Karschin, Schriftitellerin; ihre Söhne Wilhelm Schriftiteller und Mar Maler. 

Cajus Gabriel Kibber Bildhauer; fein Sohn Colley und fein Enfel 
Theophilus Dichter. 

Hieronymus Commelin Buchdruder; fein Neffe Saat Hiftoriker; 
deffen Söhne Johann Botaniker und Cafpar Hiftoriker. 

Claude Delisle Hiftorifer; jeine vier Söhne Guillaume und Sojeph 
Nicolas Aitronomen, Simon Claude Hiftorifer und Louis Forjchungsreijender. 

Die drei Brüder Fahlerang: Karl Iohann Maler; Chriftian Erif 
Theologe und Dichter; Arel Magnus Bildhauer. 

Paul Sohann Anjelm Feuerbach Kriminaliit; jeine fünf Söhne An- 
jelm Bhilologe; Karl Wilhelm Mathematifer; Eduard Auguft Jurist; LYurdivig 
Andreas PHilofoph; Friedrich Heinrich Überfeger; Anjelms Sohn Anfelm Maler. 

Sohann Ehriitoph Gatterer Hiltorifer; fein Sohn Chriitoph Wilhelm 
Safob Foritmann; feine Tochter Magdalene Bhilippine Dichtertn. 

Die Samilie Gmelin. 

Sames Gregory, Erfinder des Gpiegeltelejffops; jein Sohn Arzt, 
ebenjo jein Enfel Sohn (1724—73). Sohnd Sohn James Arzt; Ddejjen 
Söhne Iames Arzt und William Chemiker. 

Die Familie Grimm. 

Sohann Friedrich Gronovius Bhilologe; jein Sohn Jakob Philologe; 
dejien Söhne Abrabam Philologe und Iohann Friedrich Botaniker. 

Ehriftian Sofeph Sagemann Xiterat; fein Sohn Ferdinand Maler; 
jeine Tochter Karoline Schaujptelerin. 

Die Zamilte Ion Hohr: Abu Ber Muhammed ben Merwan el Fakıh 
Surist; jein Sohn Abd el Malik, deffen Sohn Abul Ala, dejfen Sohn Abu 
Merwan, deifen Sohn Abu Bekr, defien Sohn Abu Muhammed, alle Arzte. 

Sohn Lee Schaufpieler; jene Löchter Sophie und Harriet Schrift- 
jtellerinnen. 

Heinrich Meibom Hitorifer; fein Sohn Sohann Heinrich Arzt; Jen 
Enfel Heinrich Mediziner und Hıftorifer. 

Dtto Mende, Herausgeber der Acta eruditorum; jein Sohn Johann 
Burkhard, Hiltorifer und Dichter; fein Enfel Friedrih) Dtto Jurift. 

Benjamin Ferdinand von Mohl Staatsmann; feine vier Söhne Julius 
Drientaliit, Robert Jurijt, Morig Nationalöfonom, Hugo Botaniker. 
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Garitens Niebuhr Arabift, Jen Sohn DBarthold Georg Hiitorifer, fein 
Enfel Markus arten Nicolaus Staatsmann. 

Augut Ludwig von Schlözer Hiftorifer; feine Tochter Dorothea und 
jein Sohn Chrilttan. 

Die Samilte VBofftus. 

Theologen. 

George Abbot (1562 —1633) und jein Bruder Nobert, Eirchliche 
Wirrdenträger Englande. 

Cajpar Eruciger (1504—48), jein Sohn Cajpar, jein Enfel Georg. 

Hans Egede und jein Sohn Paul, die Diüffionare Grönlande. 

Die myftiiche Nichtung geht in der Samilie Jung-Stillings durch 
drei Generationen: der väterliche Großvater hatte Viftonen, der mütterliche 
war Achymilt. Ein Sohn grübelte über der Quadratur des Zirfels, ein 
anderer hatte viel mit frommen Leuten zu tun. Der Enfel, Jung: Stilling 
jelbit, jchrieb zahlreiche myjtifche Werfe (Gervinus, Gejchichte der deutjchen 
Dichtung, 4. Aufl, V, 245). 

Sojepp Kimchi und feine Söhne David und Mojes, Talmmdiften. 

Die Familie des Mejchullan, die von 780—1080 in Lucca und 
Mainz blühte, brachte in direkter Abitammung durch 14 Generationen zahl- 
reiche Männer hervor, die fich als Nabbiner und Gelehrte auszeichneten 
(Zunz, Öottesdienftliche Vorträge, 2. Aufl, S. 378). 

Nabbi Scherira Gaon, jein Sohn Haja Gaon; jein Schwiegerjohn 
Elija ha Safen; dejjen Bruder Sefutiel; alle zeichneten jich durch Studium 
und Kenntnis der Kabbala aus (Sellinef, Beiträge zur Gejchichte der 
Stabbala, II, 3). 

Die Vererbung de3 Pfarramtes in protejtantischen Wredigerfamilien be- 
ruht mert mir auf Joztahwirtichaftlichen Grünven. 


Suriften. 
Sulims Friedrich Heinrich Abegg und jein Better Bruno Ehrhard. 
Sranetscus Aceurfiug nnd jeine drei Söhne Kranciscus, Cervottus 
und Wilhelm. 
Philologen. 


So. Simon Ajfemant (1687-1768) und die Söhne jeiner Schweiter 
Stephan Evodius und Sol. Aloyfius, alle drei Ortentaliten. 

Sohann Burtorf, fein Sohn Fohann, deffen Sohn Johann Jakob 
und Neffe Sohann, alle Ortentalijten. 

Die Brüder Ernjt und Georg CurtiuS. 

Die Familie Erneiti. 
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Dantel Heinjius und fein Sohn Nicolaus. | 

Sfule Thorodjen Thorlacius und jein Sohn DBörge, beide Alter- 
tumsforjcher. 

DIULDELLen 

Georg Samuel Bandtfe (1768— 1835) und fein Bruder Johann Bincen;. 

Andre Duchesne und jein Sohn Francoi2. 

sacgues Nicolas Auguftin Thierry umd jein Bruder Amedee Simon. 

taturforjcher. 

Karl Adolf Agardh (1785—1859) und fein Sohn Jakob Georg, 
beive Botaniker. 

Lambert Fojeph Leopold von Babo umd ein 24h Slemens Hemmrich 
Lambert, beide Chemifer. 

Die Familie Bernouilli, fait alle Mathematiker. 

SHrijtian Ludwig Brehm und fein Sohn Alfred Edmund, Zoologen. 

Erasmus Darwin und fein Enfel Charles. 

Sean D’Arcet, jein Sohn Jean Pierre Iofjepy und fein Enfel Telix, 
alle drei Chemiler. 

Augustin Byramus Decanpdolle und jein Sohn 21lphonz Louis Bierre 
Pyramus, Botaniker. 

Sohn Dollond, jeine Söhne Peter und Sohn eier Ieffe George, 
alle Optiker. | 

Etienne Geoffroy St. Hilatre und jein Sohn Sltdore. 

uiedrich Wilhelm Herrjchel und fein Sohn Sohn Frederid Willtam, 
Altronomen. 

William Sakjon Hoofer und fein Sohn Foleph Dalton, Botaniker. 

Antoine de Sufiteu (1686— 1758), jeine Brüder Bernard und Sojeph, 
ihr Neffe Antoine Laurent und dejfen Sohn Adrien, alle Botaniker: 


Geographen und Korihungsreijende. 


Antoine Thomfon VAbbadie und jein Bruder Arnould Michel. 

Aaron Arromwjmith und jein Sohn Sohn, Kartographen. 

Sohann Slaaf Berghaus, jein Sohn Heinrich, dejjen Sohn Augujt 
und Neffe Hermann. 

Sohann Neinhold Forjter und fein Sohn Sohann Georg. 

Adam Fohann von Krufenjtern, jein Sohn Baul und fein Entfel 
Paul, alle drei Forichungsretiende. ERS 

Die Brider Schomburgf: Nobert Hermann, Dtto, Morig Nichard 
und Sulius. 
Die Brüder Schlagintweit. 
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Mediziner. 

Slaac ımd Sudas Abarbanel, Vater und Sohn. 

Geronimo Accorambont und jein Sohn Felix (16. Sahrh.). 

Diof Aerel (1717—1806) und jein Neffe Sodann Guftaf. 

Domimiens Adelmann, jeine vier Söhne und der Sohn des dritten; 
Arztfamilie von Würzburg. 

Adam Afzelius (1750—1837) und fein Bruder Petrus, Arzte; der 
dritte Bruder Johann Chemiker. 

Bernhard Albinus und jene Söhne Bernhard Siegfried und Friedrich 
Beruhard. 

Taddeo Alderotti, Begründer der jcholaftiichen Medizin; jein Schwager 
Bıoıo di Garbo, deffen Sohn Dino und deffen Sohn Tonmmafo. 

Karl Auguft Andree (1762—1809); fein Vater war Hofzahnarzt in 
Dresden, jein Sohn Karl Maximilian Gynäfologe. 

ie. Ant. Sol. Anfiaur, fein Sohn Nic. Gabr. Ant. Sof. (1780— 
1834), jein Enfel Nic. Sof. Victor und fein UÜrenfel Oscar. 

Ludwig Bhil. Aichoff (1758—1827), feine Söhne LYudw. und Exnit 
De md des erjteren Söhne, alle Bharmafologen. 

William Babington (1756— 1833) und fein Sohn PVenjamin Guy. 

Antonio Baccelli und fein Sohn Guido. 

Frederif Ludivig Bang (1747—1820) und fein Sohn Dluf Sumdt. 

Sohn Bard (1716—99) und fein Sohn Samuel. 

Bernhard Barnitorff (1645— 1704) und fein Sohn Eberhard. 

 Hyacinthe Theodore Baron (1686 — 1758) und feine Söhne Hyac. 
Theod. und Theod. d’Henonville. 

Sean Louis Baudelocque (1746—1S10) und feine Neffen Auguft 
und August Cäfar, Gynäkologen. 

Moyfe Baur, deffen Sohn Pierre (1679—1732) und Enfel Pierre. 

Die drei Brüder Bed, Thevdoric Nomeyn, John und Lewis. 

Daniel Becher (1594—1655), fein Sohn Daniel und Enfel Daniel 
Chriftoph. 

Francesco PVacca Berlinghieri (1732—1812) und jeine Söhne 
Leopoldo und Andrea. | 

Gerhard Blaes und fein Sohn Abraham (17. Sahrh.). 

Laurentius Blumentroft (1619— 1705) und feine vier Söhne. 

Hermann Boerhave und feine beiden Neffen Hermann Saaı md 
Abraham. 

Pierre Bonet, jein Sohn Andre, jeine Enfel Jean (1615—88) und 
Theophile. 
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Abraham van Buren, fein Sohn Beefmann und fein Enfel Willtam 
(1819-83). 

Chamberlen. Während zweier Jahrhunderte fait alle NWeitglieder 
diefev Familie Geburtshelfer; die in ihr erfundene eburtszange blieb Famtlien- 
geheimmis. | 

Soh. Soahim Ehüden und fein Bruder Ehrift. Friedrich (1686— 1747) 
und dcs legteren beide Söhne oh. Valentin und Wild. Ludwig. 

Sohn Clarfe und feine Söhne Sohn und Charleg (1782—1857), 
Gynäkologen. 

Hippolyte Cloquet (1787 —1840), jein Bruder Sules Germain ımd 
fein Sohn Louis Andre Erneft. 

oh. Frieder. Cloß (1735—87) und fein Sohn Karl Friedrich. 

Laurent Collot, jeine Söhne Laurent und Sean; des eriteren Sohn 
Philippe und Enkel Bhilippe und UÜrenfel Srangois (geft. 1706); des zweiten 
Sohn. Die Operation des Steinjchnittes gleichlam ihr Privileg. 

Henrt Sol. van den Eorput (1790—1841) und fein Sohn Ber- 
nard Eduard. 

Bierre Eoze (1754—1822), jein Sohn Jean und jein Enkel Leon. 

Sojeph Ezermaf, fein Sohn oh. Conrad, feine Enfel Joh. Nepomuf 
und Sojeph. 

Soh. Ehriit. DapHl (geit. 1823) und fein Sohn Woldemar Ferdinand. 

Daniel Delaroche (1743—1813) und jein Sohn Francois. 

Sn der Zamilie Delorme war die Leibarztwirde in Sranfreich erblich. 

Die Familie Detharding zählte Ärzte durch jechS Generationen. 

Giacomo de Dondi (1298-—1359), fein Sohn Giovanni und jein 
Enfel Gabriel. 

Henrieus Eyffontus (1620—90) und jein Sohn Nudolf. 

Sob. Georg FJabricius (1593—1668) und jene Söhne Wolfgang 
Ambroftius und Septimius Andreas. 

Sean Pierre Zalret (1794 —1870) und feine Söhne Henri und Jules. 

Vikolaus Anton Friedreich (1761—1836), fein Sohn Joh. Baptijt 
und Enfel Nikolaus. 

oh. Gottl. Frige (1740 —93), jein Sohn Friedrich und fein Enfel 
Herm. Eduard. | 

Sujtus Frieder. Sroriep (1745—1800), Theologe; jein Sohn Ludiw. 
Sriedrich, jein Enfel Nobert und fein Urenfel Augujt, Mediziner. 

Charles Daniel Gaultier de Claubiy (1757— 1821) und jeine Söhne 
Charles Emanuel Simon und Henry Francois. | 
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Mathias van Geuns (1735. —1817), fein Sohn Steven Ian und 
Enfel Ian. | 

Soh. Bernd. Gladbach (geft. 1728), fein Bruder oh. Adolf, feine 
Söhne Cornelius und oh. Adolf; des eriteren Sohn Georg Jacob und 
Enfel Georg ChHriftophp Wilhelm. 

30H. Bapt. Graf (1763— 1819), jein Sohn Karl und Jein Enfel Leopold. 

Karl Frieder. Hagenbach (1771--1849), jein Sohn Eduard und 
Enfel Eduard. 

Georg Albert Hamberger, Mathematiker; jein Sohn Georg Erhard 
(1697 — 1755) und Enfel Ad. Friedrich, Arzte. 

Abdul Hajan Thabit ben Eorra ben Zahrun el Harranı (836— 901), 
jet. Söhne Ibrahim und Abu Said Sinan; des leßteren Söhne Abul HYafan 
und Sbrahim; des legteren Sohn Jshaf ben Ibrahim. 

Schaldus Havenreuter (1508—89) und fein Sohn Joh. Ludivig. 

August Fr. Heder (1763—1811), jein Sohn Justus und Enfel Karl. 

Heim. Zac. Heidenhain (1808—68) und jeine jechg Söhne. 

Philipp Saat Heinefen (1734—90), fein Sohn Sohamı umd fein 
Enfel Philipp Cornelius. 

Sean Bapt. van Helmont ımd jein Sohn Franc. Mercurins. 

Andreas Hoffmann, fein Sohn Friedrich und Enkel Friedrich 
(1660— 1722). 

soh. Daniel Horst und feine Söhne Johann Otto (geft. 1711) und Georg. 

Wlan Hunter und fein Bruder John. 

Abı Said Honein ben Ishaf ben Suleiman ben AWjub el Ibadi 
und feine Söhne David und Abu Safub. 

Chrilt. Sr. Saeger (1739—1808), Sohn eines Arztes md Jelbjt 
Arzt; ebenjo jeine Söhne Karl und Georg Friedrich und fein Enfel Hermanır. 
stauz Soel (1508—79), jein Sohn Franz und Enkel Franz. 

Nud. Ad. Langenbed, fein Bruder Konrad (1776—1851); des leb- 
teren Sohn Mar Adolf und Neffe Bernhard. 

Soh. Friedrich Lobjtein (1736— 84), Sohn eines Wundarztes; fein 
Sohn oh. St. Daniel und Neffe Ioh. Georg. 

Samuel Chr. Lucae (1787—1821) und fein Sohn Ioh. Chr. Suftav. 

Soh. Hiob Ludolf, Mathematiker; fein Sohn Hieronymus (1679 — 
1728) und Enfel Hieronymus, Arzte. | 

Abu Zafarija Iahja ben Mafeweih und jein Bruder Michael. 

ıLazare Maregquis und jein Sohn Guillaume (1604—64). 

oh. Fr. Mecdel (1714—74), jein Sohn Bhilipp Fr. Th. und feine 

Enfel Joh. Fr. und Auguft Albrecht und des lebteren Sohn Heinrich. 
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Georg Abr. Merdlin (1613—83), fein Vater, fein Sohn Georg 
Abraham und Enfel Ioh. Abraham. 

Benito Mojon und feine Söhne Ginfeppe (1775— 1837) und Benedetto. 

Henricus Munting (1583— 1658), jein Sohn Abraham und Enfel Albert. 

Mufa ben Meimun (1139—1208), fein Sohn Abul Men Sbrahin, 
fein Enfel Abul Suleiman, feine UÜrenfel Abu Said und Abu Schafir. 

Nüchael Weucrans, jein Sohn Baul (1605— 71) und Enfel Joh. Anton. 

Aug. Herm. Niemeyer, Stanzler der Universität Halle; jeine Söhne 
Wilh. Hermann und Karl Eduard und des legten Söhne Felx und Bau. 

Soh. Chrift. Niemann (1750—85), jein Bruder Ioh. Friedrich md 
dejlen Sohn Molf. 

Hermann Oovjterdyf-Schadht (1672— 1744), fein Sohn Johann md 
Enfel Nic. Georg. 

Simon Ballas (1694—1770), Chirurg; desal. Jen Sohn Auguft 
Sriedrich; der andere Sohn Peter Simon Neifender und. Naturforjcher. 

Guy Batin (1601—72) ımd jeine Söhne Nobert und Charles. 

Sohannes WBlatearius, jein Sohn Sohannes; dejien Söhne Johannes 
und MattHäus; des erjteren Sohn Matthäus und des leßteren Sohn u- 
hannes; berühmte rzte im Calerno (12. Sahrh.). 

Thomas PBlater, jeine Söhne Feliv und Thomas; des legteren Sohn 
ser und Enkel Franz. 

Anders Foh. Negius, jeine Söhne Anders Adolf md Magnus 
Ehrijtian umd des eriten Sohn Gultaf. 

Karl von Nofitansfy und feine Söhne Karl und Profop. 

Eucharius Noeslin (gejt. 1526) jchrieb dag erfte Buch liber Geburtg- 
hilfe, jein Sohn ein „Sreutterbuch“. 

a Sandifort (1742—1814), jein Bruder Ian Bernard und jein. 
Sohn Gerard. 

Kicolo Santa Sofia, feine Söhne Giovanni und Marfilio und Enfel 
Saleazzo, Ärzte in Badıra im 14. Jahrhundert. 
| Mathias Sartorph (1740— 1800), jein Sohn Soh. Sylvelter und 
jein Enfel Mathias. 

Die Tamilie Schlei3 von Löwenfeld. 

satob Chrijtian Schaeffer (1718—90), Entomolog; jein Bruder sob. 
Gottlieb, dejfen Söhne Jakob und Sohann, Ärzte. 

So. von Schroeter (1513—93) und jeine Söhne Philipp Safob 
und Soh. Friedrich. 

Die Samilie StiebolD. 

Die Familie Soemmering. 
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Sean Sue (1699— 1762), jein Bruder Sean Sojef, des erjten Sohn 
Pierre und des andern Sohn Jean Baptifte. 

Die Familie der Teifuri, Abvallah, jein Sohn Zafarija und fein 
Enfel Irail. 

Sod. Gottl. Thierfelder (1799—1867) md feine drei Söhne. 

Moris Gerhard Thilenius (1745—1808, Sohn de8 Arztes oh. 
Heinrich und Enfel des „Bruchjchneiders“ Iafob Thile. Seine Söhne Chrift. 
Heinrich und Dtto Henrich und des legteren Sohn Georg. 

Die Familie Treviranus. 

Bartolomeo Barignana (gejt. 1318), fein Sohn Ouiglielmo und 
jein Enfel Pietro und Matteo, Brofefioren in Bologna. 

Laurent Berduc ımDd jeine Söhne Sean Bapt. und Laurent (geit. 1703). 

-  Bicenzo Bianeo, jein Neffe Bernardino md zu Sohn Bietro, 

Chirurgen in Tropea (alabrien), 16. Jahrhundert. 

Georg Wolfg. Wedel (1645— 1721) und feine drei Söhne. 

Die Familie de Wind. Acht Arzte. 

Die Zamilie Zregler in Quedlinburg. 

Theodor Zwinger (1533—88, jein Sohn Safob; des legteren Enfel 
Theodor und deffen Söhne To. Rudolf und Friedrich; Arzte in Bafel. 


$ 26. 
Die erlag Vererbung des Charakters. 


Sm Laufe der Sahrtaufende haben ich durch den Berfehr der Men 
chen mit einander ethiiche Orumdjäße als Normen des Umgangs feitgejegt, 
denen fich jedes Individuum beugen muß. Ihre Überjchreitung zieht unbe- 
dingt einen mehr oder weniger grellen Sonflift nach fich, jei e$ nur mit 
andern Meenjchen, jet e8 mit dem gejchriebenen over umgeschriebenen Gejeb. 
Die Überschreitung vejultiert aus angeborenen oder erworbenen Eigenfchaften 
des Sudiiouumg, injofern dieje Itärfer jind alg die ethiichen Normen. Die 
Summe jener Eigenfchaften nennen wir Charakter. 

ES ijt eigentlich jehr jchiwer, Beijptele für die. Vererbung des Charak- 
ter3 beizubringen, da fie im allgemeinen die Negel it. Wie der Volksmund 
zu jagen pflegt, jemand fei feinem Vater aus dem Geficht gefchnitten, ebenjo 
oft hört man wohl auch, es jei einer „grade wie der Alte”. DIevenfalls 
darf al3 unbejtrittene Tatjache gelten, daß Geiz, Eigenftm, Wolluit, leicht 
aufbraufende Heftigfeit u. |. w. duch Vererbung übertragen werden. So 
waren die Appier Noms immer jtolz und unbeugjam, die Katonen immer 
Itreng. Etwaige Differenzen find meist jo unscheindbar; daß die Sprache feine 
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termini gejchaffen hat, um Jolche Abitufungen auszudrücden. md mehr oder 
weniger finden wir jolche Eigenjchaften bei allen Menjchen. Bon Vererbung, 
md zwar fantliarer Vererbung, fan mu dann die Nede fein, wenn jie 
nicht Konfequenzen des Selbfterhaltungstriebes find. Wollen wir aljo efla- 
tante Beilpiele geben, jo gejtatte man uns, KSamilien auszuwählen, im denen 
derartige Eigenfchaften Oenerationen hindurch in einer dag gewöhnliche Map 
überjchreitenden Were wiederfehren. Sie fallen danıı jo ziemlich mit den 
erblichen Leidenschaften zujammen. Snwieweit jte pathologisch Find, fünnen 
wir hier nicht unterjuchen. 

„Eine rüchjichtslofe Selbitfucht, fagt Meyer!), die nur dem eigenen 
Vorteil fennt und fein Mittel jcheut, um Macht zu erlangen, charafterifiert 
alle Glieder des pontischen Köntgshaufes, Die wir fennen. So beteiligt fich 
Mitbradates, des jingeren Kyros Freund, mit Artaeos am dem Verrat der 
Griechen; Artwobarzanes, Satrap von Bhrygien, empört fich gegen den Groß- 
fönig; je Sohn Wüthradates geht Dagegen zu Ddiefem über md ermordet 
auf hinterliftige Weije den Datames. Ebenfo war Bharnafes nach Poly- 
bing „gewalttätiger als alle Könige vor ihm“. Und wie Miüthradates VI. 
vor feinem Berbrechen zurüchcheute, vie einer jeinev Söhne nach dem au: 
dern ich gegen ihn empörte und Bharnafes feines Baters Leiche Den Römern 
ausglieferte, it befannt genug. Aber diejelbe Energie, die jtch Hier in fo ent- 
pörender Weile äußert, hat e8 bewirkt, daß das pontische Neich von Ge- 
Ichlecht zu Gefchlecht an Macht wuchs, daß die Fürsten in fchiwierigen geiten 
die Galater im Zaum halten, ja von ftch abhängig machen fonnten, wor 
denen die Seleufiden zitterten; durch Ste hat Methradates VI. den Nömern 
über zwanzig Jahre lang Wideritand geleiftet und ihre Herrschaft bedroht 
wie fein ajiatifcher oder griechifcher Finft vor oder nach ihm.“ 

Waldemar?) der erjte Folfunger auf dem Ihron Schwedens, zeugte 
im Ehebruch mit Sutha, der „engeljchönen” Schweiter jeiner Gemahlin 
Sophie, einen Sohn. Semes Bruders Magnus Enkel, Magnus Erifjon, 
der Ießte Zolfunger, joll von feiner lajterhaften Neigung fir junge Günjt- 
linge den Beinamen Smef (Liebfofer) erhalten haben. 

Sn der Gens Flavia?), die Nom drei Kaifer, Belpaftan, Titus umd 
Domitian, gab, war der Geiz Erbgut. Der Urfprung der Familie ift auf 
einen ciSalpimichen allier, namens PBetro, Centuriv unter Bompejus, zus 
rüefzuführen, der fich Ipäter Titus Flavuıs Petronius nannte und Wechjel- 
gejcehäfte trieb. Sein Sohn Flavins Sabinus, Steuerempfänger in Ajten, 





l) Eduard Meyer, Gejchichte des Königreichg Bontus, ©. 61. 
2) Dlaf Dalin, Gejchichte de3 Neiches Schweden II (1757), ©. 195. 
3) Ribot, Erblichfeit, S. 120. 
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trieb nachher Wurchergefchäfte in Helvetien. Einer feiner Söhne war der 
Profonjul Beipaftan in Afrifa. Er fchacherte mit Pferden und Maulefeln, 
was ihm den Zumamcar „Noßfamm“ eintrug. 

Die ganze Linie der Guijen, jagt Boltairet), war waghaljig, zum 
Aufruhr geneigt, Dirchdrungen von dem unverjchämtejten Stolz und Der ver: 
führerischjten Höflichkeit; von Franz Gute an bi8 zu demjenigen, welcher Tich 
allein und umerivartet an die Epige des neapolitanischen Bolfes feste, hatten 
alle die gleiche Seftalt, den gleichen Mut und einen den gewöhnlichen Menfchen- 
verjtand überragenden Geilt. 

Hamulcar Barcas umd jene drei Söhne Hannibal, Hasdrubal und 
Mago waren alle Feldheren. 

Sn der ‚Zigenmerfamtlie Nojenberger fcheint ich friegerischer Sinu ver- 
erbt zu haben. Die Zigeuner wählen überhaupt den Hauptmann, obwohl 
dejfen Würde nicht erblich ijt, dennoch gern aus Samilten, aus denen jchon 
Hauptleute hervorgegangen >). 

Das ganze wilde Gejchlecht der Spanischen Borgia charafterifiert eine 
gügellofigfeit, die fein Gejch anerkannte, al3 die Launen und Triebe ihrer 
Berjönlichfeiten. 

Bom prumnkliebenden Friedrich I. von PBreugen vererbte fich deffen 
Borliebe für Frankreich, von feiner getftvollen Gemahlin Sophie Charlotte 
von Hannover deren glänzende Begabung in jonderbarer Kombination auf 
beider Enfel Friedrich den Großen und durch dejjen Schwejter Luife Ulrife 
abgejchivächt auf den Urenfel, Gujtav IH. von Schweven. 

Srömmigfeit im Berein mit Dichterifcher Begabung erbte Yeıtkolaus 
Ludivig von Hinzendorf, der Stifter der Brüdergemeinde, von feiner Groß- 
mutter möütterlicherjeitsS, Henriette Katharine von Gersporf, und vererbte 
beides, geiteigert durch gleichartige Anlagen jeiner Frau Erdmuthe Dorothee 
auf jenen Sohn Chrijttan Nenatus. 

Liebefüchtigfeit, Blutdurft und Fanatismug erbte die blutige Maria 
(1553— 1558) von ihrem Bater Henmvich VIII von England md ihrer 
Mutter, Katharina von Aragonien. Die beiven eriten Eigenschaften erbte 
auch Elifabeth (1558—1603). Db Die Vichtvererbung des Fanatismus 
irgendiwie mit der verhältnismäßigen veligiöjen Imdifferenz ihrer Mutter, 
Anna Boleyn, in Beziehung Steht? 

Salt feiner der Merowinger jtarb anders als durch die Hand feiner 
nächjten Verwandten. Gegen die Greuel diejes Gejchlechtes erjcheint die Ge- 
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ichichte dev Labdaciden und Tantaliden beinahe harmlos. Chlodwigs Mutter, 
Balina, war von ihrem Gatten, dem König Bijinus von Thüringen, 
entlaufen). Cr jelbjt begrimdete durch Hinterlift, Verrat und Mord das 
fränkische Neih. Seme Söhne Chlothachar und Childebert räumten auf 
jammervolle Werje ihre Neffen beileite). Der erjte war ein wilder Wült- 
lingd). Sem Sohn Chilperich ließ auf Anstiften jeiner Gattin Fredegunde 
jeinen Bruder Sigibert ermorden. Defjen Witwe Brunichild heiratete gegen 
Necht und fanonische VBordchrift ihren Neffen, Chilperichg Sohn Meroved). 
Nach ihres Sohnes Childebert Tode beherrichte jie ihre Enkel Iheodobert 
und Theodorich gan; big fie in die Hände Chlotars IL. fällt, der die grauen: 
hafteite Nache an dem böjen Dämon jeines Gejchlechtes nahm. Nur noch 
Schattenfünige vermochte aber von da au dag verrottete Gejchlecht hervor- 
zubringen, neben denen Die Majores domus aus dem Haufe dev Karolinger 
Itanden. | 

Staatsmänner im drei Generationen lieferte die Zamilie Adams: John 
war zweiter, jein Sohn John Uuincy fechiter Präfivent der Vereinigten 
Staaten; jein Enkel Charles Francis Gejandter in England, wie jeine Bor- 
fahren. 


827. 
Das Verbrecdhertum. 


Die jcheinbare Übereinftimmung der Injaffen von Irrenhäufern mit 
denen von gerichtlichen Strafanjtalten inbezug auf Degenerattonszeichen und 
phyjtwgnomiche Eigentinnlichkeiten berechtigt uns trogdem noch nicht, Die 
Verbrecher zu dem Geiftesgejtörten zu zählen, d. h. anzunehmen, daß Die 
„freie Willensbeitimmung“ bei ihnen aufgehoben fei. Sie unterjcheiden Jich 
von den Geijtesgejtörten etwa jo, wie diejenigen, welche an Affomodations- 
törungen ihres Sehvermögens leiden, von denen, bei welchen franfhafte 
Veränderungen der Gewebe der Augen die Sehfraft gefchwächt oder zeritört 
haben. Die Verbrecher zerfallen in zwei SKlafjen; die erite umfaßt geiitig 
normale Meenjchen ohne Degenerationszeichen, welche jtch durch Leichtjinn, 
Unverftand, ungünjtige Lebensverhältniife, Leidenschaften (vor allem Wt- 
brauch geiltiger Getränfe) zum Verbrechen binreigen ließen; die zweite Klafje 
umfaßt die Gemwohnheitsverbrecher. Die Geivohnheitsverbrecher zerfallen 
wieder in ziver Arten. Die erite umfaßt jeie, welche meist ohne Deutliche 
Entartungszeichen infolge jchlechter Erziehung, Gejellichaft, Armut oder Aus- 
Ichweifungen im VBerbrechen einen Beruf wie jeden andern vover berechtigte 
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Nache für erlittene Anbill erblieen. Die zweite Art umfaßt jene, welchen 
die Neigung zum Verbrechen angeboren ijt!). Da jte metit Degenerations- 
zeichen zeigen, hat Zombrojo für jte den typo di eriminalitä innata 
Itatuieren wollen. 

Die Beobachtung der Degenerationszeichen und phyliologischen Eigen- 
tünlichfeiten hat eine neue Wifienichaft geichaffen, die Sirimtmalanthropofogte. 
Die Jurisprudenz entwidelt nur den Werbrechenstatbeitand; die Sriminal- 
anthropologie betrachtet den Täter in feiner biologischen Eigentümlichfett und 
gewinnt Dadurch erit ven Standpunkt für Beurteilung der Frage nach der 
Burechnungsfähigteit. 

Die Lehre vom „VBerbrechertypus” Hat Ftasfo gemacht. Denn Die 
Verbrechen find überhaupt nicht den Monomanten analog, fondern gehen aus 
einer piychiichen Gelamtorgantjation hervor md find tr ihrer Speziellen Er- 
Iheinungsform das Produkt fozialer Zuftände?). Dazu fommt das, was 
Bentivegni jehr treffend „ISndividualgefeg der Symbolik?) genannt hat. 
Wohl folgt jedes Imdiviwuum in Sprache, Gejten und phyftognomilchen 
Ausdruck innerer Vorgänge gewillen allgemein verständlichen Negeln; aber 
mit }o vielfältigen individuellen Abweichungen md Eigentümlichfeiten, daß 
allgemein gültige Negeln aufzustellen unmöglich it. Das nämliche liegt in 
der Graphologie vor. Sie ift ein Kapitel der Mimif, injofern der Wille 
oder die Stimmung des Schreibers durch Zug: md Druckbeivegungen der 
Hand jich äußert. Aber die Deutung nach allgemein gültigen Regeln jcheitert 
auch hier amı „Sndivivuum“ mit feinen imdividuellen Bejonderheiten. 

Daß trogden die „Veranlagung“ zum Verbrechen eine Tatjache tit, 
it unzweifelhaft und ebenjo, daß diefe Veranlagung erblich übertragen wird. 
Das Stärkite Argument dafür tft, daß Zucht: und Ktorreftionshäufer zahl- 
(oje Unverbefjerliche enthalten, die in frühejter Kindheit von ihren Eltern 
verlaflen worden find und troß der umter ehrlichen Leuten genofjenen CEr- 
ztehung früh zu dauerd rücfälligen Verbrechern wurden). Die Moral in 
uns ijt organisch (Herbert Spencer). Der Berbrecher muß aljo organifchen 
Defekt zeigen; welchen, das tjt eine offene Srage Wir wollen ung daher 
hier beichränfen, noch ein paar Verbrecherfamilten aufzirzählen, die die Erblich- 
fett bejtätigen. Weitere Beilptele finden fich überall in der frimmmalanthro- 
pologichen Literatur. 





1) Hölder, Über die förperfichen und geijtigen Eigenjchaften der Verbrecher, Stutt- 
gart 1888. 
2) Benedikt, Anatomifche Studien an Verbrechergehirnen, Wien 1879, ©. XI. 
3) Bentivegni, Anthropologijche Formeln für das VBerbrechertum, Leipzig 1893, ©. 35. 
4) Kurella, Naturgeihichte des Berbrecherg, Stuttgart 1893, &. 135. 
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Tihudt?) berichtet von einer jolchen in Brafilien. ES waren lichte 
Muratten (pardos claros). Einer der drei Brüder ftarb am Galgen; der 
zweite wurde al3 Mörder verfolgt; der dritte hatte einen jungen Mann aus 
bejferen Ständen lebendig gejchunden. Die Schweiter hatte einem Kinde 
den Kopf gegen einen Stein zerjchellt. 

Die Lohmüllerbande, die den Bogelsberg bi 1812 umnficher machte, 
beitand aus drei Vätern und deren neun Söhnen. Auf Franz Lehn famen 
davon fünf. Auch jein Weib wie das Jjeines älteren Bruders Andreas 
waren bet den Einbrüchen und Diebjtählen beteiligt®). 

Sn den achtziger Sahren des 18. Jahrhunderts lebte in der Nähe von 
Sröningen, dann zu Antwerpen, Gent, Brüfjel und Courtray Jacob Mioyjeg, 
der PBatriarch) der niederländischen Näuberbanden. Sem Sohn war der be- 
rüchtigte Abraham Safob; jeine Töchter Dina Frau des furchtbaren Picard; 
jeine zweite Tochter Helene oder Nebeffa erit mit dem verrufenen Daniel 
Safob, dann mit dem entjeglichen Franz Bosbec verheiratet”). 

Der Naubmörder Mathias Kneikl, dev 1900—1901 in München? 
allernächjter Umgebung Monate lang der Gendarmerie zu entgehen wußte, 
tammte von dem berüchtigten Räuber Bascolint (Großvater mütterlicher- 
jeit3) ab. 


Dritte Kapitel. 
Die Gelehe der Pererbung. 


Ss 28. 
Pangenesis und Keimplasmatbeorie. 


Es ıjt bi3 jeßt noch nicht gelungen, Organismen aus organtichen 
Stoffen aufzubauen; te bilden ftch nur‘ aus Sleimen gleicher Art. Dasfelbe 
gilt für die Entftehung von Kriftallen aus metaftabilen Yöfungen; eine Löfung 
von Glauberjalz, die nur wenig überfättigt it, bleibt unbegrenzt lange Zeit 
flüjfig, wenn der YZutritt fertiger Olauberjalzfeime ausgejchloffen tt und 
Temperatur ımd Konzentration gewilfe Grenzen innehalten. Qreibt man 
aber die Überfättigung immer weiter oder erniedrigt die Temperatur immer 





5) Tichudt, Neifen in Sidamerifa II, 29. | 

6) Grolman, Aktenmähige Gejchichte der BogelSberger und Wetterauer Näuber- 
banden, Gießen 1813, ©. 504. 

7) Ave Kallemant I, ©. 98 ff. 
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mehr, jo tritt jchlieglich ein Yıltand em, im welchem die |pontane Bildung 
von Krijtallen auch ohne Keim erfolgt. 

Aus dem Miplingen der diesbezüglichen VBerjuche für Organismen 
folgt daher noch nicht die abjolute Unmöglichkeit derjelben; vielmehr tjt offen- 
bar bis jeßt die UnfenntniS der Bedingungen binderlich, unter denen die 
„metaltabile Grenze” der Nährlöfung inbezug auf organisches Leben über- 
jchritten wird. Eines aber wird durch die Ahnlichfeit beider Vorgänge 
nahegelegt: auch die Erjcheinungen des organtchen Lebens liegen innerhalb 
der phyfilochemischen Welt. Diefer Sa gilt nicht nur für die allereinfach- 
Item Lebewejen, jondern, wie jchon die Abjtammungsgeichichte vermuten läßt, 
auch für die im Bau fomplizierteiten und jomit höchititehenden. Und fomit 
vor allen Dingen auch für ihre morphologische Geitaltung! Der im regut- 
lären Syltem friftallifterende Salmtaf befigt eine bejondere Fähigfert zur 
Ausbildung gitterförmiger Gebilde. Hier it nicht einmal elterfiche Lber- 
tragung nötig, durch welche irgend eine beitimmte Form in die Striitalle ge- 
langt; denn wenn man die Verbindung auch wieder vollitändig auflöft over 
gar aus ihren Clementen Stiejtoff, Wafferftoff und Chlor yntgetiich auf- 
baut, am entjtandenen Broduft findet ich beim Siriftallifteren alsbald diejelbe 
‚Sormeigentümlichfeit. Durch die Entwidlung aus anjcheinend ganz unges 
Italteten Keimen entjtehen immnerhalb der gejamten organischen Welt Die 
allergetreneften Wiederholungen der Bildungen des elterlichen Leibes!)., Mit 
einem Wort: Die Vererbung tft ein Prozeß, der einer phyjifo- 
hemiihen Erklärung harrt. 

Die moderne Biologie hat eine Neihe Bererbungstheorien aufgeitellt. 
Darwin jelbjt gab in der „WBangenejis“ eine provioriiche Hypothele Er 
nahm an, daß e3 in den Zellen zahlloje unter fich verjchiedene Teilchen, 
„gemmules“ (Seimchen), gebe, welche die einzelnen Hellen, Organe, Zunf- 
tionen ımd Eigenschaften des ganzen Imdividuums vergegemvärtigen. Sie 
teilen md vermehren Sich durch Ernährung und Wachstum; fie können durch 
zahlloje Generationen ımtätig bleiben, um plöglich wieder aktiv zu werden 
(Atavismus); fie gehen bei ver Zellteilung auf die Tochterzellen über (Ber: 
erbung). Außerdem aber jondern die Zellen des Organismus in jedem Ent- 
wiclungsjtadium jolche Keimchen ab, welche den Keimzellen zugeführt werden 
und diefen jene Eigenschaften mitteilen, welche die betreffenden Bellen etwa 
während ihrer Entwicklung erworben haben. Unter Beifeitelafjung des 
„Keimchentransportes“, der fich in der Weije als unmöglich envies, hat auf 
Darwins dee Hugo de Bries feine „intragelluläre Bangenefis“ erbaut. 





1) Dftwald, Naturphilojophie, Leipzig 1902, ©. 346. 
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Das gerade Gegenftürd zu diefer „proviforifchen Hypotheie" Darwins, 
welche die Bariabilität in höchitem Maße gewährleistet, ft Weismanng 
Keimplasmatheorie. 

Die eigentliche Bererbungsfubitang ruht im Kern der Ei- oder Samen= 
zelle, deren Wert bei fonjequenter Auslegung der Befruchtung al® Ampht- 
mirts in diefer Hinficht gleich fein muß, und zwar find c3 jene Chromas 
tinförper, die ihren Namen von ihrer leichten Sürbbarfeit mit allen mög- 
lichen Farbitoffen erhalten haben und im Stäbchen-, Schleifen- oder Klügel- 
chengeftalt erjcheinen. Nach) Weismann feßt fih nun „das Keimplasma 
der Bielzelligen aus lhnenplasmen oder Sven zufammen, Lebensermheiten 
der dritten Stufe, welche in Mehrzahl Die Kernftäbchen oder Jpanten zu= 
Jammenfjegen. Sedes ID des Keimplasma it aus Taujenden oder Hundert- 
taufenden von Determinanten erbaut, LYebenseinheiten zweiter Stufe, die jich 
dann wieder aus den eigentlichen Lebensträgern, den Biophoren zufammen- 
jegen, den Feinsten Lebenseinheiten. Die Biophoren find verjchtedener Art 
und jede Art entipricht beitimmten Teilen einer Zelle; fie find alfo Eigen- 
Ichaftsträger von Zellen. Im verschiedener aber fejt beitimmter Zahl und 
Michung jeßen fie die Determinanten zufammen, deren jede die Anlage 
einer bejtimmten Helle oder einer fleineren, größeren oder jelbjt jehr großen 
Bellengruppe (Blutzellen) ift. 


„Dieje Determinanten bejtimmen die Zelle dadurch, daß Jie jich in ihre Biophoren 
auflöjen, welche nun durch Boren der Kenmembran in den Helllörper auswandern und 
dort fich vermehren md nach in ihnen enthaltenen Kräften fi) ordnen und die Hiltologiiche 
Struktur der Zelle bejtimmen. Sie tun dies aber erjt nach Ablauf einer gewilien fejt nor- 
mierten Entwiclungsdauer, während deren fie in die Zelle gelangt find, die jte zu deter- 
ıninteren haben. 

„Daß jede Determinante an den ihr beitinmmten Pla im Körper gelangt, beruht 
darauf, daß jede von ihnen jchon im SKeimplasma=spd ihren bejtimmten Pla einninmt, 
daß Ddiejes aljo eine ererbte und feit bejtimmte Architektur bejigt. Die Ontogeneje beruht 
auf einem allmählichen gerlegungsprozeß de8 Keimplasma=%d8, welches fic) bei jeder over 
doch ehr vielen Zelle und Kernteilungen der Entwidhmg in immer Heinere Gruppen von 
Determinanten jpaltet, jo daß an Stelle einer Million verjchiedener Determinanten, die 
etiva das Keimplasma-Jd zufammenjeßen möge, auf der folgenden ontogenetiihen Stufe 
jede Tochterzelle deren nur noch eine halbe Million, jede der darauf folgenden Stufen nur 
eine Biertel Million u. |. w. enthielte. Zulegt bleibt in jeder Zelle nur noch eine Art von 
Determinanten übrig, wen wir von möglichen Komplikationen abjehen, diejenige nämlich, 
welche die betreffende Zelle oder Zellengruppe zu bejtimmen hat. Dieje allmähliche Zer- 
legung des Keimplasma=‘d8 in die jpäteren Sd-Stufen mit immer Eleineren Determinanten- 
gruppen geichieht nicht wie eine eine einfache Zerjchneidung desjelben in Stücde, jondern ijt 
wie alle Yerlegungen von Lebenseinheiten mit Verjchiebungen der Determinantengruppen 
verbumden, wie jie durch ungleich vafche Vermehrung der verjchiedenen Determinanten gejeßt 
und durch die in diefen waltenden Kräfte der Anziehung geregelt werden. Die urjprüng- 
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lihe Lage der Determinante in dem unendlich verwicelten Bau des Keimplasma=-Xd& be- 
dingt es, dar trog aller Berichiebungen der Determinantenfigur, welche durch die erb- 
ungleichen Kernteilungen verbunden mit ungleihem Wachstum der verjchiedenen Deter- 
minantenarten eintreten müfjen, dennoch jede Determinante in jeder Sd-Stufe wieder ihren 
jet beitimmten Pla einnimmt und einen jicher geregelten Weg einhält, vom Sleimplasma- 
30 durch ganz bejtimmte Zellenfolgen hindurch DIS zu der Zelle am Ende der Entwichung, 
in welcher jte ihre Neife erlangt, jich in ihre Biophoren auflöft und der Zelle ihren ererbten 
Ipezifiichen Charafter aufprägt. Sedes 3 jeder Stufe hat jeine feft ererbte Architektur, 
einen verwickelten, aber. völlig feit bejtimmten und gejeßmäßigen Bau, der, vom SD des 
Kteimplasmas ausgehend, jich in gejeßinäßiger Veränderung auf die folgenden Jo-Stufen 
überträgt. Im der Architektur des Keimplasma-FdS find alle Strukturen der folgenden 
„2-Stufen potentia enthalten, »in ihr liegt der Grund der regelrechten Verteilung der 
Determinanten, d. h. der Grund für den gejamten Aufbau des Kürpers von jeiner Grund- 
form an zu der Anlage und zu den Beziehungen der Teile, in ihr liegt der Grund, warum 
3. B. die Determinante für einen Kleinen Fleck auf dem Flügel eines Schmetterling3 genau 
an die richtige Stelle gelangt und an Feine andere, warum die Determinante fiir das 
fünfte Fühlerglied eines Flohfrebjes genau an diefes und nicht etiva an das vierte gelangt. 
Die Beitiinmung des Charafter3 der einzelnen Zelle hängt von den Biophoren ab, welche 
die betreffende Determinante enthält und in die Zelle entjendet.‘ 


Aus der vorstehend in extenso aufgeführten Theorie Weismanns 
ergibt ich zunächit, daß eine Vererbung erivorbener Eigenjchaften abjolut 
auzgejchloffen it. Das elterliche Indivivunm hat feinen Einfluß auf den 
Bau des Keimplasmas; es tt nicht der Architekt desjelben, jondern nur eine 
Mafıhine, deren höchite Bervollfommnung alfo für das Kind praftijch feinen 
Kugen hat. Die Kontinuität des Keimplasmas hebt jede Möglichkeit der 
Teleofis auf. Nach Weismanns Theorie können nım folche Variationen 
in Erjcheinumng treten, die im Keimplasma vorgebildet jind, und da der Eintritt 
der Abänderungen bei ihm ein notwendiger tft, bedingt durch das intra- 
germinale Aufs oder Abjtergen der Determinanten, jo ergibt fich als Logifche 
Konjequenz, daß das Strufturloje Brotoplasma jchon die ganze Tatfächlichkeit 
der Entwiclungsgeichichte al8 virtuell präformtiert in innerer Notwen- 
digfeit enthält. Das tdeelle Gotteshirn al® Träger gleichzeitig erjtandener 
Archetypen wird aljo hier durch einen materiellen Träger eines einzigen, 
aber der Evolution fähigen Archetypus abgelölt. Aber der Einfluß von 
„Wechjelbeziehungen, im welche die Zellen eines Organismus, während jte 
durch Teilung an Zahl zunehmen, in eimer Sich jtetig verändernden Weie 
zueinander treten“ 2), und zweiteng der Einfluß der Eimvirkungen der den 
Organismus umgebenden Außenwelt ift doch nicht zu leugnen. Won jenen 
Wechjelbeziehimgen wide alfo nur die Steimzelle nicht getroffen; innerhalb 


RB 
2) Hertwig, Präformation oder Epigenefis, Jena 1894, ©. 99. 
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des elterlichen Orgamsmus verharrte fie nicht alS integrierender Beltandteil, 
al quasi Spiegelbild desfelben, Jondern im unnahbarer Unantajtbarkeit. 

Die Kontinuität des SKleimplasmas, Dd. h. jeine Vererbung, erklärt 
Weismann durch Wachstum; da aber das Keimplasma jchon „Struktur“ 
bejigt, jo genügt „Wachstum” an Jich noch nicht. Wie würde jonit Die 
Struftir übertragen? Wie anders, al3® durch DBererbung! d. hb. Weis- 
manı erflärt Vererbung durch „VBererbung”. Seine ganze glänzende, geilt- 
volle Theorie, mit einem Worte, Jchtebt die ‚srage weiter, jchr weit zurüd; 
aber Ste Löft fie nicht md erjeßt Die u einfachere duch eine 
unendlich Eompliztertere. 

Wer ımter „erworbenen Eigenschaften” immer nur abgedrückte Katen- 
Ihiwänze md dergleichen durch Verlegungen oder grobe Echädigungen vunt- 
Itandene pathologijche Erjcheinungen verjteht, wird Leicht. die Vererbing 
erworbener Eigenschaften überhaupt ableugnen fünnen. Denn das Batho- 
logische tt der Natur zumiver, obwohl Pathologisches in manchen Fällen 
erbiich übertragbar ist. Die generelle Kraft der Vererbung ift jchon logischer: 
werje gegenüber individuellen Abänderungen im Borteil. Natürlich ut „Sraft“ 
hter übertragen zır veritehen. 

Borlänfig müflen wir alfo an der VBartabilität des Keimplasmas feit- 
halten. Die Kleimzellen erleiwen im Verlaufe der tmdividirellen Entwickung 
de3 Elters eine parallele oder entjprechende Veränderung, rejp. innere Cvo- 
Iution?). Das Wie diefes Vorganges aber, obwohl auch er phyfifochemijch 
jein muß, ft noch umbefannt. 


8.29. 
Haeckels Perigenelis. 


Hacdel stellte eine Vererbungstheorie auf, welche das Nätjel der Ber- 
erbung im einem ven mechanischen Sinne zu löfen fucht. Da die Drga- 
nismen aus Zellen bejtehen, ift die Zelle als „Lebenseinheit“ zu denfen und 
wird als Wlajtive (Bildnerin) bezeichnet. Die einzelnen ee Teilchen, 
Jozufagen die Moleküle, aus welchen die Blaftive bejteht, werden Blajtidulen 
genannt. Das Leben beruht alfo auf den Blajtioulen, oder mit Ko 
Worten auf der Molekularftruftur des Blaffon. Die Blaftidulen nämlich 
find aus Atomen zujammengefeßt, Deren jedes von umvderänderlicher DBe- 
schaffenheit ift und durch den Hypothetifchen Ather (der Schwingungsjphäre) 
vom andern getrennt tt. edes Atom bejit eine inhärente Summe von 


) Orihangfy, Die Vererbung, Stuttgart 1903, 326 f. 
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Kraft md ijt im diefem Einne „befeelt”; die Maffe des Atoms ijt unzer- 
Itörbar umd unveränderlich, jo daß allo auch die Atomfeele unsterblich üt, 
während nur die ewig wechjelmden Verbindungen der Atome vergänglich Tind. 

Die wichtigite Eigenjchaft der PBlaftidulen aber ferner tt die Fähig- 
feit der Neproduftion oder des Gedächtnijfes, die aller andern Molekülen 
fehlt. Auf ihr beruht die charakteriftiiche Motlefularbewegung der PBlaiti- 
dulen. Sur Wachstum gejchteht durch Intusfuszeption, durch innere Ein- 
lagerung. Wenn demnach Fortpflanzung das Wachstum des Individuums 
über fein individuelles Maß hinaus it, fo ift Vererbung die Übertragung 
der Plafttoulenbewegung, Fortpflanzung der individuellen Molekularbeiwegung 
der Blaftiditle von der Mutterplaftidve auf die Tochterplaftive. Die Xlır- 
paljımg it dann Abänderung der Wlaftidvulbewegung. Die periodilche DBe- 
wegung des biogenetischen Brozefjes ericheint phylogenetifch als Bild einer 
verividelten Wellenbeivegung, tin welcher das indiviouelle Yeben jeder einzelnen 
Berjon einer einzelnen Welle entipricht, woraus Haedel auf die unfichtbare 
Plajtidulbewegung als einer gleichfalls verziveigten Wellenbewegung jchließt, 
die er als lebte causa efficiens der Biogeneje betrachtet und als Beri- 
genelis bezeichnet. 

Leben und Bewegung jind alfo nach Haedel iventijch; und die Chemte 
wird einjt das legte Wort zu prechen haben inbezug auf die Lölung des 
Woelträtjels, die bis zu jenem Punkte reicht, wo die Grenze der menschlichen 
Erkenntnis liegt. Lafjen wir die Ewigfeit der Subjtanz und ihrer Kraft 
beifeite, obwohl Ewigfeit ja fein Begriff, fondern nur die Negattion eines 
Begriffes, nämlich des der Endlichkeit, ift, wie ja auch die Mathematik 3.2. 
mit imaginären Hablen vechnet, jo liegt jenjeitS diefer Grenze die Frage nad) 
dem Warım diejer Subjtanz md ihrer Kraft. Warum überhaupt Subftanz 
md Kraft? Warum nicht nicht$? Dder gar warım nicht Subjtanz ohne 
Straft? Dder Kraft ohne Subjtanz? Auf dies Warum gibt e3 fein Darım 
mehr, weil das andere, der Acher Uriel Akojtas, Fehlt, durch deifen Inter- 
jchewung e3 „erkannt“ erden fünıte Und injofern gilt dann freilich das 
Sgnorabimus Dubvis Neymonds, gleichviel ob wir Jämtliche Qualitäten 
auf die ihnen zugrunde liegenden quantitativen Berhältniffe zurücdgeführt 
haben und gleichviel ob die Biologie im weitejten Sinne, d. h. die Mechanik 
des Weltalls, auf mathemathische Formeln reduziert ft. Die Subjtanz als 
jolche ijt eigenfchaftslos und jomit unterjchtedslos. Die Subitanz mit ihrer 
Kraft wäre jonach Die eigentliche, lebte und einzige Borausjegung der 
Wifjenichaft. „Das Fdeal, Sagt Neinfe in der Vorrede feiner theoretiichen 
Biologie (Berlin 1901), mag jein, mit einem Minimum von Borausjegungen 
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auszufommen — beiler hiege e8: gar feine nötig zu haben — da wir aber 
Menschen find, wird dies Minimum niemals den Wert von Null erreichen.“ 


Wir haben im Vorhergehenden die Haupttheorien der Vererbung furz 
gefennzeichnet. Wir jehen, wie fich dabei die Meinungen bezüglich der 
Mechantf des Borganges, ja der Prinzipien jelbit falt dDiametral gegenüber: 
Itehen. &s ift daher vergeblich, nach Gejegen der Vererbung zu Juchen, jo 
lange man unter Gejeß eine Formel veriteht, Die aus der Mechanik der Ver- 
erbung oder deren Brinzipten jelbit zu fliegen hat. Was man gewöhnlic) 
Gelege der Vererbung nennt, Jind nur BZufammenfaffungen äußerer Er- 
Icheinungsformen nach beitimmten Geftchtspumnften. Selbjtverjtändlich war 
thre Aufftellung darıım nicht nußlos. Die Vereinigung zweier oder mehrerer 
von ihnen unter höheren ©ejichtspunften läßt vielleicht einmal einen Nitc- 
Ihlug auf die Mechantf der DBererbung zu, Dejjen zumächlt Hypotbetiicher 
Charafter fich durch Die weitere empiriiche Forjchung der Biologie der Zelle 
forrigtert. 

AS Homotopie bezeichnet Haecdel die Vererbung am entiprechenden 
Drte, allo dag Wiederericheinen einer fürperlichen Eigentümlichfeit an der- 
\elben Stelle desfelben Körpers, wo fie bei den Vorfahren war. In ähn- 
licher Weile nennt man Homochronie das Auftreten einer Eigentümlichfeit 
im entiprechenden Lebensalter. Homotopie und Homochronte bilden den 
Wejensinhalt der Vererbung. Ohne fie fünnte mie Gleiches aus Gleichen 
jich entwiceln. 


8 30. 
Ein Exponent der familiaren Vererbung. 


Die manchmal fo feltfamen Überlieferungen und Gebräuche der Wölfer 
bergen gar oft tiefe Erfenntnis. Freilich ruht die Wahrheit zuweilen als 
wertvoller Kern in entitellender Umhüllung; zuweilen dünft fie uns wertlos, 
weil uns die Einficht in ihre Begründung mangelt. Im legten Sal be- 
finden wir uns jenem Drohwort Sehovahs (Erodus 20, 5; 34, 7) gegen- 
über, daß er die Mifjetat der Bäter heimfuche auf Kinder und SKındesfinder 
big ins dritte md vierte Glied. Offenbar liegt hier der Gedanfe zugrunde, 
daß fich die Sünde durch Vererbung bi3 ing dritte und vierte Glied erhalte. 
Nach dem Stommentar von Ketl-Deligfch bedeutet das dritte Glied den 
Urenfel, d. h. alfo die vierte Generation (einschließlich des Erwerbers der 
Eigenjchaft). Man fönnte demnach in der ganzen Stelle die Sodee vermuten, 
daß fich die Sünde oder der Trieb zur Siimde bis in die vierte oder fünfte 
Generation dererbe. 
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Nach) Morel eritreckt fich die Wirkung vererbter Trimffucht auf vier 
Generationen folgendermaßen: in eriter Generation übermäßtger Altoholgenuß, 
in der zweiten erbliche Trunkjucht, in der dritten Hypochonprie, in der vierten 
Schwachfinn und wahrjcheinlich Exlöjchen des Gejchlechts. 

Durch fünf Generationen erjtreden ich die Greuel der Tantaliven: 
Tantalus, Pelops, Atreus, Agamenmon, Drejtes. Exjt bei Ddiejem ft der 
esrevel Jühnbar und es tritt eine Regeneration der samilie em. Die fünfte 
Heneration erjchten ja auch jchon bei Sehovahs Drohung ala zweifelhaft 
hinfichtlich ihres Charakters. Kine indische Sage berichtet von einem Bater- 
mörbergejchlecht, das jich durch fünf ©enerationen auf dem Throne des 
Reiches Magapha erhielt, bis ji) endlich die Birmanen erhoben und den 
legten verjagden. Ajätacatrıı nämlich hatte feinen Vater Bimbifära im Ge- 
füngmS verhungern lafjen; Udäyin tötete jeinen Bater Ajätacatru; Anus 
wndoha jeinen Vater Mdäyın; Mumnda jeinen Vater Anırudoha; Näga Daj- 
jafa endlich jeinen Vater Mundat). 

In allen diefen Fällen handelt e& fich um ethiich „jchlechte, d.h. 
antijoztale Eigenschaften. Dieje können aktiver oder pafjiver Art jern. Wollen 
wir mn vefumteren, jo fünnen wir etwa jagen: die Vererbung anttjozialer 
Eigenjchaften erjtrect ich durch vier Generationen (einjchließlich des Exrwer: 
bers der Eigenichaft). Ein fünftes Glied wird gewöhnlich nur da erjcheinen, 
100 €3 fich um antifoziale Eigenjchaften aktiver Art handelt. Der Charakter 
diejes fünften Gliedes aber ift zweifelhaft; es fann regenerativ oder Degenerativ 
wirken. 

‚sn eigentimlicher Weile finden diefe Süße ihre Bejtätigung durch ethiiche 
Belege. HZunächit ein Beihpiel fir die regenerative Wirkung des fünften 
Hliedes! Die Mifchlinge, jagt Ammon?, von Weigen md Negerinnen 
(Meulatten) und von Weißen und Imdtanerinnen (Meftizen) und deren Vach- 
fommen jind in Amerika wegen ihres jchlechten Charakters verrufen und 
dienen hauptjächlich dazu, die Zuchthäufer zu füllen. Sie befigen die Anz 
\prüche au das Leben, die der Were macht, aber nur die Fähigfeiten des 
sarbigen, um Ddiefe Ansprüche zu befriedigen, dazu die Wiloheit des Lir- 
menjchen durch Nückchlag. Nun pflegten aber die Quinteronen in Mexiko 
als Weiße angejehen zu werden md deren Nechte und PBrivilegien zu er- 
halten). D. 5. in der fünften Generation erlischt die Sichtbarfeit Der 
Miihung mit farbigem Blut und deren Charaftereigenichaften. Die eben 
bejchriebene Wererbungserjcheinung füllt unter Galtons allgemeines Ne- 





1) Kern, Buddhismus II, 283. 
2) Ammon, Natürliche Ausleje Wer. 326. 
5) Mühlenpfordt, Mejito I, 199, 
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grefiionsgefeß, daß nämlich Kinder, im Ganzen genommen, in derjelben NRich- 
tung wie die Eltern vom Typus der gegebenen Bopulation abweichen, jedoch 
in geringerem Grade. Natürlich darf daber feine anderweitige Mifchung 
eine anderweitige Berjchtebung hervorrufen oder, wie Sohannjen®*) auf 
Srumd feiner botanischen Studien die Forderung ganz allgemein faßt: die 
gegebenen PBopulationen müjlen aus reinen Linten bejtehen. 

Und nun zwei Beilpiele für die degenerative Wirkung des fünften 


Sliedes. Von den vielen Frauen des Königs von Stam find nur vier 
legitim. Die Abfömmlinge von den tllegitimen Frauen heißen in der zweiten 


und dritten Generation Monchav und erhalten noch Gehälter. Die der vierten 
Generation, aljo die fünften Glieder (einschließlich des Königs), werden aber 
gewöhnlich von der Lite geftrichen und fehren ins Bolf (PBhrat) zuriick‘). 
Si der Srafenwürde von Sung folgte auf 
Sian-fung der zweite Sohn des Min-kung, da 
der ältere Bruder Fo-fusho verzichtet Hatte. 50- Htinfune Siang-fung 
fu-Jo ift alfo der erjte, der aus der Herricher- res 
familie heraustritt. Cr mit jeinen drei Vach- 5o-fu-ho 
folgern, aljo vier Generationen, bilden noch Die 
Sung-fusceu 


Tingefung 
3 N 


Li-fung 


Seitenlinie der Grafen von Sung. Der fünfte 
gilt nach chinefiichem Gejeg als nicht mehr zur 
Sürftenfamilie gehörig; er geht unter dem Bolf 
auf mit neuem Familiennamen und zwar Khung. 
Bon ihm ftammt dann auch Khung-tli (onfu- 
ins) ab°). 

Daß Ti Ausnahmen von den bier aufge 


Sing 





Cing-fyao-fu 


| 
schungsfusfta 


Sonfuetng 


jtellten Regeln, vielleicht jogar zahlreich, finden 
laflen, it gewiß. Aber jte bilden feine Gegenbeweile Denn jolange wir 
den Vorgang der Vererbung nicht fennen, Jolange jind uns auch die Im 
jtände, welche die Ausnahmen hevvorriefen, unfenntlich md darum umdig- 
futierbar. Ich jelbit bin übrigens geneigt, derartigen Negeln großen Wert 
beizulegen, weil Bolksanfchauungen auf jahrbundertelanger praftischer Erfah: 
rung zu beruhen pflegen. 

‚sreilich wird man eins dabet nicht vergefjen dürfen; im der vierten, 
jelten der fünften Generation begrenzt fich der Umfang einer Zamılie bezüg- 
lich des perjünlichen Siontaftes ihrer Mitglieder. ES wäre daher leicht denf- 





3a) Sohannfen, Über Exblichfeit in Bopulationen und in reinen Linien. Jena 
1903, ©. 58. 

4) Bajtian, Bölfer des öftlichen Aiten III, 109. 

5) Dvoraf, China Neligionen I, 7. 
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bar, daß DVölfer zumeilen die Berwandtjchaft in der Sichtbaren Afcendenz 
begrenzt hätten im jchriftlojer und darum gejchichtslofer Periode und daß 
diefe Begrenzung rechtliche Norm wurde und fich als Überfebfel in jpätere 
Heiten rettete, im Denen eime fixierte Tradition der fortlaufenden Gene- 
alogie jede Begrenzung an fich aufhob. 


8 31. 
Der Atavismus. 


Atavismus oder Nücdjchlag heist jene merhviwdige Erjcheinung der 
Bererbung, daß eine Eigenschaft — feature or character, jagt Galton!) 
— Generationen hindurch latent bleibt, um plößlich wieder zu erjcheinen. 
Mitunter liegt eine direkte Neigung zum NMtavismus vor; und Darwin?) 
bemerkt mit Necht dazu, daß eine derartige Neigung am fich nicht umvahr- 
Icheinlicher it, als die Vererbung eines tatfächlich ganz unmügen oder 
rıdimentären Drganes. | 

Für den Atavismus hat Haedel ein bejonderes Gefeß der latenten 
oder ımterbrochenen Bererbunng aufgejtellt. Ich habe fchon oben meinen 
Standpunkt derartigen „Sejeßen“ gegenüber flargelegt. Die Erklärung, die 
Weismann?) für die ganze Erjcheinung gibt, lautet: Die fir das Bild 
des Großelters bejtimmend geivefene Spdantengruppe war ganz oder teihveile 
in der Sleimzelle des Elters enthalten, aus welcher jich der Enfel entwickelte; 
und e& trat ihr vom anderen Elter her eine minder jtarfe Sdantengruppe 
gegenüber. Wirrde e3 jich nach Weismann bier gleichlam um eimen Kampf 
der Sdantengruppen ums Dajein handel, jo liefe e8 bei folgerechter Aus- 
legung der Theorie von de Bries!) auf die Inaktivität der betreffenden 
Bangene hinaus. 

Sleichviel aber! Der eigentliche Grund der Lateıız it uns dennoch 
unbefannt. Die geringe Stärke der unterliegenden Idantengruppe (bei Weig- 
manı) it, jelbjt wenn wir alle jene Brämiffen zugeben, höchitens eine Tat- 
jache; md eine eventuelle Smaftivität der Bangene von de Bries höchitens 
eine Annahme. Ich wiederhole aljo, daß wir aus mangelnder Kenntnis der 
Urjachen vorläufig vollberechtigt jind, alle Erjcheinungen der Latenz von 
Eigenschaften ımter dem Oejamtnamen Atavismus zufammenzufajfen. Lnter- 
teilungen Sind darımm natürlich nicht ausgeichloffen. Nur der Bolljtändigfeit 





1) Galton, Natural interitance, Zondon 1889, S. 11. 

2) Darwin, Entjtehung der Arten, 2. Aufl. 1863, ©. 188. 
3) Weismann, Keimplasına, ©. 409. 

4) Hugo de Bries, Intracellulare Bangenefis, S. 194. 
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halber teile ich diejenige von Yves Delaged) mit. Cr unterjcheidet: 
1. La transmission dans une famille, de caracteres individuels qui, apr&s 
avoir fait defaut pendant quelques gene@rations, r&apparaissent subitement. 
2. La reapparition plus ou moins reguliere, dans une race, de caracteres, 
qui appartiennent normalement ä une race voisine, dont la premiere 
provient par des croisements pertinemment constates. 3. L’apparition 
exceptionelle de caracteres teratologiques pour la race oü ils se mon- 
trent, mais qui sont normaux dans des races que l’on suppose &tre les 
ancetres de celle-ci. 

De Bries‘), dagegen, und ihm jchliegen wir uns bier an, unter- 
\cheivet awtichen phyfiologtichen und phylogenetiichem Atavismus. Unter 
erjterem werden jene Eigenjchaften verjtanden, deren primordiale Erjcheinung 
in Ajcendenten Hiftorijch befannter Vergangenheit ftattfand ; phylogenetifcher 
Atavismug it der Nüdjchlag auf die entiwielungsgefchichlich zu pojtulierenden 
Boreltern. Wie jich Neinfe übrigens mit den legteren abfinden wird, der 
die Phylogente im allgemeinen für tranfcendent”) erklärt, vermag ich nicht 
zu jagen. Die Aufgabe des phyliologiichen Mtavismus ft die Erkenntnis 
der Bartationsgejege; die des phylogenetilchen Atavismus der Auffchluß über 
die Phylogenefe, der experimentell durch Kultur und Seleftion oder Durc) 
Beobachtung zufälliger Funde erfolgen fann. 

Es erübrigt noch, DBeilpiele für beide Arten des Atavismus beizu- 
bringen. Bezüglich des phyfiologiichen famır ich mich aber im allgemeinen 
nur Yves Delage anjchließen, der dazu, d. h. zu feinem atavisme de 
famille, bemerft®): La ressemblance d’un enfant avec un grand-pere ou 
un aieul, sans ressemblance avec les parents intermediaires, est un fait 
assez frequent. Nul ne le conteste et ce serait perdre son temps que 
lui consacrer de long d&eveloppements. Die Armenier?) haben ein Sprich: 
wort: Der Großvater hat umreife Weintrauben gegejlen, da befam der 
Enfel jtumpfe Hähne Bekannt it die Benennung des Enfels nac) dem 
Großvater, jo bei den Griechen und bei den Arabern 1%). — Belonders bei 
Epilepfte ıjt ein ataviitiicher Zug Jchon Boerhave aufgefallen, wozu je 
Kommentator van Swieten!!) bemerft: morbus ex parentibus propagari 





5) YveS Delage, La structure du protoplasma et les theories sur l’heredite, 
Tarig 1895, ©. 242. 

6) Hugo de Bries, Die Mutationstheorie, Leipzig 1901, I, ©. 483. 

7) Neinfe, Einleitung in die theoretiiche Biologie, Berlin 1901, ©. 22. 

8) Dves Delage, I. c. ©. 243. 

9) Ehalatianz, Armeniche Märchen, ©. 136. 

10) Beitjchrift der Deutjchen Morgenländiichen Gejellichaft, 52, 159. 

11) Tegrand du Saulle, Erbliche Geiltesitürung, ©. 22. 
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in progeniem innumeris observationibus confirmatur, indem er noch hin- 
zufügt: silente morbo in genitore dum ex avo derivatur in nepotem. 
Eine bejondere Art atavistiicher Vererbung jegt die Meinung der Araber 12) 
als LÜberlebfel des Mutterrecht3 voraus, daß nämlich die natürliche Be- 
Ichaffenheit des Mannes auf den Sohn feiner Schweiter übergehe. Mean 
glaubt aljo, daß jemand nicht den Charakter eines Baters, jondern den 
jeines Oheim$ (chäl) mütterlicherjeit3 erbe. Dieje Beziehung zwilchen Oheim 
und Xeffen geht aus dem häufig gebrauchten Apprefationg- und Smpre- 
fationsformeln hervor: Gott lohne c3 feinem chäl! Gott verdamme feinen 
chäl! Ein Sprichwort in Damaskus jagt: Wenn jemand fittlich zugrunde 
‚geht, gehört er zu zwei Drittel jeinem chäl, d. h. er hätte feine Schlechtig- 
feit größtenteil3 vom Oheim mütterlicherjeitS geerbt. Gehört vielleicht hier- 
die Sitte13) der Higemmer, den Hauptmann over einen anderen, dem fie 
ichmeicheln oder jonit Ehrfurcht erweifen wollen, mit Onfel (gako) anzu= 
reden? Freilich nennen Sinder gewöhnlich alle Männer außer dem Vater 
„Onkel“. Auf jeden Sal wird dem Weib hier eine fonduftorijche, über- 
leitende Nolle zugejchrieben, wie wir fie al8 Pegel bei der Hämophilie, der 
wunderlichen Bluterkvanfheit finden. Aynlich Eonduktorifch wirkt das Weib 
bei einzelnen oben aufgezählten Beijptelen der Bererbung Fünftleriicher Fähig- 
feiten (cf. die Martini, ferner die Affemant ujw.). 


Der phylogenetiiche Atavismus hat feinen Wert durch die Aufklärung, 
die er ung bezüglich der Phylogenie erteilt. Schon Kollmann!* hat 
darauf Hingewwiegen, Daß die Musfelvarietäten ein wichtiges Stapitel Der 
Stammesgejchichte des Menjchen bilden; ein großer Teil derjelben jei zweifel: 
[08 theromorph, und viele von ihnen geradezu pithefoiw. Die Bolydaktylie 
gehört nach Bardelebeng Unterfuchungen hierher, der die heptadaftyle Form 
als Ausgangspunkt für Hand und Fuß des Menjchen nachgewiejen. Die 
Hhpertrichofis, d. d. die Behaarung am ganzen Körper, wie fie fich 3. B. 
bei der Familie von Ambras!5) findet, ift ataviltiich, injofern Jie vom Nae- 
vus pilosus, dem behaarten Muttermal, ftreng zu feheiven ift. Die Hyper: 
maftie (Bermehrung der Bruftdrüjen) umd Hüyperthelie (Bermehrung der 
Bruftwarzen) faßt auch Ziegler!‘) al3 wahrjcheinlichen Nüchchlag auf mehr: 
brüftige Vorfahren auf. Die früher ungleic) größere Ausdehnung der Wirbel- 





12) Wilfen, Matriarhat, S. 4. 

13) Xiebih, Die Zigeuner, S. 40. 

14) Biologische Zentralblatt III, ©. 218. 

15) Arhiv für Anthropologie X, 259. 

16) Ernjt Ziegler, Allg. Pathologie und pathologiihe Anatomie, 9. Aufl. I, 532. 
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läule 1?) des Menjchen drängt durch den Umstand, daß jene primitiven Ver- 
hältnifje in embryonaler Zeit noch heute zum Ausdruck fommen, zu der 
Annahme, daß die Zeit der geichwänzten PBrimaten noch nicht jo jehr weit 
hinter ung liegt. Schwanzbildungen find beim Menschen 1°) überhaupt nicht 
jo jelten, bei vielen davon it jogar erbliche Anlage nachweisbar. „Das - 
gelegentliche Erjcheinen von Echzähnen heutigen Tages nod), jagt Dar: 
win!®), welche über die andern vorfpringen, mit Spuren eines Diaftema, 
d. h. jenes offenen Naumes zur Aufnahme des Edzahnes der entgegeitge- 
legten SKinnlade, it aller Wahrjcheinlichkeit nach ein Nüdjchlag auf einen 
früheren Zustand, auf welchem die Urerzeuger de8 Menjchen mit diejen 
Waffen verjehen waren, ebenjo wie viele jeßt noch exiftierende männliche 
Duadrumanen.“ Sch will Schließlich noch auf die Verichmelzung der Najen- 
beine verweilen, häufig bei Patagoniern und Südafrifanern, bei den Affen 
die Neael?%); und auf jenen Fortjag an der Bafts des Schädels neben dem 
Foramen jugulare, der al$ Processus paramastoideus bejonders bei Yuf- 
und NKagetieren zu jtarker Entwicdlung gelangt). 





17) Wiedersheim, Der Bau de8 Menichen, ©. 5. 

18) Münd. mediz. Wochenschrift 1890, Nr. 31. 

19) Darwin, Abjtammung des Menschen, 1879, IL, 303. 
20) Wiederdheim, Il. c. ©. 22. 

21) Wiederdheim, Ibid. ©. 20. 
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Die Anpaflung. 


 Erxftes Kapitel. 
Zur Lehre von den gevgraphilkken Provinzen. 


Sp 
Die Anpaiiung. 


Wir haben jchon oben die Unterteilungen angedeutet, nach welchen wir 
die Erjceheinungen der Anpaffung Hinfichtlich des Menschen zur behandeln ge- 
denfen. Im Kapitel von der geographifchen Provinz behandeln wir die 
Anpafjung des Menjchen au dieje, refp. die Fünftliche Anpaffung derjelben 
an den Menfchen; die Anpafjung des Menichen an feinesgleichen aber deckt 
Jich im allgemeinen mit der Lehre von der Entitehung und Ausbildung der 
GSejellichaft. Was it nun aber Anpafjung überhaupt? 

Durch die Vererbung ift, wie wir gejehen haben, die Richtungstendenz 
der Entwicklung einer Eigenschaft gegeben; durch jte wird alfo jene Gleich- 
artigkeit der Menjchheit und der Gruppen innerhalb .derjelben gewährleiftet, 
die ung Typus und Typen aufzuftellen berechtigt. Injofern das Individuum 
aber nur die (entiwiclungsgejchichtlich bedingte) morphologishe Geltaltung 
eines (minimalen) Teiles der Gejamtmaterie, der pas der alten tionijchen 
PHilofophie (in der alo Phyfift und BHyliologte zufammengefaßt waren), 
ausmacht, ift daS Imvividuum von vornherein in Wechjelbeziehung zu der 
gefamten übrigen pdoss gejeßt. Der Örundecharakter diejer pVors ift ein 
Streben der tote und lebenden Materie nach) unaufhörlicher, immer gejeb- 
mäßiger, nur manchmal vielleicht vorläufig noch für uns jcheinbar willfür- 
licher Variation ihrer Erfeheinungen, ein Streben in den fleinjten Mifro- 
organismen der Erde ebenfo umwiderftehlich wirfend wie in den größten 
Weltiyitemen telejfopifcher Himmelsfernen. Nicht jede Variation tft aber 


nun auch „Anpaflung“. Suchen wir uns an Beilpielen das vielumjtrittene 
Qx* 
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Wort einmal flar zumachen! Die allmähliche Vertiefung der Nöhrenblumen und 
die dadurch bedingte tiefere Lage des Honigs erzeugte anpafjungsweije eine 
Verlängerung des Nüffels der jene Blumen bejuchenden Schmetterlinge. Eine 
Anpaffung ift die Fähigkeit de Auges, jich durch Einwirkung des Eiltar- 
mugfelS in bezug auf die Weite der Blendungsöffnung der Sri zu ver: 
ändern; die Tertigfeit eines armlojen Menschen, mit den Zehen zu fchreiben, 
zu Stiden, zu weben, it anpaflungsweile erworben u. |. w. Gemeinjam tft 
allen diefen Beilpielen die phyfiologische (biologische) Notwendigkeit, Jowopl 
hinfichtlich ihrer Urjache als ihres Zivedes. Sch mache aber darauf auf- 
merfjam, daß Urjache und Beranfafjung nicht Ddasjelbe ind; fchon Bunge 
hat in der phyfiologischen Chemie (9. 38) darauf Icharf hingewiejen. Der 
vom Dach fallende Stein, Der den a armlog machte, tft nicht Urjache 
der angezogenen Anpafjung, jondern nur ihre Beranlajjung. Huften und 
Erbrechen, zivei phyfiologische Neflexe des Organismus, erivorben als nüßliche 
Eigenjchaften der Spezies, treten in praxi in Erjcheinung al3 momentane 
Anpaffungen unjeres Körpers zur Entfernung jchädlicher Gegenitände aus 
jeinem Innern. Dieje legteren find aber nur Veranlaffung, die phyjtologijche 
Nüslichkeit ift Urjache jener Anpaffung. 

Anpafjung ijt alfo jede Abänderung de3 Organismus oder eines jeiner 
Teile, jofern fie indiviouelle SZwecmäßigfeit (zur Selbiterhaltung) im ich 
birgt. Db die Veranlafjung notwendig oder zufällig war oder ob die Fina= 
Ittät eventuell als Direkt pathologisch!) erjcheint — für uns bier ift Die 
Pathologie ein Teil der Bhyftologte — it ganz gleichgültig. Die Anpaffung 
fann fortdauern, auch wenn die Ürjache aufgehört hat, die fie erzeugt. Neinte 
weist diesbezüglich auf die durch Wachstum fixierten Srümmungen von Bflanzen- 
teilen hin. Sie fann aber auch jogar das Individuum, an dem jte in Er- 
Icheinung trat, überdauern, d. h. fie fan vererbt werden. Sm Charakter der 
Anpafjung liegt aljo eine generelle Nüslichfeit noch nicht. Denn jede An- 
pafjung ift zumächlt nur individuell und fanın ja auch nicht2 an- 
deres fein. Aus der ejamtheit der Anpafjungen aber wählt die Natur 
meilt Diejenigen aus, denen generelle Nüslichfeit innetvohnt, indem fie Die 
betreffenden Smdividuen zur Nachzucht verwendet, jo daß die generell nüß- 





1) Bathologiiche Finalität in der Natur ijt in generativ verhängnispolliter Form 
durch) das Aussterben jo vieler fofjiler Arten erwiefen. Man denfe nur z.B. an die riefigen 
Dinojaurier der Kreidezeit! Db aber mangelnde Anpafjung des individuellen Organismus 
(d. h. der Teile zum Ganzen und umgekehrt) oder mangelnde generative Anpafjung der Art 

an: ihre geographiiche Provinz ihren Untergang hexbeifiihrte,. ift nicht zu entjcheiden. Ernit 
- Kofen (Borwelt umd ihre Entwichmgsgejchichte, Leipzig 1893, p. 394) ) Icheint “beides an- 
zunehmen, da er neben die allgemeine Hypertrophie Des Körpers den Mangel de3 nötigen 
Spielraumes zur Erhaltung aller vitalen Energie al$ Urjachen ihres Ausfterbenz ftellt. 
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lichen Eigenfchaften vererbt werden. Das tft das Wejen der Selektion. 
Bei der Vererbung aller anderen Anpaffungen liegt es jchon im Charafter 
der betreffenden Anpafjungen, daß fie zum Erlöjchen neigen. 

E3 liegt auf der Hand, daß die Bererbung al3 generelles Element der 
Entwiclungsgefchichte immer im Übergewicht ift gegenüber der Anpaffung 
als einem nur individuellen Element. Anpafjungen finden ftetS und überall 
Itatt; der Faktor der generellen Nützlichkeit aber, durch den allein die Bildung 
neuer Arten?) bewirkt wird, it viel jeltener gegeben, injofern die Entitehung 
neuer Arten, als phyfiologiicher Brozeß größten Maßitabes, an fich jchon 
rein logisch eine größere, fompliziertere Vereinigung phYyltologischer Bedin- 
‚gungen vorausjegt. Daher fünnen wir vorläufig noch nicht hoffen, Diele 
Bereinigung im Laboratorium fünftlich herzuftellen. Dahin gehende Ver- 
Juche find daher ziemlich ausfichts(os; daß fte zufällig gelingen fünnen, 
it micht ausgefchlofien. 

Sedes Individuum, injofern jich der Typus im ihm eben wegen feiner 
indiviouellen Konjtitution nur individuell jptegeln fan, hat nur eine be- 
Ichränften Abänderungsfähigfeitt. Niückjchlag bei fünftlicher Selektion fann 
daher nichts gegen Darwin bejagen, weil wir ja gar nicht willen, wie weit 
durch die gewaltjam oftroyierte Anpafjung der jedesmalige individuelle VBaria- 
ttongjpielraum überjchritten it, jo daß die Abänderung vielleicht jchon hart 
ans Wathologische grenzt oder direkt pathologiich it; die Bildung neuer 
Arten fann aber auf jeden Jal nur phyftologisch (im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes), nie pathologilch gedacht werden. Nückjichläge bei Fünjtlicher 
Selektion find daher immer mehr oder minder alS regenerative Heilungs: 
prozejje pathologischer Zuftände zu faffen, oder wenigitens als Analoga jolcher. 

Beim Menjchen jpeziell greift eine natürliche und eine fünftliche Selef- 
tion unaufhörlich und falt unentwirrbar in einander. Bezüglich der Fünjt- 
lichen Selektion will ich hier nur nebenbei noch darauf Hinweilen, daß fie 
die Art und damit die Gejellfchaft erhaltend wirft, indem jte Direft die der 
Gemeinschaft Schädlichen Elemente auswählt und normativ außer Wirkung 
jest, jei e8 durch unbewußt traditionelle Brinzipten (Naffenfeindfchaft, Anthro- 
pophagie der jenilen Sndividuen u. |. w.), jet es ducch bewuhte Gejeggebung 
(negativ 3. B. bei Siolierung der Verbrecher in Gefängniffen oder Straf- 
folonien und bei dem nationalen oder religiöfen Verbot der Mijchehen, 
pofitiv 3. B. bejonders durch die moderne joztale Schußgejebgebung). 





2) In neuefter Zeit hat fih Nabl in einer Prager NeftoratSrede zum Problem der 
Artenbildung geäußert. Nach ihm vernichtet der Kampf ums Dafein nur da8 Schlechte; 
direft dagegen ift die züchtende Wirkung funktioneller Reize. (Rab, Über die züchtende 
Wirfung funftioneller Reize. Leipzig 1904, ©. 28.) 
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8 33, 
„Mutter Erde“. 


Mit Zähigfeit jehen wir den Organismus an jeinem Typus hängen, 
mag diefer nun al Urform der ganzen Art zu gelten haben, oder nur als 
lofale Spielart auf die Urform zurüchveilen. Jede gewaltjam erzivungene 
Abweichung vom Typus jehen wir ihn jo jchnell als möglich nach Aufhören 
der Gewalt abwerfen; jede natürliche Abweichung davon erit nach längerer 
Hgeit fich feitjegen. Woher jtammt diefe Anhänglichket? Was it diejer 
Typus? (Sch brauche wohl nicht erit zu betonen, daß diefer Typus troß 
meiner Frageltellung nicht als veales Ding mit Eriitenz an ftch gefaßt jei.). 

Ein Typus ift die Summe aller morphologischen und phyfiologiichen, 
natürlichen Anpaffungen einer Zelle oder eines Yellenfompleres, durch Die 
der Organismus auf das relativ vollfommenjte für die Lebensbedingungen 
jeines Wohnplages hergerichtet 1jt. Darum hat er innere NKotwendigfeit; 
darum fann er nicht oder höchitens ungern und nur in geringer Opielweite 
überjchritten werden. 

Die Lehre von den Typen gehört in das Gebiet der Morphologie. 
Morphologifche Geitaltung it (mit Ausnahme der Sriftalle etwa) nur orga= 
niicher Materie eigen. Wir fennen die Geftaltungen orgammicher Materie, 
vorläufig wenigiteng, nur von einem einzigen Weltförper, der Erde; denn 
auch die größten Teleffope mit ihrer raumdurchdringenden Straft Haben uns 
noch nicht Kunde von organischem Leben auf andern Weltförpern bringen 
fönnen. Ob das je möglich jein wird? Ummwifjenjchajtliche Phantaftereien 
eines Du Brel jowie überhaupt des ganzen Spirittismus find feiner Be- 
achtung wert. 

„us der planetarijchen Stellung der Erde unter Kombination der 
jolarischen Strahlenwärmewirfungen auf die tellurische Konftitution unjeres 
totierenden Himmelsförpers ergeben jich differenziert abgejchlojjene (aber Doc) 
Durch wechjelsweis wahlverwandtjchaftliche Sneinanderfreuzungen einheitliche) 
SKräftezentren, die ihren „causae efficientes“ entjprechende Effekte ins Da- 
jein rufen: das organische Leben!).“ Die Zelle ift der Typus des orga= 
niichen Lebens der Erde im allgemeinen. Inwiefern man jie jymbolisch als 
Analogon des Welteneies, iiber dem der Geiit Gottes brütete, fajjen fann, 
möge traumfüchtigen Myjtagogen überlafjen bleiben. Auch die phyfifaliichen 
Gejebe, die ihre Entjtehung bedingten, jind unbekannt. Aus der Zelle Hat 
ich durch eine Neihe aufiteigender Typen das organische Leben der Erde 





1) Baftian, KHulturländer des alten Almerifa III, 2, 5. 
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im Laufe von zahllojen Sahrtaujenden zu größter Mannigfaltigfeit entwickelt, 
bis eS im Menjchen den (vorläufig?) Höchiten Abjchluß fand. Wie das 
geichah, lee man in Haedels standard works nad)! 

Karl Ernit von Baer?) hat in bezug auf die anorganische Welt Die 
Gravitation metaphoriich die Mutterliebe Der Erde genannt. Auch für alle 
Organismen, einjchließlich des Menfchen, tt die Erde die wahre Mutter. 
Sm denfenden Menjchen hat fich das Gefühl Ddiefer abjoluten Abhängigkeit 
unendlich und imnig zu vertiefen vermocht. Der gabenjpendenden Erde nahte 
jich der Grieche in jcheuer Ehrfurcht mit Opfern bei den Eleufinten; er um 
jchrieb feine Abhängigkeit von ihr in der Sage von Antäus, der durch Be- 
rührung der Erde jtetS neue Kraft empfing. Der Zigeuner jcheut dag Hand- 
werf der Bergleute?). E38 mag ihn ein ?srevel Dünfen, in das imere der 
ihn heiligen Erde, den Aufenthaltsort feiner Toten, einzudringen. Darım 
darf auch jein Trinfbecher, der zur Erde fiel, nicht weiter gebraucht werden; 
er it heilig geworden. 

Überall fingen in fosmogonifchen Mythen ähnliche Anfchauungen 
wieder. „HYwilchen Licht und Finjternis in Schamanifcher Kosmologie t) liegt 
die dem Menschen verivandte, von Leben erfüllte Erdoberfläche, die er mit 
jeinen Sinnen faljen fanıı, von der er jelbit einen Zeil ausmacht, das 
jer -su (Erde — Wajjer) mit jeinen fiebzehn Gebirgen und Meeren, Die dem 
Menjchen alles Notwendige zum Unterhalt jeines phyfiichen Lebens bieten, 
indem jte ihn in reichem Maße mit Speife, Kleidung und Wohnung verjeheıt. 
Diefe Erde jteht dem Menjchen jo nahe, ja it mit ihm ihrer Natur nach 
jo verwandt, daß er fich ohne Furcht an fie wenden fann (während er Tich 
den höheren Geiftern gegenüber der VBermittlung des Schamanen bedienen 
muß). Seder Menjch bringt daher dem jersu jeine Libationen und Spenden 
dar, um ihm feinen Danf und jeine Verehrung zu bezeigen. Jeder vermag 
ihn ohne Schaden in Liedern und frommen Sprüchen zu preien und zu 
ehren. Bei jedem gefährlichen Bergpalje, bei jeder zzurt über reißende 
Ströme bringt der Wanderer feinen Danf der Gottheit des Drtes dar, in- 
dem er einen Stein auf den aus Diefen Spenden gebildeten Haufen legt 
oder einen Lappen an einen geheiligten Baum befeitigt.“ 

Sn wunderfamer Weile hat Diefe Anjchauung ihre Berklärung im 
budoHiitiichen Tempelbau gefunden. Kern jagt’): Der Cattya befteht aus 
einer joliden Halbkugel, gevöhnlich von einem treppenförmigen Kegel over 





2) Baer, Studien au dem Gebiete der Naturwifjenjchaften, Beterburg 1873, IL, 97. 
3) Xiebih, Die Zigeuner, ©. 63, 84. 

4) Nadloff, Das Schamanentum, ©. 14. 

5) Kern, Buddhismus II, 174. 
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einer vierjeitigen Pyramide gefrönt. Die Stufen des Kegels oder der PByra= 
mide find 13 und deuten die dreizehn Bopdvhifatvahimmel der bupohiitischen 
Kosmographie an. Der Kegel oder die Pyramide endet in einen palus, 
ähnlich einem lingam, welcher meijt einen Sonnenschirm über ich hat. Diejer 
Teil de8 Baues repräjentiert den. höchiten Himmel; die fünf Speichen des 
Sonnenjchirmes jtellen die Wohnfige der fünf Dhyanıbuddhas dar. Ziwilchen 
der Halbfugel und dem Kegel oder der Pyramide ift ein furzer vierediger 
Hals, auf dejfen vier Seiten ein Augenpaar, welches Budohas Allwifjenheit 
andeutet, eingegraben. — Die Halbfugel ilt dag durch den Horizont in zivei 
Halbfugeln geteilte Weltenei. Neben vdiejer Imitation des budohiitiichen 
Weltall3 it aber der Caitya zugleich auch eine Nachahmung der Erdhügel, 
die in vediicher Zeit die Liberrefte verbrannter Leichen aufnahmen. Die 
Kuppel entjpricht dem tumulus, die Umzäunung dem Gteinringe um den 
tumulus, der Dberbau endlich der Säule oder Stange auf dem tumulus. 
Diefe Form des tumulus ift uralt). Und jo £lingen im buddhiftiichen 
Tempel die uralte Grabform wie ihre phantaftiiche Kosmographie nach: 
Der Kosmos als Drt, wo fich das Nirwana erfüllt, deutet auf die irdiiche 
Stätte zurüd, wo der Menjch feine legte Ruhe findet. 


8 34. 
Die geographiiche Provinz. 

Als Typus alfo 1it der Menjch morphologish und phyftologiich dem 
planetarischen Welfürper der Erde angepapt; darauf allein, nicht auf Der 
vorläufig doch immer nur hypothetiichen monophyletiichen Abjtammung bajiert 
der Sab von der Einheit des Menfchengejchlechts. Die Individuen jelbit 
aber zeigen eine ımendliche Fülle von VBerjchiedenheiten, jo daß alle Kombi- 
nationen der morphologischen und phyjtologijchen Clemente innerhalb der 
Bariationsipielweite des Typus fich zu erichöpfen jcheinen; wir haben hierin 
da3 Nejultat der Bererbung bei zweigejchlechtiger Yortpflanzung zu 
jehen, welche immer neue Mifchungen der verjchiedenen Anlagen hervorbringt. 
Dabei bejteht meiftens eine relativ größere Ähnlichkeit der augeinander her- 
vorgehenden enerationen gegenüber allen anderen Individuen. Aus Der 
natürlichen Verwandtichaft jolcher Generationen löfte ji als ethilche Konje- 
quenz der Begriff der Familie aus; man vergejje daher nicht, daß Die 
„gamilie“ nur als in zeitlicher Ausdehnung denkbar ift. 

Bei der Entjtehung der ethnographiichen Differenzierung größerer 
Menjchenfomplere ift die „zamilie” dagegen nur jefundär als fonjervatives 


6) Rigveda X, 18, 13. 
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Element beteiligt; die Begriffe Horde, Stamm, Bolf find begrifflich nur in 
räumlicher Ausdehnung zu fallen und zu deuten, indem ein „Nudel“ 
Menjchen durch Anpafjungen am die Bejonderheiten der Lebensbedingungen 
jeines engeren Wohnfiges eine intenfivere Ähnlichkeit untereinander aufweiit. 
Die NRafje, als philojophiicher Begriff genommen, tft demnach ein Produkt 
der Anpafjung an die „geographiiche Provinz“, d. hd. eben jenen durch Be- 
onderheit der Lebensbedingungen enger umgrenzten Wohnbezirf. Im der 
Entwiclungsgeichichte der „Sejellfchaft” als jozialer Bereinigung mit ethiichen 
Kormen hat die Nichtbeachtung vorjtehender Süße das größte Unheil an- 
gerichtet; man leitete bald die Familie aus dem Nudel (alS der primitiwften 
Sejellichaftsform), bald dag Nudel (die Gejellfchaft) aus der Familie ab. 
Beides jind aber heterogene jelbjtändige Elemente des perjünlichen Kontaftes, 
deren faft unentwirebares Ineinandergreifen erjt die Gejellichaft im höheren 
\oztalen Sinne jchuf. Auf welchen Gründen die Nudelbildung beruht, it 
dabet zunächit völlig gleichgültig. Bei den niedrigjten Organismen, wie dei 
Paramaecien, ift e8 z.B. nur die pofitive Chemotaris, die zu einem Ri 
Jäure produzierenden Individuum weitere Individuen anlodt !). 

Keben der Nudelbildung zu Schuß und Truß findet fich häufig eine 
Nudelbildung, die unter dem hervorstechenden Einfluß des Gejchlechtstriebes 
erfolgt. Echinvoiden und Holotdurien jowie ferner viele Filche Sammeln fich 
zur Seit der Eiablage an der Küfte; Hirfche und Elefanten vereinigen fich 
zu Herden. In diefem: Kalle find natürlich die Linien, die das reine Nudel 
und die FZamilie charafterifieren, an ihren Grenzen völlig verwilcht. Daß 
e3 aber reine Nudel dennoch in der Natur gibt, zeigen z. B. die Ber- 
eimigungen der Wandervögel im Frühling und Herbit. 

Sind alfo nun die Rafjen al Begriffe von zunächit nur räumlicher 
Ausdehnung Produkte der Anpafjung eines Menjchenfomplexreg an die jpe- 
ziellen Lebensbedingungen feines Wohnfites, fo ergibt fich die Frage, woher 
dieje Differenzierung der Lebensbedingungen jtammt. Mit einem Wort: aus 
dem, was wir „Antliß der Erde” nennen müfjfen! Denn die Erde ift ja 
feine homogene glatte Kugel mit überall gleicher oder ganz regelmäßiger 
Wärmeverteilung, jo daß iwenigitens die Sjothermenlinien mit den PBarallel- 
freifen zujammenfielen (Humboldt). Die Erde zeigt vielmehr ein überall 
verjchtedenartiges Antlig, bejonders durch die Verteilung von Wajjer und 
Land, und auf dem lebteren (wie im erjteren) mit verjchiedenartigem Ylb- 
Itand vom Mittelpunft der Erde; der heterogene Charakter ihres Antliges 
zeigt fich ferner im geologijchen Aufbau der Erdrinde mit feinen Folgen für 
das organische Leben in chemijch-phyfifaliicher Nüchicht ufw. 

y Bermorn, Allgemeine Phyfiologie, 3. Aufl., Senna 1901, €. 459. 
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Den Sat, den ich in diefem Paragraphen aufgeitellt, Hat Schon Karl 
Ernit von Baer?) folgendermaßen formuliert: „CS gibt feinen Grund an- 
zunehmen, daß die verjchtedenen Bölfer urfprünglich aus der Hand der Natur 
verjchteden hervorgegangen find. Man hat vielmehr Grund anzunehmen, 
daß fie verjchteden geworden find Durch Die verjchievdenen Cinflüjfe des 
Klimas, der Nahrung, der jozialen Yultände Der foziale Yuftand wird 
aber, zwar nicht allein, aber doch vorberrjchend Durch die phyliiche DBe- 
Ichaffenheit dev Wohngebiete veranlaßt. So fünnen wir aljo jagen, daß 
überhaupt die Berfchtedenheiten im Mienjchengejchlecht durch die phyfiichen 
Verhältnijje jeiner Umgebung hervorgebracht zu jet jcheinen.“ 
| sreilich nachwerlen laffen jich Ddiefe primären Anpafjungen an Die 
Lebensbedingungen der geographiichen Provinzen al® Entwiclungszentren 
heute jelten. Srenzung und die Wanderungen der Menjchheit berauben uns 
bei der hiitorischen Unfenntnt3, in der wir uns diesbezüglich noch und vielleicht 
unmer befinden werden, jeder jicheren Grundlage, ob wir auch wirflich die 
richtigen Elemente in Beziehung jeßen. Fettanhäufung und Pigmentierung 
beruhen ficher auf der geographiichen Brovinz; auf die leßtere wies auch 
Nanfe?) einmal hin. Dazu fommt die Afklimatijationsfähigfeit des Mienjchen, 
welche größer ijt als bet den meisten Tieren. Stonnte 3. B. das Eichhürn- 
chen niemals von den LYaubwäldern am Nordrand der fidruffiichen Steppe 
über die Leßtere hinweg biS zur Srim gelangen), jo müßte man dem 
Menjchen dagegen jchon a priori Afflimatifationskraft an Länder mit ver 
Ichiedenem Slima und verjchiedenem Pflanzenwuchs zufchreiben, wenn er das 
Herrentier jchlechthin werden jollte Es ijt ferner jehr wohl denfbar, daß 
bet langer ausgedehnter Wanderung einer Nafje Jich Anpafjuingen an ver: 
Ichiedene geographiiche Provinzen jchichtenartig übereinander gelagert, eventuell 
jo vermifcht haben, daß eine Auseinanderlegung überhaupt unmöglich it. 
Als Erfolg fünnte man dann eine geiteigerte Afflimationsfähigfeit diefer Naffe 
gegenüber den andern annehmen. Vielleicht beruht hierauf die hervorragende 
Stellung des indogermanilchen Curopäerd, der von Lemurien aus Den 
weitelten Weg und zwar immer durch wirtliche Länder hatte, deren Wirt- 
fichfeit eben Anpafjungen im Sinne eines Fortjchrittes, einer Vervollfomm- 
nung (Haecdels Teleofis) hervorrief, während hingegen die amerifanijche 
Rafje, wenn jie aus Afien über das Behringsmeer eimmwanderte, nur lm 
wirtliche Gegenden zu pallieren hatte. 





2) Baer, Studien aus dem Gebiete der Naturwiljenichaften, Petersburg 1873, 
I. 11630: 

3) Beitr. 3. Anthrop. u. Urg. Bayerns II, 75. 

4) Baer bei Peichel, Neue PBrobleme, 4. Aufl., S. 181. 
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Heben der phyftologischen Seite äußert fich die Teleofis beim Mlenfchen 
jpeziell noch piychiich als Zivilifation. Mildes mittleres Klima tft für diefe 
Borbedingung. Auch die Pflanzen verfümmern ja bei großen Unbilden des 
Klimas und die ewig ruhelofe Stimulation Dderjelben durch die flimatifchen 
Agentien der Tropen erzeugt ei regellofes Wuchern, während im mittleren 
Klima, wie in Mitteleuropa, die Waldriefen zu voller Schönheit erwachen. 

„Gegenüber der umngebänpdigten Triebfraft der tropischen Natur ift der 
Urmenjch machtlos. Nüt feinem mangelhaften Werkzeug erjcheint er unfähig, 
die zügelloje Straftfülle der Bflanzemvelt zu bändigen, die ihm entgegen- 
tretenden Wiperftände zu überwinden.  Steinerlet Niederlaffung fonnte er 
gründen, fein Seld anbauen; denn die feimende Saat wurde von der lippig 
aufichtegenden WBegetation erjtictt, bevor fie zur Neife, ja nur zur Entwiclung 
gelangen fonnte. Der Eimvanderer fah fich gezwungen, den Vorfag der 
Urbarmacjung des jungfräulichen Bodens aufzugeben, 30g im Urwale hin 
und her, ernährte ich von wildwachjenden Früchten, Siuollen, Wurzeln md 
Sträutern, dem Filchfange, Stellte den Tieren deS Waldes Fallen und Schlingen, 
verlor jich jchließlich in den Wäldern, janf, wenn er bereits einen gewiljen 
Kulturgrad aus anderen Gegenden mitgebracht hatte, nach längerer oder 
fürzerer Zeit wiederum in Barbarei zurück und wurde zum umberjchweifenden 
Wilden, wie e8 noch heute fait alle Bewohner der am Napo, Maranon 
und Amazonenftrome gelegenen Uvvälder ind“ *%). 

Siilifation it Arbeitsteilung Der Menjch arbeitet aber zunächit 
naturgemäß immer nur umter dem Drude deg augenblielichen Bepürfnifies. 
Die Folge davon ijt evivent: fie beiteht in fortdauernder Vererbung der un- 
veränderten phyliologischen Eigenschaften und fortdauernder Tradition”) der 
joztalen Urzuftände „Ausgedehnte Wälder machen die Menfchen zu Sägern, 
und ausgedehnte Grasfluren zu Nomaden, jelbjt wenn die Natur de3 Bodens 
dem Ackerbau nicht widerjtrebt. ES it jo natürlich, daß der Menjch, jo- 
lange er die Vorteile nicht genofjen Hat, welche der Dienjt der Ceres bringt, 
e3 lieber jeiner Herde überläßt, durch ihre natürliche Vermehrung für feinen 
Kahrungsvorrat zu jorgen“, jagt der gleiche K. E. von Baer’). 

Die Tropen, wo auch das augenblidlichite Bevürfnis faft ganz weg: 
- fällt, waren im allgemeinen fein günstiger Boden für die Entwiclung der 
Hiiltjation. Ein gewiffer Grad Dderjelben ift aber jelbjtverftändlich auch am 





4a) Brehm, Das Snfa-Neih, Jena 1885, I, 9. 
4b) Ausführliche darüber wird mein Auflab „Zur Biychologie des Nomadentumzg‘' 
im dritten Heft der „VBölferichau‘ von Dr. B. K. Nenz bringen. 
Sr. Dner, Studien 2.211,.1, 17. 
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Haquator möglich und tatfächlich vorhanden, -wenn 3. B. Hochebenen ein 
milderes Klima Schaffen, jo auf den 3000 Fuß hohen Wlateau von Aganı 
(Menangfabau) oder dem 4000 Fuß hohen von Toba. Wieviel höher 
fulturell die Malaten Ddiejer beiden Gegenden jtehen gegenüber ihren Nach- 
barn in den glühenden Sumpfniederungen Sumatras, hat Sunghuhn® 
hervorgehoben. In den Hochländern warmer Zonen hat man deshalb auch 
jeit je die Baradieje und Urheimaten gefucht, e8 jei nur an Kafchnir md 
Armenien erinnert. In der abjteigenden Neihenfolge der Würmezonen werden 
wir daher a priori die chronologische Folge der Zwviltfationsepochen ver- 
muten ditfen. Und in der Tat! Im fultureller Entwicklung folgten fich 
Ägypten und Babylonien, Griechenland und Nom, Mitteleuropa; entiprechend 
ind die Mayavdlfer in Amerika die erjten, Peru ımd Mexiko folgen, den 
Neigen jchließt das (freilich mit jenen Kulturen nicht verwandte, weil im- 
portierte) Manfectum. 


Cypiihe Konfigurationen und ihre Wirkungen. 


Auf den folgenden Seiten jind eine Reihe von Wirkungen der geogra- 
phiichen Provinz auf ihre Bewohner zujammengeitellt nach typischen Stonfi= 
gurationen der Lofalitäten. Selbftverjtändlich fann es fich daber noch nicht 
um ein alljeitig umfafjendes Bild der Wirkfamfeit einer jolchen typiichen 
Konfiguration, wie Gebirge, Sumpf u. |. w. handeln. Erjt wenn wir eine 
wirkliche Gejchichte der Menjchheit haben werden, d. h. eine Gejchichte, in 
der die phyfiologischen und piychologischen Spezififa der Völker genetiich 
entwickelt jind, wird c3 möglich jein, durch fomparative Methode die typiichen 
Konfigurationen der geographiichen Provinzen als entwiclungsgejchichtliche 
Saftoren fejtzulegen. 

Wie jchon im vorigen Paragraphen bemerft wurde, it dag Hochland 
in den Tropen Erzeuger der Zivilifation als iothermaleg Aquivalent des 
mittleren Klimas. Auch im Hochnorden jcheinen bei dem Menfchen wie bei 
der gejamten Sauna und lora aus analogen Lebensbedingungen jich ana= 
loge Bildungen zu entwideln wie im Hochgebirge‘). Höhere wahrhaft ge- 
birgige Gegenden machen nach Nanfe?), wie eg jcheint namentlich infolge 
höherer Tätigfeit der Beivegungsorgane, im allgemeinen den Menjchen größer. 
sn pfyuchiicher Hinsicht Kieße jich dann a priori die Schilderung erwarten, 





6) Junghuhn, Battaländer II, 26. 
1) Beiträge zur Anthropol. u. IIrg. Bayerns II, 75. 
2) Ibidem IV, 17. 
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die Sunghuhn von den Batta der Hochebene Toba in Sumatra gab: 
mutig und jtark, treu und ernit. Bon den Beivohnern des alten Neiches 
Fusyü in Korea berichtet Bfizmater?): der Boden ijt eine Hochebene, die 
weit über die Gebiete der Fremdländer hinausragt. Die Bewohner find im 
ganzen jehr mutig und ftark, dabei gewilienhaft und ernjt. Die beijptelloje 
‚Dauer der Friegeriichen Machtfülle der Affyrer beruht auf dem gevirgigen 
Charafter ihrer Heimat; Sahrhunderte des furchtbarjten Drucdes auf Die 
Bölfer Vorderafiens bedurfte e3, bi3 Meder und Babylonter fich zu jenem 
‚Vernichtungszuge aufrafften, der Ninive und die Aiyrer für immer vom 
Erdboden vertilgtee Das Gebirge wirkt Fonjervierend, veip. jtabilifierend. 
Seltie Dahn hat in den Bewohnern des Iltentales bei Meran Nachkommen 
der Gothen finden wollen. „Non loin de Kienchow, dans le Kuang-tung 
province chinoise, vit une tribu de sauvages „Yao“, aborigenes qui ont 
‚conserv& jusqu’ ici leurs anciennes coutumes“!). Das Qurani, ein neus 
aramätjcher Gebirgspdialekt, Hat nah Sahau die urjemitische Bafltvbildung 
durch inneren Bokalwechjel erhalten, den das Syrifche jonft nur in feinen 
älteften Zeilen zeigt. Wundt?) leugnet zwar den Einfluß des Klimas auf 
die Sprache; E&3 wird aber doch faum Zufall jein, daß die Worte der Klüften- 
madagafjen aus weichen Bofalgruppen bejtehen, während die Hova auf dem 
Hochland eine Neigung für rauhere fräftigere Laute Haben‘). Auch Dr. Ölafer, 
der beite Kenner Südarabieng, bejtätigte mir, daß Unterjchiede im der Stlang- 
farbe der Sprache bejtänden bei den Arabern des jemenischen Hochlandes 
und der tieferen Kite; jener Ipricht immer in höherer Lage, diefer in tieferer; 
jener jpricht au, diefer u. Einen merhvirdigen (indirekten) Einfluß des ©e- 
birges in fultureller Hinficht aus moderniter Zeit möge man mich zum Schluß 
noch durch eine Bemerkung Steub3?) beleuchten Lafjen, der darlegt, daß die 
Lejeluft der Bauern immer jchwächer wird, je flacher daS Land wird. Der 
Landmann der bayerischen Ebene hält jich jelten ein Blatt; wenn er etivas 
lejen und nebenbei hören will, wie e3 in der Welt zugeht, jo jet er fich 
ins Wirtshaus und jucht fich dort zu unterrichten. Denn die Landleute der 
Ebene leben in großen Dörfern zujammen, deren Zentrum das Wirtshaus 
it, während der Bauer im Hochlande auf zerjtreuten Emöpden jigt, jo daß 
er jchon dadurch gezwungen wird, für fich und jeine Angehörigen auf häus- 
liche Unterhaltung bedacht zu fein. Die Folge ift dag Berbreitetjein von 
Beitungen, die Solportage und die Anlage von Bibliotheken im Hochlande. 





3) Siß.-Ber. d. Wiener Af. philoj.hift. Kl., Bd. LVII, ©. 481. 
4) Snternationaleg Archiv für Ethnographie II, 109. 

5) Wundt, VBölferpfychologie I, 1, 398. 

6) Sibree, Madagaskar, ©. 165. 

7) Steub, Au3 Tirol, 1880, ©. 239. 
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Dem fonjervativen Charakter des Gebirges entipricht in einjamen Ge- 
birgsdörfern die homogene Einheitlichfeit der Bevölkerung; Ddesgleichen in 
dur) Sümpfe tolierten Gebieten. Beides bejtätigt Yufchan für Lycien®). 
Grade die legteren mit ihrer bejondern Eigenartigfeit bieten ein twunderliches 
Berfpiel der Analogte der Anpatlungen unter verjchtedenen Arten des Tier- 
reiches an gleiche Exiitenzbedingungen. Schweinfurfh jagt von den Nuer 
am Öazellenfluß, die Heuglin mit den Flamingos verglichen hatte: „Mar 
fan fie Sumpfmenjchen nennen umd ihre jonderbare Gewohnheit, nach Art 
der Sumpfvögel Itundenlang auf einem Beine zu jtehen, Das andere aber 
mit dem Sinie zu amterftügen, jteht Ddiefer Bezeichnung wirffam zur Geite. 
Shr gemefjener langer Schritt im hohen Schilf it dem des Storches zu 
vergleichen. Dürre und langjchüflige Gliedmaßen, em ebenjo verlängerter 
diirrer Hals, auf dem ein Eleiner und jchmaler Kopf ruht, vervollitändigen 
diefe Übereinstimmung.“ Eine ähnliche Übereinstimmung fegildert Bambery 9): 
„Der Orus ıft der leibhafttge Nepräfentant der Gegend, die er dirrchzteht. 
Sn jeinem Laufe ift er wild und unbändig, wie das Waturell der Mittel- 
aftateır; jeine Untiefen und jeichten Stellen find ebenfo jchiwer zu bezeichnen 
wie die guten und fchlechten Eigenfchaften des ITurfeftaners; er bricht fich 
täglich neue Kanäle, denn wie der Nomade nicht lange in einer Gegend 
weilen fann, jo jcheint auch ihm fein altes Bett verpönt zu jein.“ Dem 
entipricht, was ein Mittelaftate einit zu VBambery fagte: „Turfeftan und 
jeine Einwohner hat Gott in jeinem Horn erjchaffen, denn jo lange der 
bitterfalzige Gejchmad von den Durellen in der Wüfte nicht weichen wird, 
jolange werden die Turfeftaner Groll und BoSheit aus ihren Herzen nicht 
entfernen 11.“ 

Die Wirte überhaupt fordert von ihrem Bewohner und fichert ihm 
die Unabhängigfeit von Menjchen; dejto abhängiger tft der Bewohner von 
ihr jelbit Durch ihre Jtärferen Mächte; Zatalısmus tft die notwendige Folge 
davor. Und naturgemäß erjcheinen darım Aftens Wüjten und Steppen als 
ungeheure Naumbehälter und Sonfervatoren gejunder Menjchenkraft, die Alten 
oft genug gegen Europa ausfpielte Nur aus dem Realismus und der . 
HBähigfeit der Araber al3 Anpaflungen an die Natur der Wülte läßt ich 
die Arabifterung der von ihnen eroberten Welt erklären. 

Die Ebene und die Neitfunft (mit ihren phyltiologijchen und pjycho- 
logischen Folgeerfcheinungen) gehören feit der Domeftifatton des Pferdes eng 
zufammen. Daß alle Kirgijen frumme Beine haben und jchlecht zu Fuße 

8 Arch. F. Unthrop. 19, 38. j 

9) Schweinfurth, Sm Herzen von Afrifa, ©. 27. 

10) Bambery, Skizzen aus Mittelafien, ©. 104. 

11) Ibidem ©. 58. 
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find, war jchon PBallas!2) aufgefallen. Bon den Turfomanen erwähnt 
Bambery!?) das Einwärtögebogenjein der Füße als Folge des vielen 
Neitens. Die Vaqueros auf den ungeheuren Weiden Mexikos find Die ge- 
Ihiefteften und verwegeniten Reiter, um mit dem Lallo das Bieh einzu= 
fangen!%. Und nad) Dobrizhoffer!?) waren die Eyiquayegis am Wara- 
guay die geichiefteften Neiter, und deshalb meilteng die am Störper; groß 
und Stolz, ohne jede Schambaftigfeit, Eriegeriiche Räuber ımd der Spanter 
abgejagtefte Feinde. 

Der Wald Hat bejonders auf die Sarbe Einfluß. Die Indianer von 
Mobaevera in Paraguay waren von Angejicht jehr weiß, weil jie fich ınte von 
der Sonne bejcheinen ließen‘). „Die weiße Hautfarbe der Karen an der 
Grenze von Pegu und Stam!‘) ıft wahrjcheinlich ihrem teten Aufenthalte 
in feuchten Waldungen zuzujchreiben, wie auch die Beivohner des von lippiger 
 BVegetation ftrogenden Siam eine hellere Färbung zeigen, al3 die Birmanen, 
die befonders in den oberen Provinzen fehattenlofe Ebenen oder fpärlich be- 
laubte Berge bewohnen.” Wie weit dabei übrigens die geographiiche ‘Bro- 
vinz etwa nur eine mittelbare Nolle jpielt, indem ja auch die Ernährung 
des Menschen als ein durch die geographische Provinz bedingter Anpaffungs- 
faftor in Frage fommt, läßt ftch bei dem heutigen Stande der Phyftologie 
nicht entjcheiden. Noch eine jehr bemerkenswerte Anpaffung an die Natur 
der Wälder möge Schließlich hier jtehen. Von den Kalto over Behojy wird 
berichtet: „Sie Springen wie Affen von Baum zu Baum und jind, da hr 
Land jehr gebirgig ift, jchwer zu verfolgen. Sie find ungemein furchtfam 
und jterben, wenn jie gefangen werden, vor Schreden“ 1%). Dieje Behendig- 
feit erinnert an die Affenmenjchen der Durgaltraße auf Neu Guinea und 
weiter auch am die außerordentliche Gejchieklichfeit der Tagalen!?), mit ven 
Sehen etwas aufzuheben und feitzuhalten, eine Eigenfchaft, die leßteren beim 
$tlettern jo zugute fommt. 





12) Ballas, Nufj. Reife I, 331. 

13) Bambery, 1. c., ©.. 236. 

14) Mühlenpfordt, Mejico I, 161. 

15) Dobrizhoffer, Die Abiponer I, 124. 

16) Ibidem I, 83. 

17) Baltian, Die Völker des öjtlichen Afıien III, 7. 
18) Sibree, Madagaskar, ©. 152. 

19) Blumentritt, Philippinen, ©. 10. 
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$ 36. 
Die Anpaliung an die geographiiche Provinz. 


E3 mögen in diefem Baragraphen noch eine Neihe weiterer Belege 
für die Anpafjung an die geographiiche Provinz ohne weiteres folgen! 

Die Kleinere Geltalt der Aiiaten, jagt Ammond), beruht größtenteils 
auf der Kürze ihrer Deine Der Europäer jagte in der Eiszeit als Tuß- 
gänger; das gezähmte Pferd und den Jagdhund gebrauchte er erjt Jpäter. 
Die Folge war eme natürliche Auslefe, Steigerung der Schnelligfeit des 
Laufes bei der Verfolgung auf der Jagd durch Berlängerung der Beine. 
Der Ajtate aber war tierzüchtender Nomade. 

Der Kälte und Armut Kamtjchatkas find die Stälmenen in außerorventlicher 
Weile angepaßt. Sie jchlafen halbnacdt in falten Hütten. Kaltes Wafjer und Filch- 
nahrung erzeugt Stetige Gejundheit und Schnellfüßigfeit. Ber Hungersnot efjen jie 
DdieNtinde von Weiden und Birken, jo daß ihre Exrfremente wie&erberlohe ausjehen ?). 

Aus der Anpafjung an die Elimatischen Berhältnifje folgt, Daß das 
gelbe Fieber bei Eingeborenen und jchon afflimatifierten Europäern in Rio de 
Saneiro in der Negel einen günftigen Berlauf nimmt, einen jehr gefährlichen 
‚Dagegen bei den Neuangefommenen, gleichviel ob fie aug Europa oder dem 
‚Snnern Brafiliens fommen. Die nordländischen Matrojen auf den Schiffen 
wurden am meijten betroffen ?). 

Die Teimenis, ein Stamm der Oftiranter um Sebjewar, find, jeitdem 
die Afghanen nach Weiten vorrücten, völlig umgefchlagen. Durch den immer- 
währenden Krieg zur Abwehr der Afghanen jind fte, obwohl aderbautreibende 
Leute, wild und friegerisch geworden, und feine Spur findet jic) mehr von 
dem iwiljenjchaftlichen Geift und der poetilchen und mufikaliichen Anlage, die 
fie zur Beit der Timuriden bejaßen ®). 

Gegenüber der dem Neger allgemein eigentiimlichen Furcht vor Geiftern, 
fennt fie der Neger von Ugogo nicht. Er geht Jelbit nachts in die abge- 
legeniten Selfenschluchten. Denn das Land Ligogo ift das Land der Steine, 
bejonders im Diten gebirgig; alles rot, fahl und öde; alles ruht im Schweigen 
der Wülte. So Jehr hier Die Geilterfurcht blühen Fünnte, die Selbiterhaltung 
zwingt den Wagogo, Jich ihrer zu entäußern). 





1) Ammon, Natürliche Ausleje, Nr. 249. 

2) Steller, Kamtjchatfa, ©. 303. 

3) Tihudi, Meilen in Südamerifa I, 88. 

4) Bambery, Skizzen aus Mittelafien, ©. 261. 

5) Mitteilungen von Forichungsreifenden und Gelehrten aus den deutjchen Schuß 
gebieten V, 200. 
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Die Batta, welche Sumatra vom Hochland von Toba aus bevölferten, 
brachten von dort ihren Charakter mit. Eine 4000 Fuß hohe Hochebene 
mit fühler, leichter Luft ift ihre Heimat; ihr Blick Schweift dort, durch feinen 
Baummwuchs gehemmt, ZTagereijen weit in die zyerne; ihr Gefichtsfreis ift 
offen und ihre Verfaljung frei. Keine hohen Gebirgsfuppen ragen über jie 
hervor, und feine Dbergewalt erkennen jte an. Nur Hügelzüge mit fchlanfen 
Iuftigen Fichten bejegt ziehen fi) um jie hin; umd wie Ddiefe Fichten- 
tämme jtolz umd gerade emporftreben, jo it auch ihr Charakter fühn und 
offen. Der Savane aber wohnt vorzugsweile mur im Tiefländern, fat ftet3 
verborgen im Schatten von Bäumen, die jeine Ausficht hemmen; fein Gemüt 
it eng; Heinherzig hängt er jich an jeinen Herd und zagt fein Dorf auf 
einige Meilen zu verlajfen. Bon Weit nach Dit in einer langen Reihe 
ragen hohe Segelberge über ihn empor, deren Niefenhäupter drohend auf 
ihn herabbliden: und fnechtilch erfennt er die Gewalt jeiner Gebieter an. 
So wie er den Nand der Strater, die ihn von Welt und Dit umdampfen, 
nur zitternd betritt, mit Weihrauchdampf und Opfern, jo naht er auch nur 
friechend, profterniert und halbnacdend feinen Despoten, die in ihrem Horn 
nicht minder gefährlich jind, als die fünfzig Bulfane, die ihre Nauchjäulen 
von Heit zu Yeit über ihm entfalten, und vor deren Berwültungen er mıutlog 
‚wie dor dem Machtipruch jeiner Gebieter zujammenfinkt®). 

Auch Sibree jieht in der Intelligenz der Hova ein Produkt ihrer 
geographiichen Provinz, „Smerina, jagt er’), it der höchite Teil des 
inneren Madagasfar und weilt eine mittlere Höhe von 4000 Fuß über dem 
Meere auf. Da der Boden im allgemeinen weniger fruchtbar tft als in dei 
warmen SKüjtenebenen, jo fünnen die eriten Lebensbedürfniffe nur durch 
einen größeren Aufwand von Energie und fortwährender Arbeit gewonnen 
werden, als dies bei den meilten andern Stämmen nötig it. Alles Dies 
aber hat den Hova einen fräftigen jelbjtvertrauenden Stun gegeben und 
ihnen zu der ihnen augenscheinlich bejtinmten Stellung des hHerrjchenden 
Bolfes auf der Injel verholfen.“ 

SemonS) jchildert, wie ausgezeichnet der Australier feiner geographiichen 
Provinz piychiich angepaßt ilt. Geift und Sinn in vorzüglicher Ausbilding 
nach allen den Richtungen Hin, die mit der Jagd in Zulammenhang jtehen: 
ungemein jcharfe Beobachtungsgabe, Ortsiinn, Gedächtnis, auch ein gewifles 
Bermögen aus Heinen Heichen und Spuren auf den Aufenthalt, das Ber- 
halten, den gegenwärtigen Zuftand des Wildes Nücjchlüfe zu machen. Alles 

6) Sunghuhn, Battaländer II, 245. 

7) Sibree, Madagaskar, ©. 138. 

8) Semon, Im auftraliihen Build, ©. 238. 
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diefeg im Verein mit großer HDandgefchieklichfeit im Waffengebrauch reicht 
aus, jegliches auftraliiches Wild zu einer hilflofen Beute diefer Sägerjtännne 
zu machen. Damit it im Kampf ums Dajein der Sieg hinfichtlich der „Er: 
nährımg“ gewährleiltet. „Das Vrometheriche, Vorausschauende fehlt folchen 
nomadilchen Jägern, twie die Auftralter es Sind, vollitändtg — al3 etivas 
Überflüffiges — und damit fehlt ihnen auch die wirkjamjte Triebfraft zu 
jteigender geiftiger Entiwiclung und zur Kultur.” Die natürliche Zuchtivahl 
hatte hier jo vollendete Säger, al3 immer denkbar find, gejchaffen; umd 
folange nicht eine neue Seite menschlicher Tätigfeit Hinzufam, die neue geijtige 
Sträfte erforderte, war ein Fortichritt durch weitere Augleje faum möglich). 
Endlich aejtattete man mir noch zwei Bitate bezüglich der Inder an- 
zuführen, die den beiten Kennern des indischen Volkes entftammen. Nudolf 
von Roth) jchildert die Anpaflung des ins Gangestal eimvandernden 
Bolfes an die neue geographiiche Provinz nach den Nachklängen in den 
Hymnen der Veda. „VBalilhtha bejiegt Visvamitra, jagt er, d. h. der alte 
Zustand des friegerischen Hirtenlebens im PBendjchäb wird durch eine neue 
Drdnung der Dinge abgelöjt, als deren Schöpfer m NRücjicht auf die nad)- 
folgende brahmanische Epoche ein priefterlicher Held (Bafıldtda) erjcheint. 
Die Kampfliever des ins Oangestal hinabziehenden Bolfes waren aber 
zu heilig, um im den Üppigen Gegenden vergefjen zu werden. Site wurden 
zu Gelängen friedlicher Opfer, ebenjo wie ja auch die Götter anders werden 
mußten ımd wurden. Das ritterliche Volk jelbft aber wide träumerisch und 
gewann die Nuhe lieb; nur auf dem Gebiet der Asfeje blieb der jtreitbare 
Simm ımd jene uralte Charafterfeitigfeit lebendig." Das zweite Zitat enthält 
Didenbergs!!) Analyjfe des mdilchen Bolfscharafters. „Die Trennung 
der Inder von den Sranterıı war für die nach Süboften Hiehenden der Ver- 
zicht oder der legte abjchliegende Schritt zum Berzicht auf die Teilnahme 
an dem großen Wettfanpf der Bölfer gewvelen, in welchem die gefunde Männ- 
lichfeit der weitlichen Nationen herangereift tt. Sm der üppigen Stille ihres 
neuen Heimatlandes haben jene Arter, Die Brüder der vornehmften Nationen 
Eutopas, mit der dunfeln UÜrbevölferung Indiens fich vermifchend, inmer 
mehr die Charakterzüge des Hinoutums in ich entwicelt, erfchlafft durch das 
$lima, dem Fich ihr Typus, in gemäßigter Bone ausgeprägt, nicht ohne 
ichwere Schädigung anzupallen tmftande var, erjchlafft nicht minder durch 
das tatenloje Genießen, welches das reiche Land ihnen nach leichtem Siege 
iiber ımebenbürtige Gegner, widerjtandsunfähige Wilde, darbot, durch ein 


9) Hoth, Zur Gefchichte und Literatur des Veda, ©. 141. 
10) Oldenberg, Neligivn des Veda, ©. 2. 
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Leben, dem die großen Aufgaben, die ftählenden Leiden, das Starke und harte 
Muß fehlte Die geistige Arbeit, welche unter diefem Volk getan wurde, ift 
arm an Spuren jenes mühevollen Ningens, dem allein e3 bejchieden ift, die 
Tiefen der Nealität auszufchöpfen, die eignen inneren Welten in kräftiger 
Sreudigfeit heranzureifen. Im |pielender Leichtigkeit umfpann man die Ober- 
fläche der Dinge mit den Bildern, deren liberfülle der eignen Phantafie 
entjtrömte, hier anmutig dort jeltfam verjchnüörfelt, reich an Sarben, arm an 
feiten energisch gezogenen Linien, bald ineinander verjchivimmend, bald fich 
wieder jondernd, in immer neuen Formen fich verichlingend.“ 


Sa 
Die Behauiung. 


„Die Füchle Haben Gruben und die Bügel unter dem Himmel haben 
Keiter; aber des Menjchen Sohn hat nichts, da er jein Haupt hinlege*, 
jagt Sejus zu den Schriftgelegrten (Mattd. 8, 20) md fpricht damit in er- 
greifender Weije die Sehnfncht nach einer „Behanfung“ aus, die dem Menschen 
eine Nuheftätte nach des Tages Laft und Neühe und ein Schugort vor den 
Unbilden des Wetters jei. Die Behaufing it (neben Ernährung umd Fort- 
pflanzuıng) das elementarjte Bedürfuis der Menfchheit. Sie bildet einen feiten, 
umwandelbaren Bunft inmitten aller Wandlungen de8 Lebend. Sie wird 
durch das Äpeziellfte Eigentumsrecht für den VBefizer zur „Heimat“. Grade 
dies Eigentumsrecht an der Behanfung it zu allen Zeiten tdeell am höchjten 
eingefchäßt worden, jo daß die Dichtung den Beftegten, der für feinen Herd 
geftritten, vor dem Sieger verflärend zu ferern vermochte. Iene Sehnfucht 
CHrijtt it nur die Sehnjucht eines jeden Menjchen; und jo imaginär der 
Wert unter den heutigen Jozialen Umftänden geworden tt, jo unmöglich die 
Erfüllung Ddiefer Sehnfucht im allgemeinen bleiben wird, fie wird troßden 
immer fortleben, wie in dem Herzen jener armen Arbeiterin (bei Zola), deren 
Lebensideal e3 war, dereinft tm eigenen Bett zu jterben. Die moderne Zeit 
bat die Wichtigfeit der Frage gefühlt, als fie die Wohnungsreformbeavegung 
im großen Stil einleitete; jte verjucht der Verwirklichung diefes Menjchheits- 
ideales näher zu fommen, indem fie den Bau von Samtlienhäufern imaugu= 
viert, deren Befiß durch mietweile Benubung erjejjen wird. 

Grade in bezug auf die Behaufung ijt die geographiiche Provinz von 
weittragendfter Bedeutung. Wie der Menjch jelbjt jich feiner geographiichen 
Provinz anpaßt, jo paßt er ihren Lebensbedingungen auch jeine Behaujung 
an. Nur die angepaßte Behaufung erzeugt in ih jenes Wohlbehagen, das 
durch den Nechtstitel eigentiimlichen Befiges zum Heimatsgefühl gefteigert 
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wird. Die Gleichartigfeit der Lebensbedingungen innerhalb der geographilchen 
Provinz ruft überall die gleiche Form aus gleichem Material hervor; was 
der eine durch Erfahrung erprobt hat, ahmt der andere Direft nach; jo wird 
die Form zum Typus und als jolcher zum (künstlichen) Naffenmerkmal. 

Die Behaufung tft ein Produkt der geographiichen Brovinz. Sp mannig- 
faltig und variabel die legteren auf der ganzen Erde find, in ebenjo bunter 
Mannigfaltigfeit hat uns die Ethnologie die Behaufungstypen feinen gelehrt. 
ur jeher wenige Bölfer, wie die Botofuden z. B., find durch außergewöhnlich 
günjtige Flimatifche Verhältniffe in der Lage, die Nächte ohne Dbdach) neben 
den Feuer im Urwald zubringen zu fünnen. Auf der Halbinfel Kalifornien 
ift e8 dagegen die grenzenlos elende Beichaffenheit des fterilen Bodens, den 
oft drei, jech& oder mehrere Jahre fein Negen neßt, woraus jich die abjolute 
Obdachlofigfeit feiner armjeligen Bewohner erklärt. | 

Der elende Mura in Brafilien, ohne Dach und Zach umberziehend, 
benilft jich mit einer Hängematte!) aus Rinde, zwijchen dichtlaubigen Bäumen 
ausgejpannt; dem WBatacho genügt eine gegen Sonne, Nachttau und Negen 
flüchtig erbaute Dede von Schilf und PBalmblättern. 

Die Negritos auf den PBhilippinen?) haben als einzigen Schuß gegen 
die Unbilden der Witterung leicht bewegliche Schirme, welche jchräg gegen den 
Wind oder gegen die Sonne gejtellt werden. Diejelben find aus Palmen 
blättern geflochten und haben oft eine Oberfläche von 25—30 Quadratfup. 

Der primitive Menjch bei geringiten technijchen Fertigfeiten begnügt 
jih al Troglodyt mit den Höhlen, die ihm die Natur ohne weiteres zur 
Behanfung bietet. Ein jolches Troglodytenvolf erwähnt Strabo am Hypanıa 
(Kuban), das da Ta yöyn?) in Höhlen wohnte. Die Entwiclung technijcher 
Sertigfetten geftattet die Anmlegung fünftlicher Höhlen. Ebenfalls im Kau= 
fafus finden jich von Diefer Art ganze Feljenjtädte, wie Uplag Zihi®) 
am Kur oder Windfte (Nojenichloß). Als Beilpiel aus Amerifa mögen 
die Soones am oberen Salinag genannt werden, die ihre Behaufungen in 
selfen hauen). | 

Die Bewohner des Neiches Ma-han (Korea) bauten Häufer aus Erde, 
welche mit Grabhügeln Ähnlichkeit Hatten und bei welchen fich oben eine 
Offnung als Türe befand 9). 





1) Martius, Nechtszujtand, ©. 37. 

2, Blumenicitt, 525: 

3, Straße, XL 5, 7 

4) Harthaufen, Transfaufajia II, 60. 

5) Bujhmann, Spuren der aztefiichen Sprache, S: 279. 
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Die Beweglichkeit der Behaufung it für den Nomaden eine conditio 

sine qua non. Die froatifchen Zigeuner fingen: 
Zelt, mein Zeltchen, 
Bon rußiger Leinwand, 
Dur bift mein Häuschen 
Bon Silber und Gold. 
Die Baläfte der Großen — 
Unbewegliche Wände; 
Uber dıt begleitejt den Zigeuner 
Wohin er zieht. 

Der Dftjafe am Ob’) fand bei dem Waldreichtum jeines Landes überall 
Stäbe, die er in PByramidenform zufammenjtellen fonnte Die zujfammen- 
genähten Birfenrinden aber, mit denen die Stäbe zur Sommerjurte befleidet 
wurden, führte er jtet3 auf feinen Wanderungen mit ich. Bezüglich der 
Kunftfertigfeit, mit der die Kibitfe der Kalmücken aufgejchlagen und abge- 
brochen wird, will ich nur auf Ballas’ Befchreibung derjelben 8) verweifeı. 
„Das Gerüft oder Sfelett zu Ddiefen Silzhütten bejteht zuertt aus einem 
Hürdenwerf von fteben oder mehreren Stücken, deren jedes aus etwa 30 Zoll 
dieten Weidenjtäben in Gejtalt eines Netes beweglich zufammengefügt it, fo 
daß Ddieje Stücken, welche auseinandergezogen ein Gatter etwa einen Faden 
lang und fünf Suß breit ausmachen, dergeftalt zufammengejchoben werden 
fünnen, daß ein Stod dicht an den andern zu liegen kommt. Dieje Stücfen 
werden in einem Streis, jo groß als die Hütte ift, gejeßt umd da, wo fie 
jic) einander berühren, mit Haarjeilen oder Bändern verbunden. Wo die 
Tür der Hütte fein joll, wird ein Nahmen mit einer oder zwei beweglichen 
Türchen eingejegt und mit den nächjten Stücken der Hürde verbunden; auc) 
wird don Diefem Nahmen noch ein ftarfes härenes Seil um den ganzen 
SreiS der Hide gelegt, um diejelbe feiter zufammen zu halten und in eine 
recht runde Form zu bringen. Alsdann wird ein hölzerner Sranz, der aus 
zwei etiwas voneinanderjtehenden Ningen bejteht, auf etiwa drei derer langen 
Weidenjtäbe, woraus das Dach der Hütte beitehen Joll, über die Hürde empor- 
gehoben und darauf alle übrigen Weidenjtäbe zwilchen die Neife des Stranzes 
eingefteckt, mit dem unteren Ende auf die Gabeln der aufgerichteten Hürde 
gejtellt und mit Schnüren gleichlam eingehängt. Alsdann it dag ©erüfte, 
deffen Teile rot gefärbt zu fein pflegen, fertig. Über daS Dach wird nım 
ein großer, danach zugejchnittener Filz wie ein Negenmantel herumgelegt umd 
mit darüber gejchlungenen Seilen befeitigt. Die Seiten bleiben im Sommer 


7) Balla3, Nujj. Neije III, 32. 
8) Ibidem I, 239. 
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offen; wenn es aber falt tft, werden Stüde Filz oder Schilfmatten oder 
auch beide darım gelegt und mit einem herumgezogenen Seil befeitigt, vor 
die Tür aber ein Vorhang von Filz gemacht. Die Offnung des hölzernen 
Kranzes, welcher die Spige der Hütte einnimmt, bleibt gemeiniglich als ein 
Nauchloch offen; wegen des Windes aber find Streuzbögen von Weiden- 
zweigen darüber befejtigt, auf welche ein Stüd Filz von der Winpjeite oder, 
wenn das Feuer aunsgebrannt tt, zu mehrerer Wärme tiber Die ganze Öffnung 
gedeckt wird.“ 

In den Küftengegenden und den tiefen ımd heißen Tälern Mexikos?) baut 
der Indianer fein Haus uus Nohrjtäben (carizo). Dieje werden jo Dicht 
al8 möglich aneinander in den Boden gefteckt, jo daß te etwa acht Tuß hoch 
aus demfelben hervorragen. Sn der Mitte diefer Höhe und oben find ftärfere 
Nohritäbe mittelit Agavenfalern oder Niemen horizontal heranusgebunden. Noch 
Itärfere Nohritämme bilden die Sparren, [chwächere die Latten des Daches, 
auf dem die Bedekung aus Balmblättern, Gras oder Blättern der Agave 
ruht. Die Tür beiteht ebenfalls aus zufammengebundenen Nohrjtäben; Hespen 
und Schloß aus Riemen. Fenjter find unnötig, da Licht und Luft genug 
eindringen. 

Die Hütten der Tagalen Stehen auf Wfählen. Der von den Pfählen 
eingejchlojlene Naum wird durch Bambuslatten abgejperrt; er dient zur Steh: 
richtaufnahme. Die Hütten jelbjt find aus Nohr, bet Neicheren aus Brettern 
und Balken erbaut; meijt jedoch beiteht nur das Gerüft aus diefem Material; 
die Wände werden dann aus Pandanusblättern verfertigt. Selten fehlt die 
azotea, eine Art Veranda. Das Dach wird mit Blättern der Nipapalme 
gedeckt. Der Aufftieg gejchteht mitteljt einer Leiter oder eines eingeferbten 
Bambus; bei Nacht wid vie Hütte durch Aufziehen der Leiter unmmahbar 
gemacht !9). 

E3 fan hier natürlich nicht der Ort fein, diefe Entivicklung Der ein- 
zelnen Behaufungstypen aus den Lebensbedingungen der geographiichen Bro- 
vinzen bi3 ing Slleinfte weiter zu verfolgen, und befonders nicht, fie an den 
modernen Häufern der Kulturvölfer Europas nachzuweren, obwohl auch dieje 
eine jolche Herkunft troß aller umbüllenden Architeftonit und Facadenaus- 
Ihmüdung nicht verleugnen. Der müßige Streit über die Urform, aus der 
man fümtliche Behaufungstypen herleiten wollte, die Gvethe fchon in feinem 
Aufjag von deutjcher Baufkunft befämpfte, ist hoffentlich überwunden. Die 
stage ijt überhaupt noch nicht fpruchreif. Denn aus dem Dargelegten geht 


9, Mühlenpfordt, Mejico I, 223. 
10) Blumentritt, ©.10, 
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zum Minvdejten Klar hervor, daß die Entwiclungsgeichichte der Behaufungs- 
typen erit aus einer Entwiclungsgejchichte des Meenjchen jelbit zu erjchliegen 
jet wird; diefe jchließt jene implieite in fich ein, infofern fie die Lehre von 
den geograpilchen Provinzen behandeln muß. Auch hier aber wird man jelbit- 
verständlich Scharf Entlehnungen und Überlebjel, wie bei der Entwidlungs- 
geihichte de Menfchen überhaupt, auszujondern haben. 


8 38. 
Stabilität des Cypus. 


Eine Behaufung, die dem Lebensbedingungen der geographiichen Pro- 
vinz angepaßt tft, wect in ihrem Bewohner Wohlbehaglichkeit. Nur ungern 
entfernt er fich von ihr; umd muß er dies dennoch einmal, fehrt er jo bald 
al3 möglich wieder zurück. Das gilt in verjtärktem Maß vom Sohn und 
Sohnes Sohn des Erbauers, der im diefer Behaufung eimft zum Licht er- 
wachte umd für dem jeder Winkel, jedes Bläschen eine Stätte der Erinne- 
rung an jeine Jugend it. Angenommen man, eine Feuersbrunft zerjtüre Die 
Behaufung, Schon aus Pietät wird der Enfel das Vorbild des Ahnen nach- 
ahmen. Ihm jelbjt aber ahmt der Nachbar wieder nach aus rein praftifchen 
Gründen. Diejer hat bemerkt, wie gerade jo die Behanfung am beiten Den 
Lebensbedingungen der geographifchen Brovinz eutjprach; er übernimmt ihre 
Form und überliefert jie jeinen Söhnen und Nachbarn. Damit wird Die 
erite Form zum Typus erhoben und fie it in bezug auf die Nafje diejer 
geographifchen Provinz zum (künstlichen) Naffenmerfmal geworden. 

Es ift Seltjam, mit welcher Zähigfeit die Naffen an diefen Typen feit- 
zuhalten pflegen. In Arfamas an der Teicha, erzählt Lepechint), beitand 
der Gebrauch, die Häufer aus Holz zu bauen, noch fort, als die Waldungen, 
die einit das bequemfte Material lieferten, längjt ausgerodet waren und Der 
entblößte Boden Steine in Hülle und Fülle darbot. Den Leuten war der 
wahre Grund längjt aus dem Gedächtnis entichwunden; man \widerlegte 
Borhaltungen mit dem Sprüchlein, Steinerne Häufer jet der Gejundheit 
Ihädlich. 

In Mittelafien, erzählt Vambery?), hat das Haus oder die feite 
Wohnung jelbit dort, wo die Anfiedlung jchon mehrere Hundert Sahre be- 
steht, bi3 heute noch nicht feiten Fuß faflen fünnen. Ein Teil der Bevölfe- 
rung baut wohl Häufer, doch werden diefe für düjter und Schtwermut er- 


1) Ruß. Reife I, 43, | 
2) Skizzen aus Mittelajien, 1868. ©. 90 und 242, 
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vegend gehalten, jo daß dem leichten Zelt immer der Vorzug gegeben wird. 
Befonderd der Dzbege baut Häufer zu Stallungen und Speichern, al Woh- 
nung aber dient ihm das im Hofe aufgeichlagene Zelt. 

Bei den Dichemjchidis, einem Stamme der Dftiranter, öffnet fich die 
Tür des Zeltes noch immer nach Djften, wie e3 einft ihr zowoaftrijcher Glaube 
forderte, obwohl das Volk längit Schon muhammedanisch geworden ift3). 

In den Blocdhäujern der Mingrelier*) Elingt noch die Heltform nad) 
in den zwei gegenüberliegenden Türen auf den Giebelfeiten. Wie beim Zelt 
fehlen ferner auch die Fenfter und Schornfteine; das Innere bildet nur ein 
Gemach, in dejjen Mitte der Herd Iteht. 

Aber nicht nur innerhalb der geographiichen Provinz erhält fich der 
Behaufungstypus mit folcher Zähigfeit; auch außerhalb derjelben, wo jede 
Nötigung gerade zu diefer Form fehlt, finden wir ihn nach Sahrhunderten 
noch in der Nafje lebendig. 

Die brafiltaniichen Indianer), welche in Waldungen leben, bedienen 
ih der Feuchtigkeit de8 Bodens wegen zum Schlafen der Hängematten. 
Senne aber, die in offenen Fluren ihr Dafein Hinbrachten, bauten jich Gerüjte 
aus Latten, welche mit getrocneten Blättern und Tierfellen bedeckt wurden. 
So Ichüßten fte fich am bejten gegen die in offenen Sluren empfindlichere 
Kälte. Unterm Bann folcher urheimatlichen Tradition bauten 3. DB. Die 
Samacan- Indianer ihre Schlafjtätten noch in gleicher Weile, als fie Jchon 
lange pacifiziert und an der Hüfte von Brafilien bei Almada feit angefievelt 
waren. 

Selbit auf fulturellen Höhepunften Elingen zuweilen urheimatliche Er- 
innerungen und Neigungen nach. Gaveda) jagt von der Baufunft der 
Ipanischen Mauren: „AS fie dag Zelt ihrer nomadiichen Väter mit feiten 
Städten vertaujchten, jcheinen fie al ihr Streben darauf gerichtet zu haben, 
jenes Belt fefter und in größerem Maßftabe an den Ufern des Xenil und 
Darro wieder aufzufchlagen. Daran erinnert uns das Gemach der beiden 
Schweitern in der Alhambra mit jeiner jeltjam leichten und jchlanfen Korm. 
Wo früher der Pfosten jtand, fehen wir nun eine marmorne Säule; Die 
perfiichen Teppiche und die Tücher von Kafchmir, mit denen das Innere 
verhangen war, find hier Mofatfen und vergoldete Stuffaturen geworden; 
die wehenden Vorhänge von bemalter Seide zierliche Wände, die wie bunt- 
farbige Bauberjchleier fid von Säule zu Säule, von Arkfade zu Arfade, 





3) Ibidem, ©. 264, 

4) Harthaujen, Tranzfaufajia I, 15. 

5) Martius, Neije II, 578. 

6) Geihichte der Baukunst in Spanien, ©. 90. 
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vom Boden bis zur Dede jpannen, ohne den Luftzug zu hemmen, Der jo 
fret durch ihre Ausschnitte und Arkaden fpielt, wie er e8 nur immer Dircch 
ein leichtes Taffetgewebe fünnte.“ 


8 39. 
Die Heimat. 


Zur Erklärung der engen HZujammengehörigfeit des Menjchen mit 
feiner geographiichen Provinz reicht der Umstand, daß ihm Diejer Boden 
Nahrung liefert und die Fortpflanzung ermöglicht, noch nicht Hin. Die drei 
Indianer, die Dobrizhoffer!) als die legten eines quaranischen Stammes 
vom Empalado nad) ©. Joachim in Baraguay verpflanzte, welften in furzer 
Zeit Hin. Und der Schweizer „zu Straßburg auf der Schanz“ Jchwamm 
über den NAhein, obwohl auf Fahnenflucht der Tod Steht. 

Auch die Zugehörigkeit zur Naffe lölt unfer Problem allein noch nicht, 
mag diefe Zugehörigkeit in noch jo intenfiver Anpafjungstätigfeit des Sndi- 
vidumms oder in Jahrhunderte lang dauernder DVererbung und Tradition 
der Nafjencharaftere begründet jein. Der Negerimport nach Ainerifa, die 
Statiftif der Auswanderer, die Juden, Zigeuner und Armenter wirden eine 
jolche Behauptung widerlegen. 

Mit einem Wort; die Behaufung erit ilt eg, welche die geographiiche 
Provinz dem Menschen zur Heimat macht. Daher gebrauchen auch Die 
Turko-Tataren?) 0j und jurt (= Wohnung, Wohnfis) heute fait überall 
für Heimat; dem Nomaden it die Heimat dort, wo ‚er jein Zelt aufjchlägt. 

„&3 gibt fein unruhigeres, veifeluftigeres, mehr umhervagierendes Volk, 
jagt Harthaufen), als die Armenier in der Yerjtrenumg, in den fremden 
Ländern, wo jie fich als Kaufleute angefiedelt. Wie oft trifft man arme- 
nische Kaufleute aus Konftantinopel und Smyrna in deutjchen Badeorten! 
Aber wie ganz anders im SHeimatlande, in Armenien jelbft! Schon Die 
Kaufleute, z.B. in Eriwan, fommen wenig aus, höchitens fennen fie Die 
umliegenden Handelsorte, aber über Tiflis, Tabris, Erzerum hinaus falt mie. 
Die eigentlichen Landleute verlaffen ihre Heimat dagegen nım etwa zu einer 
gelobten Wallfahrt. ES gilt für etwas NAußerordentliches und verurjacht 
eine Art Zerftörung des Haugwejens, wen ein Hausvater einige Tage ab- 
wejend it. Es it ganz gegen die Sitte, daß Jünglinge über Nacht außer 
dem Dorfe bleiben.“ Das Welen des Armenier3 wird nur dverjtändlich, wenn 

1) Geihichte der Abiponer I, 113. 


2) Bambery, primitive Kultur, ©. 74. 
3) Transfaufafia I, 295. 
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wir bedenfen, daß er ganz und gar in der Heimat wurzelt. Se mehr er 
diefer angepaßt tft, Defto geringer wird jeine Anpaffungsfähigfeit an fremde 
Drte fein; die Nuhelofigfeit ift davon die natürliche Folge. 

Die Intensität des Heimatsgefühles fanın, jeinem Uriprung gemäß, 
nicht vom Neichtum des Bodens abhängen. Die Anwohner der Norofee- 
füjte oder die turfomanischen Nomaden lieben ihre Heimat vielleicht jogar 
noch inniger alg der Bewohner eines fonnigen Campanien die feine. Das 
prägt ftch auch in der Sprache aus. Der Turkfo-Tartaret) bezeichnet alles 
außer dem Bereiche jeines Wohnfiges liegende Land mit jaban (— willte, 
leer) oder Eöl (— Wüfte, eigentlich nackt, Dürr). Mean vergleiche damit das 
deutjche „Elend“. 

Die Heimat betrachtet der Menfch alS Ureigentum, jo tmaginär der 
Bei an fich vielleicht 1ft. Die diebifchen Tagaleıı 5) beitehlen mit befonderer 
Vorliebe die Spanier, indem jie behaupten, alles, was jene bejüßen, Jet 
Landegeigentum. Bon den Maort auf Neufeeland berichtet Schirren ??): 
Seder Landfompfler it in geivilfen Grade und bleibt Gemeingut des Stammes. 
Der einzelte hat nicht immer fixierten Landbefig; er baut bald bier, bald 
dort. So gibt e3 Fein hHerrenlojes Land. Der Neufeeländer verläßt das 
einmal benußte Feld nur mit dem Vorbehalt, jederzeit zu ihm zurückzufchren. 
Im Sriege nahm darınm der Sieger vom eroberten Lande meiit nicht eher 
Befis, al3 bis er den verjprengten Gegner aufgefucht, vernichtet oder gejflavt 
hatte, damit jein jingererer Landanfpruch unbeltritten bliebe. Die Paya- 
90a), die Todfeinde und ewigen Nivaleın der Guaycurı, vereinigten fich mit 
diefen, jobald die Bortugiefen ihr Land in Befib nahmen. Gelbft Die trüb- 
jten politiichen VBerhältniffe find nicht imftande, das Hermatsgefühl zu ver: 
nichten. Die Diungaren flüchteten nach furcchtbaren Ittedermeßelungen durch 
die Ehinefen 1756—59 nad) Sibirien; Jchon 1770 aber fehrten fie iwieder 
zurüc, den chimefischen Druck im der Hetmat dem ruffiichen Soch in Der 
sremde vorzichend. Und der Batta’) auf Sumatra mag lieber Sklave jenes 
heimatlichen Nadja fein, al8 frei übers Meer Schiffen. 

Die Wırrzeln aller Kräfte des einzelnen wie ganzer Völker ruhen in 
der (freien) Heimat. Das bejte Mittel zur Unterdrüdung tft daher Die 





4) Bambery, primitive Kultur, ©. 77. 
8. Blnmentiiit S 215. 
5a) Schirren, Die Wanderjagen der Neujeeländer und der Mauimythos, Niga 
1856, ©. 7. 
6) Martins, Neife I, 271. 
7) Sunghuhn, Battaländer II, 237. 
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Deportation, ei Mittel, das ent Schon Die Ajfyrer gegen die Juden an 
wandten. 

Nur durch fremde Söldner (ahmäs) al8 Hausmacht vermochten die 
jüdarabifchen Fürften®) im Anfang unferer Heitrechnung fich ein Gegenge- 
wicht gegen die einheimischen Stämme zur fchaffen, bi8 der Übermut der 
Sremden die Stämme gegen fie waffnete, ımd jene in zermalmender Neaftion 
zu einer Bariafafte herabgedrückt wurden, die noch heute unter dem Namen 
ahl el hums extitiert und deren förperliches Ausjehen die fremde Abkunft 
(Negertypus mit gefräufeltem Haar und aufgeworfenen Lippen) verrät, aus 
der Söldner herkommen mußten, wenn fte gegenüber den am Heimatsboden 
hängenden Stämmen gefühllos auftreten follten. 

Sn ergreifender Werfe befingt Lord Byron?) unter dem Namen 
Norman Abbey jeine eigene Heimat. Den Ton äbenden Spottes, mit dem 
jonft fein Gedicht getränft ift — nur hier fand er ihn nicht. 

Und je größer ein Meenich, deito jtärfer beherricht das Heimatsgefühl 
al3 Lebenselement fein ganzes Dafein. Die Jahre der Berbannung Dantes 
bieten ein einzigartiges Schanfpiel, wie der gewaltige Mann mit feinem ge- 
waltigeren Schicjale ringt. 

3a, 513 in die religiöfen Utopien Elingt das Heimatsgefühl nad. Im 
Aveita 1%) wird dem Yima aufgetragen, ein PBaradies zu jchaffen an einer 
immerfort goldfarbigen Stelle, dort das Waller anzujammteln umd an diejem 
Bögel wohnen zu laljen. Die Erwähnung der Vögel deutet auf die Heimat 
des Berfaffers des Avefta. Warım Vögel? Gerade hier? Sie waren für 
Baktrien nach langer Wühtenmvanderung die erjten VBorboten der Kultur. 

Kur einer hat feine Heimat auf Erden: der Gamer. Das Otraf- 
gejeßbuch, das ihn eine Stellung außerhalb der Menjchheit anweist, macht 
ihn vogelfret und heimatlos. Die polizeilich verordriete Anmteldepflicht hat 
ihn jogar aus den Herbergen vertrieben, die dem modernen Kosmopoliten 
Erjaß für eine heimatliche Behaufung fein müffen. Man ließ ihm feinen 
anderen Yufluchtsort al3 die Verbrecherfneipe. 


8 40. 
Wedel der geographiichen Provinz. 


Wenn der Dorfhund in die Stadt fommt, fängt er an, hochperfiich zu 
bellen, jagt ein armenisches Sprichwort. Im allgemeinen aber werden dennoch 





8) Ölajer, Abefjinier in Arabien, ©. 77. 
9) Don Juan, 13. Gefang. 
10) cf. Spiegel, zu VBendidad II, 63 67. 
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urjprüngliche Eigenschaften aufs hartnächgfte vererbt. Troß der langdauernden 
Domeftifation zeigt fich 3. DB. beim Efel dag urjprüngliche Witenleben noch 
in dem heftigen Widerwillen gegen die Durchichreitung des fleinften fließenden 
Waflers und in der Lnit fi im Staube zu wälzen!. Der unbejiegbare 
Trieb der ChHinefen zum dichtgedrängten Wohnen erhält fich auch bei den 
Ausgewanderten. Sp wohnten nad) Nagel?) 3. B. in San Franzisfo wohl 
zehntaujfend Menjchen in der Chinatown auf einem NRaume, auf welchem 
nicht der zehnte Teil Europäer Pla finden wiirde. SKonjervative Tendenzen, 
wie fie naturgemäß au8 dem Heimatsgefühl fliegen, erhalten fich übrigens 
auch da, wo fie den Menfchen in Nachteil verjegen gegenüber den Zuge- 
wanderten. Schlagintweit?) berichtet von der Sitte der Alnatolier, jich 
noch heute de3 primitiviten Laftkarrens, der urälteiten Yorm des Dreich- 
Ihlittens ufw. zu bedienen, während die Muhadjir, die aus den abgetremmten 
Provinzen der europätschen Türfer in SKleinafien eingewanderten mohannte- 
danischen Flüchtlinge durchaus fleigige und tüchtige Bauern find, die, dem 
Sortjchritt zugänglich, jehr viel zur Hebung der Landwirtichaft beitragen. 
sm allgemeinen wird daher die Berpflanzung von Menjchen jehr fehwer halteı; 
\hon Dobrizhoffer*) flagt darüber, al3 die Mtatines-Iudianer in Paraguay 
in St. Stanislaus angejiedelt werden jollten; an ihre jehattigen Wälder ge- 
wöhnt, jcheuten te fich vor den Ebenen, auf welchen die Sonnenstrahlen 
itberall frei hindringen fonnten. 

Aus dem Heimatsgefühl entjpringt die Tendenz des Menjchen, jeine 
geographiiche Provinz feitzuhalten, jei es jeßhaft an einem und demjelben 
Orte, jei e&8 al8 Nomade immerhalb ihrer Grenzen im allgemeinen. Übrigens 
ind Ackerbau und Sekhaftigkeit nicht abjolut gegenfeitig bedingt. Die acer: 
bauenden Manobos auf den Philippinen 3. B. verlaffen, jobald ihr nie ge 
düngter Ackerboden erjchöpft ilt, ihre Niederlaffung und gründen fich an 
einer andern günjtigen Stelle ein neues Heim). Einen Wechjel der geo- 
graphiichen Provinz nennen wir Muswanderung. Der Trieb zur Auswan- 
derung fließt immer aus dem Auswandernden felbit, indem das Heimatg- 
gefühl aufgehoben wird entiweder durch foziale Momente oder die fpezielle 
plychiiche Anlage eines Menjchen. Der legtere Fall erzeugt durch Verbindung 
mit dem Nomadentum den modernen Kosmopolitismus. Wo die Auswaırs- 
derung don augen her erziwungen wird gegen des Willen des Menfchen, jei 





I) Ribot, Exrblicäfeit, ©. 16. 

2) Raßel, chinefische Auswanderung, ©. 43. 

3) Schlagintweit, NReije in Kleinajien, München 1898, ©. 5. 
4) Dobrizhoffer, Die Abiponer I, 77. 

5) Blumentritt, Philippinen, S. 49. 
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e3 durch das Machtiwort eines Dejpoten oder rechtlich, nennen wir jte De- 
portation. 

| Da der Menfch, wie jchon eimmal betont, zunächjt immer nur unter 
dem Drucde des augenbliclichiten Beditrfniffes zum Ywede der Ernährung 
arbeitet, jo it eS begreiflich, daß er e8 amı liebiten jeiner Herde überläßt, 
durch ihre natürliche Bermehrung für jenen Nahrungsvorrat zu jorgen, d. h. 
er wird und bleibt Komade auf ausgedehnten Grasfluren, jelbjt wenn die 
Katıır des Bodens dem Ackerbau nicht wiverjtrebt). Mit dem Büffel ziehen 
die Comanchen in Texas im Frühling von Süden nach Norden, im Herbjt 
von Norden nach Süden’). Ber ihnen ijt alfo das Nomadentum ein Aus- 
flul; des Sägerlebens. Sinnesart und Emrichtungen find naturgemäß immer 
dem Nomadentum angepaßt. ur auf eines will ich hier hinweifen. ALS 
Haus dient dag bewegliche Zelt; und jelbjt die Tempel der Kalmüden find 
daher Kibitfen®). Entjprechend muß danı auch das Bett beweglich fein. 
Der Kirgije breitet jein Stlaftück auf der Erde einfach aus; aber auch jogar 
der Dsmane hat diefelbe Sitte noch als altes Erbjtücd jeiner Vorzeit be= 
wahrt. Poorer people were satisfied with the mattress only, which was 
spread upon the ground, and rolled up when no longer needed for 
use, jagt Sadyce?) von Alyriern und Babylontern, mit Verweilung auf 
Weatthaeus 9, 6. 

Als prinzipiellen Grund der Auswanderung habe ch oben angegeben, 
daß das Heimatsgefühl aufgehoben wird over wenigitens matt gejeßt wird 
durch oziale Momente oder die jpezielle piychtiche Anlage des Auswandernden. 

Für den erjteren Fall ein Baar Beifpiele! Mleiit ft e8 die Bedricung 
des Armen durch den Neichen, die den eriteren ing Exil treibt, jo bei den 
Ilocanen der Philippinen !%) und fjonst oft. Die fyrifchen Muhammedaner 
wandern aus, um fich dem Militärdienit zu entziehen, da fie in Konftanti- 
nopel von diejem befreit id !!). Auch religiöje Tendenzen jpielen oft mit. 
Die Tfcheremifjen flüchteten vor dem Khrijtentum!?). Und die württem- 
bergiichen Bauern wanderten 1818 nach ITrangfaufafien, weil ihnen ein 
neues, zu wäljeriges, nüchternes Gejangbuch jtatt der alten, fräftigen, glau- 
benstreuen Lieder aufgedrängt wurde 13). Der freiwillige Zug nach der Stadt 

6) Baer, Studien au dem Gebiete der Naturwifjenjchaften II, 1, 17. 

7), Bujhmann, Cpuren der aztefiihen Sprache, ©. 364. 

8) Lepedin, Nuffiihe Neije I, 293. 

9) Sayce, Social life. Oxford 1893, ©. 23. 

10) Blumentritt, ©. 23. 

11) Mordtmann, in ZDMG 41, 306. 

12) Rytichfomw, Tagebud, ©. 88. 

13) Harthaufen, Trangkaufajia I, 48. 
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erfolgt meilt aus dem Geburteniiberichuß uf. Der Wechjel der geographiichen 
Wrovinz erfordert Anpafjung an die neue, d. h. Afklimatijation. Dft erfolgt 
diefe nur umter fritiichen Sranfheitsprozeffen, wie 3. B. in den Tropen. 
Hierher gehört auch eine Bemerkung, die Martius!!) machte, daß nämlich 
in Brafilten eingewanderte Wortugiejen viel häufiger die größte Ausartung 
und Sittenlofigfeit an ihren Kindern erlebten al3 eingeborene Brafitlianer. 

Sur die Ipezielle pfychiiche Anlage als Grumd der Auswanderung Bei- 
ipiele anzuführen, ift bei der Kompliziertheit der Analyfe einec individuellen 
Seele jehr jchwer, aber auch unnötig. Dft genug wird die Wäpitimmung, 
die den Trieb der Auswanderung erzeugte, Daber zu einem allgemeinen Miß- 
behagen, der fich in ewiger Unruhe äußert. Hier liegt der Übergang zum 
Kosmopolitismus. Seine Jchwerite Form jchildert LYegrand du Saulle?3): 
„Ber gewiljen erblich Belafteten drückt ich das Bedürfnis nach Bewegung 
durch fortwährendes Neilen aus. Kaum jind fie in einer Stadt, jo wollen 
fte fchon wieder tin eine andere. Ste geben ihr ganzes Vermögen mit nuß- 
(ofen Neifen aus, umd durchziehen Europa nach allen Nichtungen, einzig 
und allein aus Freunde an DOrtsveränderung.“ Das mittelalterliche Borbild 
de3 Kosmopolitismus ijt Das VBagantentımm. Cr wird befonders durch den 
Auffchwung der modernen Berfehrsmittel begünstigt, Die auch den Gauner 
zum VBaganteı machen, um fich der Kontrolle md der Beobachtung in der 
Heimat zu entziehen. 

Die Wurzel der Kraft des einzelnen Menjchen, man gejtatte die Wieder- 
bolung, wie ganzer Bölfer Liegt in der (freien) Heimat. Das beite Mittel, 
diefe Kraft lahm zu legen, liegt aljo in der Deportation (Verbannung). Die 
erjten, Die eS (gegem die Suden) anmwandten, waren die Aiiyrer. Freilich 
ichlug das Mittel nicht ganz im Sinne der Sieger an. Denn fie Hatten 
einen Entwiclungsfaftor außer Nüchicht gelaffen, die Selektion. Die baby: 
lonifche Sefangenschaft wirkte als folche. Die flachen und lauen Suden 
brödelten ab, um dem Spott und der Mighandlung zu entgehen. Ye Die 
erniten Srommen hielten aus. Schon die Kulturreform des Sofia 621 hatte 
aber Staat und Kirche getrennt. Da das ftaatliche Leben nun vernichtet 
war, jo fonnte mim ein veligiös Firchliches noch betätigt iwerden, im Dem Der 
Nafjenverband auch des modernen Judentums liegt (Wahrmund. Was 
endlich die Berbannung für den einzelnen Menschen bedeutet, jo jei mur noch 
einmal — nicht an Dvid — jondern an den gewaltigen Florentiner erinnert, 
der ung zivwar in ver Verbannung die divina comedia gejchenft hat, dejjen 





14) Wartius, Neife II, 501. 
15) Legrand de Saulle, Erbliche Geiltesftörung, ©. 56. 
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Lebenskraft aber, gebrochen war, genau jo wie die feines großen Geiftes- 
verwandten Demofthenes, der jogar den Tod dem Eril vorzog: 


Zweites Kapitel. 
Prinzipien der Gelelllchaft. 


8.41. 
Mann und Weib. 


Eine phyfiologische Gegenüberjtellung von Mann und Weib it jchon 
bei der Vererbung gegeben. worden. Der Überfichtlichfeit halber aber fei 
diefelbe hier och einmal wiederholt mit ven Worten Zteglers!), deren Sie 
balt ich mit meinen NAufitellungen det: „Bet dei meisten höheren Tieren, 
inSbejondere bei den Säugetieren, find die Männchen in bezug auf die Körper- 
größe und Kürperfraft ivie auch in bezug auf den Charakter von den Weib- 
chen mehr oder weniger verjchteden. Es tjit aljo durchaus umvahrjcheinlich, 
daß in den Urzeiten des Menschengefchlechts die Frau dem Manne Hinficht- 
(ich diefer Eigenschaften gleich war. Die ziwiichen den Gejchlechtern beftehen- 
den Unterjchiede find unter der Wirkung der natürlichen umd der jeruellen Zucht: 
wahl entjtanden. Die beim Menfchen zwilchen Meann und Frau beitehenden 
Unterjchiede des Körpers und de3 Charakters jtehen im Zufammendang mit 
der Tatjache, daß die beiden Gejchlechter von Natur verfchiedene phyfio- 
logijche und joziale Aufgaben haben und inSbejondere der rau tn erjter 
Linie die Fürforge für die Kinder zufällt. Die Aufhebung der pigchiichen 
Unterjchtede it im abjehbarer Zeit nicht möglich und wenn jte möglich wäre, 
jo wiirde fie einen Niückjchritt, nicht einen Fortjchritt darjtellen. Die Forde- 
rung, daß die Frau dem Meanne politich und joztal gleichgeitellt fer, ijt 
nicht naturgemäß.“ 

Uns interejjiert hier nur mehr die foztale Seite der ganzen Stage, da 
num diefe al3 (traditionelles) Anpajiungselement qualifiziert ift. Die joziale 
Aufgabe des Weibes fanıı aber natürlich nicht anders al$ auf der phyjio- 
logischen Beltimmung des Weibes begriindet jein oder begründet werden. 
Einzig an der Zeugung nimmt der Mann unmittelbar Anteil; die Er- 
nährung während der Embryonalepoche und der Geburtsaft fallen mur dem 
MWeibe zur Lajt. Auch während der Periode der Säugung liegt der Schwer- 


1) 9. ©. Ziegler, Die Naturwifjenihaft und die jozialdemofratiiche Theorie, 1894, 
©. 25, 
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punft noch auf der Seite des Weibes, eben feiner fpeziellen phyfiologischen 
Jeatur wegen. Zugleich mit der Gebint Hat auch Die joziale Aufgabe 
de3 Meibes begonnen, das Kind zu pflegen und aufzuziehen. E38 1jt darım 
naturgemäß, daß das Gefühl der Meutterjchaft den Zeitpunkt der Entwöh- 
nung überdauert; e8 wird als foziale Aufgabe vom Weibe fein ganzes 
weiteres Leben hindurch empfunden und betätigt. Der Mann fann unmittel- 
bar erjt von der Geburt des Kindes an eine joztale Aufgabe diefem gegen- 
über empfinden umd betätigen; er fan, aber er muß nicht. Denn jo lange 
er nicht durch haremartige Abjperrung des Weibes und andere Derartige 
Mittel eine abjolute Sicherheit über feine VBaterfchaft zu erzielen vermag, 
fehlt ihm für die foziale Aufgabe der Baterjchaft jene fichere phyfiologiiche 
Begründung und YZundierung, wie fie dem Weibe eigen tft. Ber vielen 
Bölfern füllt die ganze Erziehung der Mutter zur Lalt. In Verbindung 
damit fteht das Meatriarchat, dejien joziale Härte von der Zeit an, da die 
Ehe als rechtliche oder religiöje Imititution galt, gejeßgeberijch gemildert 
wurde in verschiedenfachiter Art bis zu unjerem Altmentationsanfpruch, der 
nur naturgemäß tit, gegenüber dem ungerechten Napoleoniichen Verbot des 
Suchen: nach der Baterjchaft. Sch möchte daber aber noch bejonders be 
tonen, daß das NMlatriarchat feineswegs em prinitivfter, dem WBatriarchat 
voraus gehender Yultand it, eine Meinung, die der unjeligen Promis- 
cuttätshypotheje ihr Dafein verdankt. Denn es ijt fein ausjchliegliches 
Nechtsverhältnis einer bejtimmten Kulturepoche; auch bei „niederen Jägern“, 
al3 der unterjten Kurlturftufe, trägt die Ehe einen ausgeprägt patriarchalijichen 
Charafter?). 

Wo die Baterfchaft jtcher it, ijt natürlich auch die phyfiologiiche Sun 
dDierung des Vaterjchaftsgefühles ficher geitellt. Wo fie zweifelhaft ift oder 
jetm fünnte, find es zwet Saftoren, Die den Mann über den Yıveifel Hiniveg- 
heben. Der erite ijt die Wiederholung der eignen Eigenschaften im $tinde 
durch die Vererbung. Der zweite Faktor ift der Glaube an das Weib, das 
Vertrauen auf das Weib. Diejes Vertrauen jelbjt aber ijt eine Konjequenz 
des höchiten Gefühles, dejjen der Menich fähig ift, der Liebe. 

Die erite Ausübung des Gejchlechtötriebes it für Mann und Weib 
eine Offenbarung des „Lebens“ als de3 eigentlichen Wejens und Inhaltes 
der Natur; fie ift Schöpferische Tätigkeit, gleichviel ob der Gedanfe an 
Baterjchaft und Meutterjchaft dabei völlig latent oder mindejtens tief ver- 
ounfelt bleibt. Nennen wir num die gegenfeitige Anziehungskraft, welche die 





2) Ernit Srofje, Die Formen der Jamilie und die Formen der Wirtihaft, reis 
burg 1896, ©. 48. 
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Kohabitation ziveier Individuen herbeiführt, Liebe, jo ergibt fich, daß Liebe 
ein biogenetisches Prinzip it. E3 drückt den phyliologifchen umd pfycho- 
logifchen Berwandtichaftsgrad zweier Individuen zu einander aus, gegeniiber 
der Schönheit als einem vein morphologischen Begriffe. Platonische Liebe 
ist philofophischer Unfinn oder entjpringt aus dem Zwang der Umftände. 

Liebe, d. H. das Gefühl engfter Pphyltologischer und piychologischer) 
Berwandtichaft zweier Smdivivuen (verjchtedenen Gejchlechtes) jchließt alle 
anderen Individuen als tm entferitterer VBerwandtichaft ftehend aus. Die 
Empfindung der Ausjchhieglichfeit aber ift danıı cben jenes Vertrauen, von 
dem wir oben gejprochen. 

Monogamie it die Folge der Liebe. Daß fte auch als biologischer 
Grundjaß, als einzig normales Berhältnis zwifchen Mann und Fran zu 
gelten hat, hat Rauber gezeigt?). Er wies nach, daß dem Überichuß au 
Knabengebinten in fpäterer Zeit ein Überwiegen des weiblichen Gejchlechtes 
entjpricht. Hiwilchen beiden Extremen aber, um die Zeit der Gejchlechtsreife 
und darüber hinaus, liegt ein mittlerer Ducchgangspunft dev Gleichheit beider 
Öejchlechter. Daraus folgt: einer für eine, eine für einen! Die VBolygynie 
findet fich gewöhnlich nur dort, two der Mann außer feiner natürlichen auch 
die twirtichaftliche Überlegenheit befißt?). 

Sit die Monogamte die Folge der Liebe, jo it Keufchheit (Sungfräu- 
fichfeit) bei Mann und Weib ihr Hebel und Träger. Die erjte Auslöfung 
des Gejchlechtstriebes darf daher nur bei gegenfeitiger Liebe erfolgen, ob 
ohne weiteres over erjt nach formalem Ehelchluß, tt zunächit gleichgültig. 
Mit Recht fordert daher Nauber in SKtonjequenz feines biologischen Grund- 
laßes die jtaatsgeleßliche Einführung einer Amwärterbuße, die von Berführern 
und Ehebrechern zu leisten it. 

Da wir hier nur die „Prinzipien“ der Entwiclung behandeln wollen, 
jo bleibt die genetische Entwiclung ‚ver Prinzipien jowohl wie Die der aus 
den Brinzipien fliegenden Stonjequenzen meiner „Sejchichte des Menfchen“ 
vorbehalten. Nr ein Bunft des Berhältniffes zwilchen Pean und Weib 
mag noch in Betracht gezogen worden; er jchließt fich aufs engfte an den 
obigen Saß Ernit Grojjes von der nahen Beziehung zwischen Bolygynte 
und wirtjchaftlicher Überlegenheit des Mannes an; er ijt durch die „jypHili- 
tiiche Gefahr” in neuefter Zeit zu einem Übel der Menfchheit geworden; 
mit einem Wort, es ijt die Frage der Broftitution. Die Direchgängige wirt- 
ichaftliche Überlegenheit des Mannes im Kulturvolf Hat diefe traurige Er- 





3) Augujt Nauber, Überihuß an Snabengeburten, Medeajage, Don Juan-Sage. 
4) Broffe a. a. DO. ©. 243, 
Katur und Staat. Teil V. 41 
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Icheinung des Stulturlebens hervorgerufen; neben der ethilchen Gefahr jteht die 
phyftiche; die Kultivölfer find durrchleucht; aber nicht die Kulturvölfer allein 
find betroffen; auch bei manchen Naturvolf, befonders in Ozeanien, das 
jeinem Crlöfchen entgegengeht, trägt die Broftitution einen großen Teil der 
Schuld jeines Unterganges. Die Anlage zur PBroftitution ift erblich über- 
tragbar; der Abolttionismus daher eine trügerische Hoffnung‘). Wohl wirkt 
die natürliche Selektion durch die Häufige Kinderlofigfeit der Projtituterten; 
aber der Abgang wird mehr als ergänzt durch den Überfchuß des Proleta- 
riats. Se höher die Kultur, Ddejto mannigfaltiger und verfeinerter Die 
Erjcheinungsformen der Proftitution. Für Hure und Baftard hat nach 
Bambery die primitive turfotatarische Sprache feine Worte; fie bedient Fich 
perfiicher Lehnmworte Dafür; die modernen Sulturiprachen haben um }o em- 
gehender alle jozialen Nüanzen in der Stellung der Broftituierten Durch 
beiondere Worte zum Ausdruck gebracht. — Merhvürdig find die Beziehungen 
zwilchen der PBroftitution und der Briejterichaft. In Babylon und Bhönizien, 
auf Eypern md in Korinth war Die Brojtitution mit dem Qempeldienjt 
verbumpen. 

Die fathohiche Kirche, nicht dag Chriftentum, brachte e3 fertig, das 
Weib überhaupt als unrein darzııftellen — durch die Forderung des Yölibats. 
Das Zölibat der Priejter ft die jtärfite Degradation des Weibes. Statt 
der Trägerin md Hüterin des heiligen amiltenfinnes erjcheint das Weib 
nur als em ıumreines Welen, durch das alle Meenfchen, leider Gottes aljo 
auch die Briejter jelbit, zum Licht des Lebens emporjteigen müjfen. 

Trogdem ımterlagen natürlich auch die fatholischen PBriefter zuweilen 
der Verfuchung und begingen dag peccatum originale Beverlands. Freilich 
die Laien waren oder find nicht befjer; aber fte begehren wenigjteng feine 
Somderftellung Hinfichtlich ihrer niwralischen Neinheit ınıd daraus abgeleiteter 
Nechte. ES fan daran erinnert werden, daß der Magiltrat zu Nördlingen 
1472 durch Verordnung den Geijtlichen dem Bejuch der Bordelle nur für 
ven Tag geitattete. Die Namen Kornelis Adriaenjen, Girard, Mo- 
velli ze jind aus Givvanıı FZrujtas Abhandlung über den Flagellan- 
tismus allbefannt. Der Teufel: holt feine Pfarrerstöchin, heißt es in den 
wiüsten SFaftnachtsfpielen des 15. Jahrhunderts. Die Sekte der Alım- 
bratos nannte den Ehebruch mit PBriejtern. und Beichtvätern eine „heilige 
Ehe ohne fleifchliche Unreinigfeit”®). 700 Huren fanden fich beim Softniger 


5) cf. Tarnowsh, Brojtitution und Abolitionismus, Hamburg 1890. 
6) Neiwe Zeitung au8 Hilpanien, Gedruct anno 1580. (Exemplar auf der Münchner 
Univerfitätsbibliothef.) 
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Konzil zufammen”) u. ). w. Im welchen Zujfammenhang die Bordellfprache 
mit dem Süchenlatein der Pfaffen fteht, möge man bei Ave Lallemant >) 
nachlejen. Das Drängen einzelner Geistlicher auf Abjchaffung des Zölibats, 
jo noch zuleßt in Amerika und Salzburg, blieb jelbitverftändlich ohne Erfolg. 


8.42. 
Die Liebe. 

sch Habe jchon einmal betont, daß in der Entwiclungsgejchichte der 
Menjchheit „Oejellichaft“ (im Sinne von Rudel) und „Familie“ als zwei 
voneinander unabhängige, jelbitändige Prinzipien exjcheinen. Iene ijt ein 
räumlicher Begriff und vejultiert aus dem phyftologiichen Trieb der Er- 
nährung; Dieje ift ein. zeitlicher Begriff und rejultiert aus dem zweiten 
allgemein phyftologiichen Trieb der Organismen, der Kortpflanzung. Aus 
der Stellung des Menjchen in der Natur ergibt jich, daß wir feinen Ge- 
IchlechtStrieb, der zur Fortpflanzung und mittelbar dann zur amilie als 
loztalem Clement führt, nur aus den Prinzipien der allgemeimen PHyfiologie 
verjtehen fünnen und erklären dürfen. Hu dem rem phyftologifchen Ge- 
Ichlechtstrieb des Tieres fommt aber beim Menfchen noch ein wichtiges piy- 
chiiches Element; diefe kombinierte Korm des Gejchlechtstriebes nennen wir 
Liebe. Die natunvisfenichaftliche Defuntion der Liebe ist Schon im vorigen 
Baragrapheı gegeben worden. Der Gejchlechtstrieb der niederen Tiere wirft 
(im allgemeinen) nur in natürlicher Selektion, da feine Wahl ftattfindet; vie 
Liebe dagegen wirft gemäß ihrer Definition in fünftlicher Selektion durch 
die freie Wahl zweier Sndivivuen. Da die Liebe den Fortichritt daritellt, 
durch dem Jich der Menjch gegenüber dem Tier mit jeinem einfachen ©e- 
Ichlechtstrieb auszeichnet, it fie als entwicungsgejchichtlicher Faktor vom 
Menjchen mit allen Mütteln zu hegen. Die Liebe ift des Meenjchen Pflicht; 
die Liebe it des Menjchen Necht. Als Necht und Blicht in ethilchen 
Sinne tjt fie dann zu einem Hauptträger der jozialen Soee geworden, Der 
die Menjchheit Die jchon erreichte Teleofis verdankt. Mean vermwechjele dabei 
aber nicht Liebe und Che; die lebtere ijt eine prophylaftiiche Maßregel der 
Sejellichaft zum Schuße der Fanulie Die Liebe ift abjolut frei; die Kioha- 
bitation zweier Liebenden ijt ihr freies Necht und ihre Pflicht. (Hier möchte 
ich einem Einwand von philojophiicher Seite von vornherein begegnen, da 
diefe mir entgegenhalten wird, daß durch den Pflichtbegriff die abjolute Srei- 





7) Ulri von Ricdental, Chronik, Hrög. von Bud, ©. 183. 
8) Das deutiche Gaunertum IV, 72. 
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heit der Liebe ja wieder aufgehoben werde. Ich eriwiedere: Wflicht bedeutet 
hier wie überall die innerlich von Indiwiduum empfundene phyliospiycho- 
logische Notwendigkeit; die von außen dem Individuum auferlegte Pflicht 
it jefundären Charakters im der menschlichen Entwiclungsgejchichte;, Das 
Sndivivinun hat ftch ide nur joweit zu unterwerfen und pird e8 auch nur 
infoweit tun, al3 die Selbjterhaltung direch Nichtunterwerfung in Frage ge 
itellt wiirde). ; 

Wenn man mir hier voriwerfen wird, daß ich damit die „Freie Liebe“ 
predige, jo jei Dies — zugegeben! Aber wohl gemerkt, nur jene freie Liebe, 
die wahre Liebe ift! d. H. jene Liebe, die im Geliebten nur den Geliebten 
fieht und fucht! Ich kann diefe Liebe nicht beifer illuftrieren al$ durch Die 
herrlichen Worte Heloijens, die ihr eim erjchiitterndes Gefchiet als groß- 
artigite Apologte ihrer freien Yiebe abgepreßt: Nihil unquam (Deus seit), 
ichreibt fie an Abaelard, in te nisi te requisivi; te pure, non tua con- 
cupiscens. Non matrimonii foedera, non dotes aliquas expectavi, non 
denique meas voluptates aut voluntates, sed tuas (sicut ipse nosti) 
adimplere studui. Et si uxoris nomen sanctius ac validius videtur, 
duleius mihi semper extitit amicae vocabulum; aut, si non indigneris, 
coneubinae vel scorti. Die Selbjterhaltung exit, iwie gejagt, fanıı md joll 
zur Übernahme jefundärer Pflichten führen. Wo md wann die Ehe eine 
loztalpolitifche Notwendigkeit ist, wird uno muß fich ihr jeder unterwerfen, 
der aus dem Solidaritätsgefühle der Samilie heraus die Erhaltung von 
Weib und Kind als Selbiterhaltung zu empfinden vermag. Wer dies nicht 
vermag, der würde aus erziwungener Ehe doch nur eine Hölle für Weib umd 
Kind machen. Gleichwohl wäre eg bei den abjonderlichen Ehrbegriffen, die 
noch immer herrfchen, nur recht und billig, wenn der Deflorator der „Ent: 
ehrten“ jeinen Namen zu geben gezivungen würde unter Jofortiger nach- 
folgender Scheidung, außer der Durch) das Bürgerliche Gejegbuch jeßt Gott- 
jeivanf erhöhten Mlimentationspflicht. Die jofortige Scheidung bat nichts 
Bedenkliches, da die Ehe eine joztale Injtitution tt. Natürlich it eine 
\olche Yivangsehe nur folange zu poftulteren, als die heutigen Ehrbegriffe 
ihre Geltung haben. 

Wahre Liebe einer umnberührten Sungfrau gibt dem geliebten Manne 
die höchjtmögliche Garantie für Reinheit der Nachfommenjchaft. Darum it 
die Jungfrau jo oft und an jo vielen Orten der Erde verherrlicht worden. 
Die Herrlichhten Blüten der Dichtung verdanken wir diefer Tatjache. Aber 
gegen eine alberne Verhimmelung muß dennoch protejtiert werden. Wen 
Mantegazza in der Jungfrau den Anfang zum „Engel“ fieht, jo vergikt 
er daber die phyfiologiiche Stellung des Weibes gegenüber dem Manne; 
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auch die Sungfrau ist nur Weib Zudem erfüllt fich ihre individuelle Teleofis 
ja erjt gerade durch den Berluft der Sungfräufichkeit. Da übrigens Mante- 
gazza bei feinem Hymmus troß der Begrimdung desjelben wohl faum eine 
vernünftige Sdee von natürlicher Entwielung hatte, jo fteht er mit feiner 
Anficht ziemlich ijoltert. Der Fortjchritt der Menjchheit wird nur vom 
Manne ausgehen; deshalb dachte man auch die Engel ftetS männlich; mir 
Jind wenigjteng nur zwei Stellen befannt, wo weibliche Engel gedacht find: 
die 16. Sure des Storan und das zweite Schöpfungsgemälde Michel Angelos 
in der Sirtina. 

Die Liebe it nah Darwin die Schöpferin der Mufit als eines 
Nittel8 der Werbung. Daß fie die ureigentliche Wererin der Boefie ilt, 
iit allbefannt. Der Battafnabe in Tobah, der ohne alle Erziehung auf: 
wächit, lernt exit dann jchreiben, wenn er in Liebesbriefen die Werbung um 
feine Schöne beginnt. Die Spiele der Jugend bei den Turkfotataren find 
Liebesdialoge.e Wohl widerjpricht die hier gegebene Definition der land- 
läufigen Schwärmeriichen Spee; nur einen Kronzengen geitatte man mir daher 
anzurufen, dem gewiß mienand den Borwirf der Unmoralität, den ich er 
warten muß, zufchteben wird; ich meine Walther von der Vogelweide in 
jetnem herrlichen QTandaradet. Liebe und Gejchlechtstrieb find untrennbar. 
Als dunkle Ahnung ihres biogenetijchen Charakters it daher wohl auch 
jener liebliche Brauch in Holland zu fallen, daß fterbende SKtinver durch einen 
Vorhang dem Auge entzogen werden, damit der Liebende Blict der Mutter 
te nicht zurückhalte. Und in Lancafhire jagt man: In den Armen eines 
heftig Liebenden fan man nicht jterben. 


8 48. 
Die Ehe. 


- Aus dem Begriff der Liebe, wie er in den beiden vorhergehenden PBara- 
graphen definiert und erläutert worden tt, jener Liebe, Die ein Spezififum 
des Menjchen tit, ergibt fich ohne weiteres, daß das Serualverhältuts beider 
Geichlechter monogam it. Die behauptete PBromiscuität ift Pphyftopfycho- 
logifch nicht zu begründen; jelbjt für die Vorfahren des Menjchen erjcheint 
fie al baltloje Hypotheje, wenn man die Berhältnifje ver Anthropoiden zum 
Vergleich hHeranzieht. Ich verweile auf E. 9. Zieglers diegbezitgliche Dar- 
legungen. Selbjt wen aber die Bromiscuität bei ven Vorfahren des Menfchen 
vorhanden gewejen wäre, beiviefe Dies nichts gegen umnfern eriten Sab. Wir 
reden vom Menjchen, d. H. dem mit einer PBiyche begabten Drganismus, 
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nicht von Menfchenaffen oder Affenmenjchen. Die Kluft zwiichen lebterem 
und dem Menjchen tft Doch immerhin jo groß, daß man die Serualverhält- 
niffe jenes nicht ohme weiteres jchon auf diefen Übertragen dürfte. Die Bro- 
miscıität der gejchichtlichen Perioden it feine ataviftilche, Jondern eine De= 
generationgerjeheinung. Nochmals alfo, daS Serualverhältnis des Nlenjchen 
it monogam. 

Ethnologisch läßt fich Dies z.B. an den Wedda auf Geylon nach- 
weifen. Es ift ein Volt, noch auf der tiefiten Stufe der Menjchheit ver- 
harvend: fie find Säger, die noch nicht einmal den Schritt zum Krieger ge- 
macht haben. Sie find friedfertig unter ich und gegen die anderen, jolange 
man fie in Nuhe läßt. Sie halten das Eigentum heilig und ind treu md 
wahrheitsliebend. Im dem Maße, als ihr Leben fich auf den Kreis der 
Samilie beichränkt, it auch das Familiengefühl ftärker entwieelt. Chebruch 
und VBolygamie werden nur da erwähnt, wo man den Verfuch gemacht hat, 
jte zur zivilifieren. Während umter ihren Nachbarn, den finhalefiichen Stan- 
diert, Ehebruch und Bolyandrie jo allgemein waren, daß die engliiche Ne- 
gterung im Sahre 1859 ein bejonderes Gejeb Dagegen erlalfen mußte, var 
eheliche Treue und Monogamie, jorwie Liebe zu den Kindern unter den Weodas 
jelbjtverftändliche Sitte‘). Ein biologischer Erweis für ein monogames 
Serualverhältnis beim Meenjchen läßt jich für Die Vergangenheit (moch) micht 
Diveft erbringen; doch bietet die Gegenwart in diefer Nichtung mindeiteng 
einen bedeutjamen Fingerzeig, nänlich das Sahlenverhältnis 2) der Gejchlechter, 
von welchen jchon oben die Nede war. 

Yan folgt aus dem natürlichen Berhältnis, im dem Mann und Weib 
zu einander tehen, daß das foziale Übergewicht ftet8 auf feiten des erfteren 
it. Der Mann it des Weibes Schiclal. Dies Schieffal erfüllt fich zu- 
nächft durch die Defloration. Hygin?) erzählt: Aleinous dixit ad Aretam, 
si virgo fuerit Medea parenti redditurum, sin autem mulier coniugi. 
Hoc cum audivit Arete a coniuge mittit nuntium ad Jasonem et is 
Medeam noctu in antro devirginavit. Postero autem die cum ad iu- 
dieium venissent et Medea mulier esset inventa coniugi est tradita. 
Dit anderen Worten: die Deflorierte ift Eigentum des Defloratorg. Um 
wo nun oder jobald als dies Eigentumsrecht durch Sitte oder Gejeß janf- 
tiontert wird, haben wir die Ehe. Dementiprechend finden wir in Urzeiten 





1) Birhow, Über die Weddas auf Geylon, Berlin 1881, €. 21. 
2) Rauber, Der Überjchuß an Knabengeburten, ©. 194. 
3) Hygin, Tab. 23. 
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das Weib zunächt als befig- und vechtlofe Sklavin des Mannes; jo bei den 
Fägern und Viehzüchtern, wo die Hauptproduftion in der Hand des Mamıes 
liegt und demgemäß auch aller Befis md alles Necht. Erft bet niederen 
Ackerbanern, wo die weibliche Wirtfchaft tr bezug auf die Erhaltung Der 
Gejellichaft größere Bedeutung gewinnt, tritt das Weib als Genoffin, zus 
weilen jogar al3 Herrin des Mannes auft). 

Sn Urzeiten wählte die Liebe wohl meilt nur nach der Schönheit des 
Weibes. Die phyfiiche Überlegengeit des Mannes aber machte die Ehe unter 
gewilien fozialen VBerhältniffen zu einer Naubehe Wie viele Nachklänge an 
dieje jich bis heute noch allenthalben erhalten haben, it allbefannt, 3. D. 
bei den Süpdflaven, wo die Ehejchliegung ein fomöpdienhafter Naubzug tt 
(3. Kraup). 

Bei allen Eheformen, Naubehe, Ehe durch) Kauf oder nach Dienit- 
perioden, jelbjt bei der arabischen mut’a-Ehed), die nur für eine beftinmte 
Zeit durch Vergütung (Kleivungsjtücd, Lebensmittel) an die Zran gejchloffen, 
nach Ablauf des Terming von felbjt aufgehoben war, it das Eigentums- 
recht am Weibe das Prinzip. Zu den merfwirdigiten, obwohl Logijchen 
Konfequenzen hat diefe Anfchauung bei den Ewe‘) geführt. Shnen ijt es 
gleichgültig, was ihre entlaufene Frau treibt; aber wenn jie ein Sind zur 
Welt bringt von einem Fremden, jo gehört dies nicht jeinen Erzeuger, Jondern 
dem rechtmäßigen Satten. Stirbt ein entlaufenes Weib während der Schwanger: 
ichaft oder an den Folgen einer Geburt, jo verlangt der rechtmäßige Mann 
jogar Erjaß von dem Erzeuger, md zwar nicht nur für das Weib, Jonvern 
auch für das Kind. Konfequentermaßen wird bei den Ewe auch der Ehe 
bruch durch Sühne in Geld oder Gut jeitens Ddesjenigen geahndet, der jich 
an dem rechtmäßigen Eigentum des Mannes verging. Den Batta aber genügt 
für Ehebrurch nicht einmal mehr die einfache Todesstrafe; der Verbrecher wird 
auch noch gegefien”). Dieje Eigentumsanfchauung klingt Übrigens im mo- 
dernen Eıropa noch deutlich genug nach. „Dem Manne fteht die Entichei- 
dung in allen das gemeinjchaftliche eheliche Leben betreffenden Angelegen- 
heiten zu; er beitimmt inSbejondere Wohnort und Wohnung.“ „Die Frau 
erhält den Familiennamen des Mannes." Der Manır fann das Necht der 
Frau, ihn zu vertreten, bejchränfen oder ausjchliegen ulm. (BOB. SS 1354 ff.) 





4) Grofjie, Formen der Familie, S. 243. 

5) Wilken, Matriarchat, Leipzig 1884. cf. Ammian Marcellin XIV, 4. 
6) Mitteilungen von Forihungsreiienden und Gelehrten V, 161. 

7) Sunghuhn, Battaländer II, 147. 
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Die Indianer von Quito, die um die Braut dienen, nennen dieg Yu- 
Jammenleben im Haufe des Brautvater® el amanarse „die Yulammengemwöh- 
nung“. Die Ehe erfordert infolge der autokratiichen Stellung des Mannes 
eine völlige Anpaffung des Werbes an die neue Lebenslage Dit Ste dazu 
nicht imstande, jet eS Durch ihre eigene innere Organtjation, jei e8 durch 
Verschulden des Mannes, jo tt die Scheidung naturgemäß recht md billig. 
Die Spee von der Unlösbarfeit dev Ehe tt echt mittelalterlich, begründet 
auf der dogmatischen Vorftellung von der Ehe als Saframent. Scherwung 
muß geitattet fein, zumal auch noch deshalb, da der autofratische Mann die 
Werbung als ausschliegliches Necht betrachtet. Chadivja dagegen machte jelbit 
dem Muhammed den Hetratsantrag und in der Djahilijja Hatten auch Die 
Weiber das Necht der Scheidung oder Verftoßung ®). Draftiich meint Wol- 
tein®: „Warum die Gelellichaft, die Gejege, die Obrigfeiten und Brielter 
\olche (d. H. umpafjende) Menjchen zujanmnenfnüpfen, weiß ich —; es tft 
Servohnheit, Dummheit, Vorurteil; daß jte aber ihre ungejchieft gebundenen 
Stinoten nicht auflöfen, nicht zerjchneiden, daß jie glauben, jedes Weib jei 
für jeden Mann ein Weib, und jeder Mann für jedes Weib ein Gatte, ift 
heilige Naferei.” Ber den Arabern !) famen deshalb jchon Heiraten auf 
Brobe vor, die ohne irgend eine Formalität geichloffen und ebenjo Leicht 
wieder aufgehoben wurden, wenn die Gatten an ihrer gegenfeitigen Gemein: 
schaft feinen Gefallen mehr fanden. Über derartige Fälle bei Indianern 
und fjonst berichtet Wars !)). Sm neuejter Zeit hat man, wenn ich nicht 
ivre, in der Nenen Deutjchen Numdichau, fir Deutichland die Zulaffung von 
Heiraten auf Probe verlangt. Eine Mifftimmung ziwifchen Ehegatten wird 
meist (ich behaupte nicht immer) eintreten bei Kinderlofigfeit, d. h. die Liebe 
erfaltet, wenn ihr biogenetilcher Zweck jich nicht erfüllt. Auch hier muß die 
Scheidung geitattet fein. AS weile Prophylaxe erjcheinen alfo die Probe: 
nächte der deutjchen Bauernmädchen, wie jte ung der alte Sijcher jo ergöglich 
geichtldert hat. 

Die allgemeine Abhängigkeit des Menfchen der Urzeit von feiner Um: 
welt führte ihn notwendig zu einem gewilfen satalismug. &S ijt daher be- 
greiflich, daß, jobald der Animismus (Tylor) duch Aufltellung von Ber: 
mittlern zwilchen den umjichtbaren Ahnen und dem zwilchen Furcht ımod 
Hoffnung Hinfichtlich jeiner Zukunft (einfchlieglich der Che und allen ihren 





5 Wilfen, ©. 64. 

9) Soh. Sottl. Wolftein, Über das Paaren und Berpaaren der Menjchen umd 
der Tiere, Altona 1815, ©. 54. 

10) Willen, ©. 21. 

11) Anthropologie der Naturvölfer II, 114; III, 105. 
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Folgen) Ihtwanfenden Menfchen, alfo bei Entftehung der Priefterfafte, zur 
Religion. wurde, diejer auch die Ehe in jeder Hinsicht unterjtellt wurde. Sie 
wurde mit veligiöjen Zeremoniell umgeben; ihre Eingehung war von reli- 
gröjen Geboten over Berboten abhängig; jelbit das, woran mach Lage der 
Cache die Gottheit fein Berdienit haben fonnte, wide Hinfichtlich jeiner 
Wirkungen ihr zugejchoben, d. h. Kinder galten al& Segensgejchent von 
oben, dag durch Opfer erfauft werden fonnte. So erjcheint das Ehepaar 
3. DB. im ältejten Indien !?): 

Das Ehepaar, was gleichen Sinn’s 

Den Soma preßt und fnetend jpült, 

D Götter, ftet3 mit Milch ihn milcht, 

Das dringt zu reicher Nahrung hin, 
Bereint bereiten fie die Streu, 
Bei Opfern werden fie nicht matt. 


Sie weijen nimmer von fic) ab, 
Berichmähen nie der Götter Gunft, 
Und große3 Gut gewinnen fte. 


An Söhnen und an Töchtern rei 
Erreichen fie des Lebens Ziel, 
Sie beide reich mit Gold gejchmückt. 
Durd) Opfermahl mit reichem Gut 
Berehrend die Unjterblichen, 
Berleihn den Göttern Gaben jie. 

Der PBriejter war Vertreter des Nechts und der Heilkunft, injofern 
dieje injptrative Ausflüfje der Gottheit waren oder wenigitens als jolche er- 
Icheimen jollten. Die Ehe war aljo nur giltig nach veligiöfer Sanftionterung, 
die von mancherlei Bedingungen abhängig gemacht wurde. Sene priejter- 
liche Hetlkunft, veip. Hygiene, hat fich aber überhaupt nie bewährt. Uno 
ebenjo, wie wir jeßt die Speilegejebe der Iuden als völlig willfürliche und 
darum überflüffige Beichränfungen zu erfennen vermögen, fo erjcheinen Die 
Beichränkungen, denen die Eingehung der Ehe unterlag, völlig. unmotivtert. 
Aus dem, was wir oben über Inzucht dargelegt haben, tft mur zu folgen, 
dag NRaffenmischung im allgemeinen und Ehen naher Berwandten wenigitens 
nicht wünjchenswert find. Die wichtigste Frage, nümlich die der erblichen 
Belaftung und ihrer Bedeutung für die Ehe und die Nachkommenjchaft, 
it im religtöfen Ehefoder überhaupt auger Acht gelafjen worden. . Seit An- 
erfennung der Bivilehe ift eine dahin gehende Beichränfung der Eheichliegung 
„nicht nur mehr wie früher jchon geboten, jondern auch rechtlich ohne weiteres 





12) Rigveda VIII, 31 B. 
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möglich. Hier liegt die Hauptaufgabe zufünftiger Soztalpolitif. 
Die Zufunft eines Staates hängt von der fürperlichen und geiftigen Konfti- 
tuttton der Träger der StaatSidee ab. Diele befchränft Jich aber, wie oben 
im Kapitel über Vererbung gezeigt worden ift, nicht allein auf die Nafjen- 
zugehörigfeit, jondern erhält ihr Speziftfum erit Durch Die guten oder Jchlechten 
‚saftoren der famtliaren Bererbuug; das Indiviuum it ein Produkt der 
Amphimiris der elterlichen Erbftüdfe. Die Wertung der Konftitution 
eines Sudividuums, umd Daraus fließend jJeine Soziale Wertung, 
ergibt Jich aljo aus dem (gemerativen) Werte feiner ererbten An- 
lagen. Nicht die Umfchaffung franf geborener Generationen im 
gejunde, Jondern die Schaffung gejunder Generationen, die ge- 
jund find von Geburt an, die von gefunden Eltern jtammen, und 
ihre Erhaltung im größtmöglichen Glüd ift das Erfordernis, das 
die zufünftige Soztalgejeggebung durchaus beherricht. Wir haben 
oben eine Reihe pathologifcher vererbbarer Zustände aufgezählt. Die Neihe wird 
jich leicht vermehren laffen. Nicht alles Bathologische wirft aber gleich 
degenerativ, oder iwenigitens die fortjchrittliche Entwiclung aufhaltend. Auch 
und tier noch nicht über die Vererbung aller pathologiichen Zuftände im 
einzelnen im Klaren. Für Deutjchland wäre Daher eine Reichsfommillion 
zur Schaffung einer Ehegejeggebung"?) zu fordern; in jener hat hervor- 
vagendften Sit umd Stimme zu beanjpruchen die Biologie, injofern ihr 
das Urteil Hinsichtlich der Vererbung zufteht. Den zweiten ang behauptet 
die medizinische Statiitif. Dem dritten die Jurisprudenz; ihr fällt als 
Aufgabe zu die Übertragung der Tatjachen in Nechtsgrmmdjäge und die An- 
paljung derielben an das Nechtsgefühl der Nation einerjeitS und die Hiftorisch 
tradierte Gejeßgebung andererjeits. 

Wenn wir oben jagten, e8 handle fich (vom wifjenfchaftlichen Stand: 
punkte aus) nicht um die Umschaffung frank geborener Generationen in ge- 
junde, jo it das natürlich cum grano salis zu verstehen. Man fan die franfen 
sndividuien einer Generation nicht ohne weiteres totichlagen, wie etiva der 
Baccalaurens im Fault die alten Leute. Aber man joll auch nicht aus 
Hpperphtlanthropte und Humanitätsdufelei fte fünftlich züchten, damit fie 
zur Fortpflanzung gelangen fünnen gleich ihren normalen Kameraden. Die 
Aufgabe Löjt jich alfo in der Weile, daß die mit bejtimmten pathologijchen 
Erjcheinungen behafteten Individuen an ver Eingehung der Ehe zu hindern 
find. Sp werden fie nach Möglichkeit zum Aussterben gebracht und cine 





13) 3 wäre wünjchenswert, wenn vor allen der deutsche Natunforicher- und Yrzte- 
tag jih einmal im prinzipieller Weije mit der Jrage eines Chegejebes bejchäftigte. 
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fiinftliche Seleftion der normalen Smdividuren herbeigeführt. Dann exit, aber 
auch erjt dann, hätte Eltas Metichnifoffs Traum von der Herbeiführung 
eines „natürlichen“ Alters und „natürlichen“ Todes im Menjchenleben. Aus: 
jicht (aber auch nicht mehr vorläufig!) auf praftiichen Nußeıt. 

Eine bedeutende Schwierigfeit des ganzen Vroblems liegt in der Frage 
der unehelichen Stinder. Daß augereheliche Geburten zu verhindern Find, 
wird wohl allgemein zugegeben. Nach meiner Überzeugung läßt ich diefe 
Berhinderung nur Strafgefeglich erreichen. Daß die chriftliche VBolfsjchule 
in diefer Hinficht gar feinen Erfolg zu erreichen vermocht hat, ift zwar für 
den Gläubigen betrübend, war aber vorauszufehen. Gegenüber dem an- 
geborenen elementaren Gejchlechtsinitinft des Menjchen tft der anerzogene 
Glaube mit feinen einjchränfenden Bflichtgeboten zu ehr im Nachteil. Eine 
Altersgrenze der Hetratsfähigfeit (ohne Möglichkeit Des Dispenfes) tjt feit- 
zulegen. Lmebeliche Geburten jollten Zuchthausitrafe und gegen die jeßigen 
Beitimmungen erhöhte Alimentationgpflicht für den Berführer nach fich ziehen. 
Sit fein VBerführer vorhanden, d. H. Hat die Mutter mit mehreren Umgang 
gepflogen, jo trifft fie Jelbit Gefängnisftrafe. Man wird Hoffentlich nicht 
dagegen eimvenden, dag das Kind tm leiten Falle ja die Mutter entbehren 
mülle. Bor der Fitrforge einer Jolchen Neiutter it das Kind im Gegenteil 
direft zu bewahren. Daß Abortus reip. Kındesinord jtch deshalb vermehren 
würden, tt nicht anzunehmen. Eine vorzeitige Befriedigung des Gejchlechts- 
triebes freilich it weder damit, noch Überhaupt zu verhindern. Nur em Er- 
ziehungsfaftor fan hier wirken, der freilich bisher unter dem Banne jtarrev 
Tradition alter Berfehrtheiten jeine wahre Aufgabe aufs gröblichite vernac)- 
läfligt Hat: Die Schule. Site fann wirken durch frühzeitige und darum. 
rechtzeitige Aufklärung über die wahre Natur des Menfchen. 


g 44. 
Das Kind. 


Die Ehe fnüpfe an den Ackerbau an, behauptet Mommjen; in alten 
griechischen Formeln heißt die Gewinnung von Kindern Ernte; die ältejte 
römische Eheform ijt die confarreatio und die Götter find Geres und Tellus 
in Stalien, Demeter in Griechenland. Es tft der alte Fehler in der modernen 
Kulturgeichichte, daß man eine Ehe ohne Zeremontell bei der Schließung 
derjelben nicht denken fann over — will. Ber den Ewe in Togo holt der 
Bräutigam die ihm als Kind jchon Berlobte heim, jobald die erite Mei 
itruration eintritt. Die Hochzeit vollzieht jich ohne jede Zeremonie; Die 
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Heirat trägt faum den Charakter einer Hivtlehefchliegung)). Das Wejen 
der Ehe liegt nicht im Heremoniell, jondern im Cigentumsanfpruch Des 
Mannes an das Weib, joweit dasfelbe anerkannt wird. Diefe Anerkennung 
hat allerfrühft vielleicht nur in trllfchweigender Duldung jeitens der anderen 
Rivalen beftanden, weil der Eigentiimer der Stärfere war. Goethe betrachtete 
jeim Berhältnis zu Chriftiane Vulpius vom Aıugenbliet der Geburt eines 
Sohnes an al® Ehe umd darauf allein fommt eS au, und er zwang jeine 
Anchanung der Welt auf. Wer aber durchaus nur die zevemomtelle Ehe 
als Ehe gelten fallen will, den möchte ich gegen Mommfen doch darauf 
veriverlen, daß ein Yeremwniell auch bei FZichern, Jägern und Hirten denfbar 
und Höchit wahrjcheinlich it nach Analogie der Seßtzeit; nur werden wir 
memal3 mehr etwas darüber erfahren, weil die hiftorische Tradition evjt 
mit dem Ackerbau einzufeßen vermochte. 

Goethes Anjchauung tt überhaupt rein und echt menschlich. Er be= 
trachtete jein Verhältnis alg$ Ehe von der Geburt des Kindes an; Demm der 
Zwed der Ehe it die Erzeugung eines echten Erben? Nach Chorda 
Avelta 33,57 galt SKinderjegen den PBarfen unter allen Neichtümern am 
höchiten. Das Bejtreben jedes TFellachen, jagt Benzingerd), gebt, jobald 
er das heiratzfähige Alter erreicht hat, darauf „ein Haus zu eröffnen“ umd 
Vater einer Familie zu werden. Das Brinzip der Arbeitsteilung tft hier in 
volliter Kraft wirffam. Weib und Kind find Schugmittel im Kampf ums 
Dajein. Und je früher der Man fich verheiratete, um jo früher fam (ihm 
oder jeinen Eltern) die weibliche Arbeitskraft zugute, um jo früher erwuchjen 
die Kinder zur Mitarbeit. Das gilt für jegliche Epoche der Menfcheit, 
natürlich jene ausgenommen, wo nicht mehr die reine Arbeit, Jondern irgend- 
welche Aquivalente derjelben zu Negulativen des Privateigentumes werden. 
Yeim Bauern aber hat jich noch Heute das alte Berhältnis in ziemlicher 
Neinheit erhalten. 

War der echte Erbe als (lohnfreier) Mitarbeiter Ziwvecf der Che, fo 
ergab Jich die Erhaltung und beitmögliche Aufzucht des Kindes als Logilche 
Stonjequenz umd Soziale Aufgabe der Eltern. Ergab jich aber aus irgend- 
welchen Gründen die Unmöglichkeit der Erfüllung diefer Aufgabe, jo erfolgte 
der Kindermord, oft unter der Bernäntelung al3 Sinderopfer, wie es 3. B. 
unter Ane von Upfala geichah*), oder in der jchwächeren Sorm der Stinds- 
ausjeßung (bei Spartanern, Stälmenen) ‚und des Slinderverfaufes (bei den 


1) Mütteilungen von Forichungsrerienden und Gelehrten V, 150. 
2) Wilken, Matriarchat, S. 26. 

3) Hebräische Arhäologie, ©. 138. 

4) Dlaf Dalin, Gejhichte Schwedens, 1756 I, 285. 
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Safıten noch im Jahre 1900 nach Yeitunggberichten). Ber den Abiponern 5) 
töteten die Mütter oft ihre Söhne, weil te diefelben drei Jahre lang jäugen 
mußten. Während pdiefer Zeit aber durfte der Mann dag Weib nicht be- 
rühren und jo entitand für diefe die Gefahr, daß er ich andere Weiber 
nähme. Die Töchter ließ man am Leben, weil für fie jpäter ein Kalyın zu 
löfen war. Der Kindesmord bei Kulturvölfern betrifft fait ausjchlieglich die 
unehelich Geborenen. Deutjche Bartikilarrechte verliehen daher diefen auf 
alle Fälle Alimentattionsanjpriche, jelbjt wenn die Mutter nicht unbescholten 
war, um dem Berbrechen der Kindestötung und Ausjeßung vorzubeugen. 
Sunerhalb des Gaumertumes, das auf die Benugung umd den Genuß des 
Augenblickes gejtellt ıft, it daher überhaupt jchon Die Ehe jelbjt etwas jehr 
jeltenes; die Beweggründe, die zur Ehe führen, fallen fort; das Hangen 
zwilchen Leben und Tod, das Nugenblic3leben tobt fich nur in den wildeiten 
jeruellen Orgten aus 9). 

Der Wert des erwachjenen Weibes fir den Kampf ums Dafein ift 
natürlich größer als der |päter erit zu erhoffende des ungeborenen Kindes. 
Gilt.daher der abortus mit Necht als Verbrechen, jo muß er gejtattet fein, 
im Falle der Geburtsaft die Mutter in Gefahr des Lebens bringt. Die 
„Sirche” aber hat natürlich auch hier wieder ihre Sonderitellung. Berger- 
voort”) wirft die Jrage auf: „Darf ich das Kind im Mutterleibe töten, 
um die Mutter zu retten?” und beantwortet fie mit Brutalität: „Die Kirche 
jagt Nein; die Wiljenjchaft Sal“ Daß das Weib außer ihrem Gejchlecht 
noch Werte fiir den Manı bejißt als die treueite Meitjtreiterin im Kampf 
ums Dajein, fann und braucht ja der Költibatär nicht zu wiflen. 

E3 it des Mannes phyfiologiiche Aufgabe, ein Weib zu nehmen, da 
ihm Sonst die phyftologiiche Ergänzung zur Teleofts fehlt; es 1ft feine joziale 
Aufgabe, das Weib jo zu halten, wie fie e8 als Mütjtreiterin im Slampf 
ums Dajetn verdient. ES it beiver Aufgabe, Kinder zu zeugen und zu 
erhalten, um Mitarbeiter zu gewinnen fir die Zukunft. Loths Qöchter 
taten von natunwiljenfchaftlichem Gefichtspunft aus recht. Mit Necht gilt 
und galt Sinderreichtum (tm religiöjfer Umschreibung) alg Gottes Segen. 
Und e8 it ferner Aufgabe des Staates, injofern er nicht an fich jelbit als 
Fee zugrunde gehen will, für Träger jeiner Sdee zu jorgen, d.h. Die 
Eltern zur Zeugung von Kindern anzuhalten und die Erhaltung 
der Kinder zu überwachen. 





5) Dobrizhoffer II, 124. 
- 6) Av6&-Lallemant II, 8. 
7) Direkter Abortus und Kraniotomie und deren Grlaubtheit, 1896, ©. 10. 


174 Curt Michaelis. 


Welche Grenzen der Staat in earjterer Hmficht zu ziehen bat, it Durch 
die im vorigen WBaragrapben geforderte Ehegeleßgebung feitgelegt. Seine 
Aufgabe, die Erhaltung des Kindes zu Überwachen, wie wir fte hier aus 
natuviviffenschaftlichen Brinzipten deduziert, bat der Staat in rechtlicher 
Formulierung in S 1 de8 B.6.B. anerkannt (vergl. oben $ 15 Abi. 1): das 
durch die Gebint Selbjtändigfeit der Eriftenz erlangende Lebewejen gilt von 
diefem Augenblif an als natürliche Berfon mit der Nechtsfähigfeit einer 
jolchen; dv. h. es hat die Pflichten des Staatsbürger zu übernehmen und 
hat dementjprechend auch Anfpruch auf die Nechte eines jolchen. Da aber 
das Kind bei der Geburt erit im erjten Anfang einer Entwichumg fteht, die 
8 ganz allmählich 518 zur völligen Reifung der phyfiichen und piychiichen 
Anlagen führt, jo it jein Anfpruch auf Schuß ein höherer alS der des er- 
wachjenen Menjchen. Nechtlich normiert ward Diefer Anjpruch Durch Die 
Sejtlegung einer WBerivde der Nünderjährigfeit. Das Kind it aber nicht 
nur Staatsbürger, jondern auch zunächjt integrievender Teil der Familie. 
Sn Vertrauen auf das Oolidaritätsgefühl), als welches fich der Samilien- 
inftinft beim Menjchen dokumentiert, überließ nun der Staat den größten 
Teil jeiner Aufgabe der Zamtlie. Nur da, wo der Schuß des SKindes feitens 
der Ssamilie verjagt, z.B. bei Nißhandlungen durch die Elterit, bei Tod 
derjelben u. |. w., greift der Staat ein (durch. Bormundichaft, Waifenhäufer, 
Bejjerungsanftalten u. dergl.). Und ferner greift er da ein, wo es fich um 
fulturelle Probleme handelt, die in engfter reip. abjoluter Niückbeziehung zur 
Staatsidee jtehen und demgemäß der Familie nicht allein aufgebiiwdet werden 
fönnen. Die Entwiclung eines Kindes erfolgt im zwer Nichtungen, in 
förperlicher und getftiger; die Aufgaben des Erwachjenen al® Staatsbürger 
im modernen Kultirftaat find zwiefache: Ableiftung der allgemeinen Wehr: 
pflicht und Vertretung reip. Veredlung der Staatsivee durch größtmögliche 
flturelle Ausbildung. Das Ziel, das Kind zur Erfüllung diefer Aufgaben 
fähig zu machen, jucht der Staat auf zwei Wegen zu erreichen: durch Die 
Öffentliche Hügiene und durch die Schule. 

Sm diefem Sinne hat die Schule im befondern zwei Leiltungen zu 
erfüllen: fie hat dem Slinde die Vorbereitung fir feinen zukünftigen Stand, 
den er al3 Exrwachjener volfsiwirtichaftlich einnehmen will und wird, zu geben; 
fie Hat dem Kinde ferner jene wilfenfchaftlichen und ethijchen Unterlagen zu 
geben, die notwendig ind, damit aus dem Sinde ei gejinnungstüchtiger 
Nienjch werde over, wie Goethe jagt, Damit aus dem Sinve im Strom der 
Zeit Jich ein Charakter bilde. Das ijt aber nur möglich, wenn dem Süinde 





8) Bergl. unten $ 45. 
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jchon nach feinem fpezifiichen Fafjınngsvermögen die Grenzen der menschlichen 
Sähigfeiten Elargemacht werden, jo daß eg rechtzeitig fein Wollen und fein 
Können in Einklang zu dringen vermag. Die Kenntnis feiner eigenen Natur 
wird e8 dam dor optimiftilcher Schwärmerei und vor pefjimiftilcher Sfepfis 
bewahren). Daraus folgt, daß Phylogenie und PBhylivlogie des 
Menjchen im jpezifiicher Begrenzung einen Teil des wijfenschaft- 
(ichen Unterrichtes in jeder Schule auszumachen haben. 

Der größte Teil der Grundjäße der gefamten öffentlichen Hygiene gilt 
natürlich auch für das Kind. Ferner ft aber zum Schußge desjelben durch 
den Schulzwang noch eine jpezielle Schulbygiene geboten und erforderlich. 
Die Schulhygiene hat erjtens das Schulhaus den Forderungen der rativ- 
nellen Gejumdheitslehre anzupafjen; ziveitens die Arbeitsleiitung und deren 
Dauer qualitativ und quantitativ mit der individuellen sähigfeit des 
Kindes in Einklang zu bringen. 


a3 


S 45. 
Die Familie. | 

Wenn die Aquivalenz ein ethischer und damit auch rechtlicher Elementar- 
gedanfe ijt, jo Fordern naturgemäß die Empfindungen der Eltern für ihre 
Kinder ein Neziprozitätsgefühl jeitens Diefer gegenüber jenen; wir nennen 
diefen iwechjeljeitigen gefühlsmäßigen Konner, in dem BlutSverivandte zu= 
einander stehen, den Samiltenfinn. Im ethiicher Dinficht poftuliert ebenjo 
naturgemäß der Eltern Arbeit fir die Kinder die Arbeit Ddiejer für jene 
(BGB. S 1617); in Sozialer Hinficht fonftitwiert jich der Samilienfinn als 
Solidarität der Glieder der Familie. 

Die Kindespflicht war jo jelbjtveritanden, daß es darüber im Buddhis- 
mus, wie über den in Athen fir ımmöglich angejehenen Elternmord, feine 
Beitimmungen gab"). Ber den verjchtedenen Altersitufen der Mitglieder 
einer Familie jowie ihrer phyfiologischen Scheidung in die zwei Gejchlechter 
aber fam es jchon in UÜrzeiten zu einer Arbeitsteilung der Gejamtarbeit, 
welche die Familie zu leisten Hatte; oft wurden von daher gradezu die Appel- 
lativnamen für die einzelnen Glieder der Samilie genommen, ich erinnere 
nur an das türfifche ana oder ene — Mutter, urfprünglich Weib, Amme 
(VBambery), an das jangkritische duhitar — Tochter, urfprünglich Melkerin ze. 





9) Berge. Metjchnifoff, Studien über die Natur des Menjchen, S. 154 


1) Bajtian, Bölfer des öftl. Afien III, 361. 
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Die Prävalenz des Alters ıumd die Daraus notwendig Jich ergebende 
vorzüglichere Bereitfchaft des einen Samtltengliedes für den Sampf ums 
Dafein gegenüber den anderen führte ohne weiteres zur Prominenz des De- 
treffenden im allen Lebenslagen. Der Bater it a priori das Haupt der 
Samilie; denn er fanır durch jene Machtmittel allemal jeinem Willen Nach- 
druck verleihen. Und da die gamilie Durch die Vererbung an Sich jchon der 
fonjervativite Faktor innerhalb der Entiwicklungsgejchichte it, jo Dauert das 
Ansehen jeiner Stellung auch danı noch fort, wenn ihm jene tatjächlichen 
Machtmittel durch Senilität over Krankheit entiwunden find; num eine. jehr 
niedrige Kulturjtufe oder Not des Volkes führt dann zuweilen zur Entziehung 
des Anfehens, jo bei den Bataf oder den alten Scythen unter der Erjcheinung 
de3 Endofannibalismus, oder noch heute in Oberbayern durch Verbannung 
ins „Austragftüberl” infolge erbrechtlicher Notwendigkeit. Bambery hat 
darauf aufmerffam gemacht, daß türfifch ata —= Vater auch) in der Bedeutung 
„Itarf*, „männlich” vorlommt und den Begriff: Obrigkeit, Oberaufficht, Herr- 
Schaft, kurz alle jene Attribute in Sich jchließt, Die dem Water laut der 
patriarchaliichen Berfaffung der Samtlie zufommen.  Schranfenlos tft dieje 
Gewalt des Vaters über vie Kinder aber natürlich nur, jolange diefe un- 
mündig vom väterlichen Herde abhängen, aljo 518 zur Emanzipation, bei 
den Töchtern peztell bis zur Verhetratung. Der Staat hat diefe Schranfen- 
lojigfeit überhaupt abgejcehafft, indem er dem Stinde vom Ylugenblicle der 
Geburt an die Nechtsfähigfeit zuteilte und eg damit aljo auch unter den 
Schug Der Gejege (gegem Sreiheitsberaubung, Mißhanplung, Mangel der 
Ernährung) stellte. | | 

Die Prävalenz des höheren Altersgrades mit den (wirklich vorhandenen 
oder Jchon wieder verlorenen) Machtmitteln verleiht aber auch im allgemeinen 
dem Betreffenden eine VBorzugsitellung gegenüber andern Familtengliedern, 
auch wenn e3 jtch nicht um das Berhältuis von Erzeuger und Erzeugten 
handelt. Der ältere Sohn geht dem jüngeren voran, die ältere Tochter der 
jüngeren. Und jo feit hielt fich Ddiefer Elementargedanfe innerhalb Der 
Menschheit, daß jelbit innerhalb des CHriftentums fich noch Überfebfel davon 
vorfinden, die dircch rechtliche Normen gejtügt wırrden, wie 3. B. die Fivet- 
fommifje. Die übertriebenfte Ausdehnung diefes Nerhältnifjes findet jich bei 
den Chincfen. Confuctus bat das „Bater und Mutter“ des vierten e- 
bote3 nicht. nur bi8 auf die entfernteiten toten Ahnen ausgedehnt, jondern 
auch auf das Verhältnis des jüngeren Bruders zum älteren, des Untergebenen 
zum VBorgejeßten, des Volkes zum Herrfcher und er hat das „ehren“ in den 
blindeften Gehorfam, in die völlige Abhängigkeit, in der ein Menfch zu feinem 
Gott Iteht, gejeßt. So band er das Gejchlecht von heute an das vergangene 
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 Gejchlecht von geitern, die Lebenden a die Toten, md Statt wie andere 
Völfer in die Morgenröte der Zufunft zu fehauen und Hoffwungsvoll hinein- 
zumandern in eine fommende beijere Zeit, Steht das chineftiche Volk und 
Itarrt in dag Dumfel der Bergangenheit?). Ber Weismanns Sleimplasma- 
theorie, nach der das ISndiwiduum nur eine Wühchung einer Anzahl Ahnen: 
plasmen it, wäre das auch Der richtige Standpunkt. Damit wird jede 
Moöglichfeit eines Fortichrittes abgeschnitten, ja et Fortjchritt jelbjt muß 
geleugnet werden, wie er für uns im ver Vererbung erivorbener Eigenschaften 
liegt. Das Individuum it nicht einzig und allem ein Produkt jeiner Ahnen 
und der Ahnenkult daher nicht feine ausschließliche Aufgabe (neben der Selbjt- 
erhaltung). Doc als ein saktor des Famtlienfinnes, als ein Meüttel zur 
Erhaltung desjelben in jeiner Gejfamtheit it er von Wichtigfeit. 
Unwillfürlich drängt fih ja die Frage auf, wohin der tote Borfahre 
gegangen. Und ferne jet eg von ımg, dem, der aus jeinen veligiöfen Aln= 
Ichauungen die Antivort auf diefe Srage Ichöpft, einen Glauben zu rauben. 
Der Madagafje?) jagt, fie feiern gegangen, um jelbit Götter zu werden md 
er jalbt demgemäß ihre Srabjteine mit Opferblut. Bafttan?) jah in Kabin 
Stapellen, die al Schreine fir Vorfahren dienten; jeder enthielt ein Schreiben 
mit den Namen derjelben. Der Ewe in Togo jucht neu anfommend in der 
andern Welt, welche am andern Ufer des Ajila beginnt, feine Benwandten 
auf). Oette religion des morts parait &tre la plus ancienne, qu’il y ait 
eu dans cette race d’hommes (Griechen und Nömer). Avant de conce- 
voir et d’adorer Indra ou Zeus, ’homme adora les morts: il eut peur 
d’eux, il leur adressa des prieres®). Demm der in der Familie als unent- 
behrlih Empfundene und nun als fichtbar Vermißte mußte ja noch jenfeits 
jortleben, in derjelben Geftalt, wenn auch unfichtbar. Diefe Übertragung 
Ihuf die Anthropomorphie der Gottheiten, welche fich vererbte, da das 
Mysterium des Todes Jich in Kontinuität der Individuen wiederholte Die 
Malaien der Philippinen erweifen jogar den Anitos, den Seelen der Ahnen, 
eine größere Berehrung als den eigentlichen Göttern”). Bei den Offeten ijt 
der Schwur bei den Gräbern der Vorfahren umverleglich, und ihre Zauberer 
ernieren einen Dieb durch Die Drohung, daß die Seelen der Vorfahren des 





2) Bosfamp, in Oftafiatiihe Rundihau (Shanghai) I, 6. 
3) Sibree, Madagaskar, ©. 279, 341. 
4) Bajtian, a. a. ©. IV, 14. 
5) Mitteilungen von Forjchungsreijenden und Gelehrten V, 156. 
6) Fustel de Coulanges, La citE antique, 16. Ed. 1898, p. 20. 
7) Blumentritt, ©. 41. 
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vermuteten Täter von Haben gepeinigt werden würden). Sm der dritten 
Himmelsichicht des Ichamanifchen Kosmos?) it da8 Paradies, wo die Geligen 
und Gerechten ein glückliches Dajem führen. Das find die Ahnen der jebt 
lebenden NMenjchheit, die Hier gejchlechterweile leben md durch die Kraft des 
samiltenbandes die Vermittlung zivifchen den Gottheiten des Hinmels und 
ihren auf der Erde lebenden Nachlommen übernehmen und diefen in Nöten 
beijtehen fünnen. Nührend it eine Sitte der Khafya am Brahmaputra 1). 
Nenn die Afche eines in der Fremde Verftorbenen nach der Heimat gebracht 
werden joll, treuen fie Blätter an Kreuzungspunkten aus, damit der Geift 
den Weg finden fan; oder wenn der Weg über Flüffe geht, ziehen fie einen 
‚saden als Brüde Konnte der Leichnam wicht gefunden werden, jo vuft 
die Familie nach der vermuteten Richtung Hin, un der Seele jo den Weg 
zur weilen. | 

Deutlich erkennbar it fchon in Diefer Sitte die Wichtigfeit, die Der 
Behanfıng als Heimat für den Famulienfinn zufommt. Der Familienfinn 
wurde in dem Augenblick gelodert, wo das Familienhaus zum Wohnhaus 
wide. Dr vemfelben Augenblic jeßte fich auch das vorher exoterische 
Sanmertum tm den Städten feit. Bei den Kaga!!) wird, jo oft ein Opfer 
für Stranfheit dargebracht wird, die Hütte Durch einen an die Tür gejteckten 
Buch Für jeden unnahbar. Der Familtengott erlaubt als eiferjüchtig feinem 
renden die Teilnahme an jeinem Opfermahl. Das malagalliche Wort für 
Tor oder Pforte, vavahady, ijt aus vava (Mund) und hady (Graben) zu= 
janmengejegt. &$3 bezeichnet heute jedes Tor, gleichviel ob ein umgebender 
Graben vorhanden ift over nicht. ES ift aber ein Andenken aus jener eit, 
wo jedes größere Dorf in Smerina ein unabhängiger Staat und jedes Haus 
die Burg feines Befiters (my house is my castle in England) war, Die 
von einem tiefen ımd breiten Graben und innerhalb desjelben noch von einem 
Erdwalle umgeben wurde, durch den nur ein jehmaler Eingang oder „Mund“ 
in den Hof führte 12). 

Der Wert, den man in patriarchaliichen Zeiten der Familie beilegte, 
offenbart ich im der detaillierten Differenzierung der Berwandtichafts- und 
Altersgrade, die in der Sprache durch Speztalnamen ihren Ausdrud fand. 
Sp fennt 3.8. das Tichumajchtiche jechzig verschiedene jolcher Namen 13). 





8) Harthaufen, Transfaufafia Il, 35, 21. 

9) Nadloff, Schamanentum, ©. 6. 

10) Bajltian, VBölferjtänme am Brahmaputra, ©. 11. 

11) Ibidem, p. 23. 

2, Sibree, ©7172. 

13) Bambery, Primitive Kultur, 68. cf. Lepechin, Auf. Neife I, 105. 
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Bekannt jind auch die gemealogischen Lilten der Araber, jo wenig Glaub- 
witrdigfeit fie verdienen. Im chritlichen Kamilien find die Samilienchronifen 
dazu eingeführt; meilt dienen die Vorblätter einer Bibel oder erbaulichen 
„Herspoftilla” zur Aufzeichnung jämtlicher Zamilienglieder. Auch äußerlich 
fennzeichnete man die samilienzugehörigkeit gern; die Nachkommen Alıs und 
Satimas, der Tochter des Bropheten, tragen grüne Turbane; in Altindien 
gingen Bafiihtya und die Seinigen weiß gekleidet und waren vecht3 gelockt, 
dreilocig waren die Nachfommen des Atri, die Angirafiven trugen fünf Haar- 
büjchel, die Abfümmlinge Bhrigus waren gejchoren 1). 

Allerorten gilt die Samilie als rechtlich jolidarifch. Bei den Ewe in 
Togo jind im Innern die Verwandten eine8 Schuldners jtet3 fiir Ddeijen 
Schulden haftbar !5). reicht 1%) bei den Kirgijen das Vermögen eines Mörders 
zur Gühne nicht aus, jo wird der Neit von feinen Berwandten eingetrieben. 
Erjt unter den verzwicten modernen joztalen VBerhältnijfen hat die abfolute 
Haftung aufgehört, und nur im Erbrecht gilt fie noch in gavijfen Sinne 
(8.9.3. $ 1967). Selbjtverjtändlich war diefe Aufhebung notwendig, genau 
jo wie die Julafjung der ehelichen Gütertrennung (B.©.B. 8 1426), jo jehr 
man Ddiefe vom Standpunkt der YZamilte aus vielleicht bedauern muß. Sie 
führt zur Loderung des Yamilienbandes, ja fte it jelbft eine jolche. Der 
Samilienfinm aber wird nur innerhalb der Zamilie jelbjt gehegt und gepflegt; 
wenig verhältnismäßig kann die Schule dabei tun. 

Eines der traurigiten Beihptele für den Mangel des FSamilienfinneg 
bietet die islamische Welt. Aus dem Haremsgejegen folgt die Tremmmg 
der Mahlzeiten, der Yimmer, der Gejchäfte, Der Freuden und Leiden. Daher 
mangelt den Kindern eine innerliche Erziehung. Sie fürchten den Vater, 
aber te lieben ihn nicht. Der Aberglaube, daß ein böjer Blick Ichaden fünıe, 
bringt ein Zuhaushalten zu Wege, durch das die Kinder verweichlicht werden. 
Eben dies Zuhaushalten aber bringt ihnen ferner noch eine zu frühe Kenntnis 
der jeruellen Berbältnijje innerhalb des Harems bei und bewirkt frühe Demp- 
ralifation. ES fehlt jede Arbeitsteilung, das Weib it nicht Meitjtreiterin 
des Mannes im Kampf ums Dajein; die Behaunjung ijt feine Heimat. 

Aus dem Mangel des Familienfinnes erklären jich ferner 3. B. auc) 
die Greueltaten und HYügellofigfeiten der Landsfnechte. Früh aus dem 
Schoße der Zamilie geriffen oder jchon im Lager geboren, ohne Jamilie umd 
ohne Kenntnis von deren Wert, wurden fie zu wilden veriwegenen Nomaden, 





14) Roth, Zur Literatur und Geihichte des Weda 1846, ©. 120. 
15) Mitteilungen 2c. V, 157. 
16) Rytichfow, Tagebuch, S. 344. 
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denen das Leben anderer michtS gelten fonnte, weil ihnen das eigene 
nicht3 galt. 

3 ift mr natıgemäß, wenn der Staat infolgedefjen die Familie in 
jeder Weile "zur jchüßen jucht. Im Schuß, den er der Familie angedeihen 
(äßt, erfüllt er die wichtigjte Bflicht der Selbiterhaltung. Der Staat erkennt 
die Familie als eine in Sich geichloffene Kleine Gefellfchaft mit jolidarischer 
Haftung an, joweit natürlich eine Haftung nach der Staatsgejeggebung zu- 
(älfig oder erforderlich it. Um die Jamtlie ift ein ideeller Kreis gezogen, 
den, wie den Haräm der Muhammedaner, fein sremder zu betreten wagen 
darf. Der Frevler verfällt dem Strafgejeb (wegen Ehebruches, Hausfriedens- 
bruches). Nur dem Staate jelbit ijt e8 vorbehalten, im die Nechte der Familie 
einzugreifen, wenn irgend ein Nütglied diejes Kreifes durch ein anderes in 
feiner .Selbiterhaltung bedroht it. 

Jichts aber erhält den tvealen Familienftm feiter als die lofale Um- 
freifung, wie fie das Famtlienhaus bietet, wenn der Typus der Behanjung 
zugleich der geographiichen Brovinz angepaßt ist. Das Einfamilienhaus 
ist die Heimat des Staatsbürgers in feiner geographildhen PBro- 
vinz als feinem Vaterlande. Die dahürzielende Bewegung im Bauwejen 
unferer Zeit tft vom Staat auf jede Weije zu fürdern. 


$ 46. 
Der Geielligkeitstrieb. 


Beruht die Familie auf dem Prinzip der Bererbung, fo rejultiert Die 
Sefellichaft aus der Anpafjung. Sie it die Schöpfung de3 Gejelligfeits- 
triebes der Menjchen; diejer jelbit aber hat jeine Wurzel im Prinzip Der 
Arbeitsteilung. „Homo est animal politieum. Der menich ilt ein gejellig 
thier. Wir menjchen müfjen bei einander jein. Wir jeind thier als die 
tuben die mit einander fliegen. Aber nit als Die ulen die allein fliegen. 
Yıtt als beren die allein jeind. Aber als Hirgem und fchaff die in einer 
char mit einander lauffen. Alle menjchen bedörffen der andern darumb jo 
ift not das fie bei einander iwonen. Ein bader bedarff des fchumachers ich 
bedarff des jchumachers auch.“ Der alte Gatler von Kaijersberg!) war 
ein Eluger, charflichtiger Manır. 

Der Gejelligfeitstrieb it eine erivorbene Eigenjchaft des Menfchen, fein 
elementarer Faktor des Menfchentums. Denn er it e8 gerade, der Dem 
elementariten Faktor des Meenjchentums, dem Egoismus des Individuums, 





l) Geiler von Kaijersberg, Emeid. Straßburg 1516, fol. 29 b. 
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am meilten wiverftrebt. Ein Zufammenschluß mehrerer Smdividiren findet 
num ftatt, wenn er für jedes einzelne von Bedeutung ft: "Der -Lebenszwecd 
des Sndivivunmg it die Selbjterhaltung im Genufje des Augenblickes. Der 
Zufammenschluß wird aljo erfolgen, wenn ihm entweder der Genuß des 
Angenblickes geitört zu werden droht, d. b. alfo im Siriege, bei feindlichen 
Überfällen, oder wenn er den Genuß des Angenblices durch Sulammenjchluß 
erhöhen zu fünnen hoffen darf. Ein prächtiges Beilpiel dafiir bieten die 
Batta auf Sumatra. Ihre Dorfgemeinfchaften haben feinen YZiveck weiter, 
als einerfeits Schuß gegen Überfälle zu bieten, oder den Erfolg aftiver Naub- 
züge aus fannibaliichen Gelüften andererjeitS zur garantieren. Nochmals fei 
e3 aljo betont, der Öefelligfeitstrieb ift fein elementarer Faktor des Menjchen- 
tumg, er tft eine erworbene Eigenschaft. Bon den Lesgiern jagt Hart- 
haufen, daß nie eine Vereinigung von mehr al3 zehn zuftande komme 2). 
ALS Zintgraf auf dem Wege von Kamerun zum Bene, von 180 Mann 
24 verlor, macht er dabei folgende Bemerkung: Die Freude der dem Un- 
wetter glücklich Entronnenen war größer al8 die Trauer um die Uinge- 
fommenen, ivie Denn der Neger überhaupt von einer großartigen leich- 
gültigfeit in jolchen Fällen ift, die auf uns, die wir fameradjchaftliches Ge- 
fühl feinen, abjtoßend wirft?) Bon den Indianern jagt Martiust): Ihr 
Temperament it Phlegma. Ohne Reflexion auf das Ganze der Schöpfung, 
auf die Urjachen ıumd den Zufammenhang der Dinge leben fie, ihre Sinne 
nr auf Selbfterhaltung richtend. Vergangenheit und Zukunft unterjcheiden 
fie beinahe nicht, daher jorgen fte nie für den kommenden Tag. Das De- 
dürfns treibt ihn zum jeruellen Genuß; das Bedürfnis treibt ihm die Nah: 
rung jeder Art ein; das Bevitfuts ijt die einzige Triebfeder Jeines Handelns, 
wenn nicht gar einmal das Vhlegma noch jtärfer als das Bedinfnis wirkt, 
jo daß er aus Bequemlichkeit Hungert. Selbit der Familie gegenüber finden 
wir folche Gleichgültigfeit. „Die Dronofelen haben feine Familiennamen, 
durch die fich ein Haus von dem andern unterjcheidet. Sie find auch jo 
äußerit gleichgültig gegen ihre VBoreltern, daß Ste jelten ihren Großvater zu 
nennen willen“ *2). 

Mie konnte fich nun aber, fragt man mmvillfürlich, der Gefelligfeits- 
trieb, der dem Egoismus des ISmdivivuums doch jo jehr widerjtrebt, dennoch) 
in einer Art feitfegen, daß er num ein Gemeingut aller Menjchen geworden 
it? Da wir das Zujammengehörigfeitsgefühl auf Grund vererbter Nafien- 





2) Trandfaufafia I, 137. 

3) Mitteilungen 2c. III, 85. 

4) Martius, Weile I, 377. 

4a) Starde, Die primitive Zamilte. Leipzig 1888, S. 42. 
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merfmale jchon oben behandelt haben, bleibt diefer Bunft hier, wo wir ja 
überhaupt nur von der Anpaffung reden, außer Spiel. Mit einem Wort, 
der Gefelligfeitstrieb ist cine Schöpfung der Gewohnheit. Man geltatte 
mir, hier die Gewohnheit etwas ausführlicher zu behandeln, al3 eg der Gegen- 
Itand eigentlich erheilcht. Denn genügte für hier wohl eine einfache Defint- 
tion, fo wird man mit einer jolchen doch nie ein naturmiljenjchaftliches 
Prinzip erjchöpfen, injofern natunwifenjchaftliche Begriffe beim heutigen 
Stande unjeres Wilfeng noch immer „fließen“. 

Übung fann fat das Gepräge der Natırc verändern, jagt Hamlet 
zur Königin; und die Gewohnheit tft der mädtigfte Hebel der Anpaffung >). 
Die Gewohnheit erklärt fich aus dem Gejeb von der Erhaltung der Kraft. 
Sie ift eine automatische Affoztation verjchtedener Glieder; wenn deren eins 
in Beivegung gejebt wird, zieht eS notivendig die Bewegung aller nach fich. 
Denn jede Handlung in umferer leiblichen oder jechiichen Berfafjung Hinter: 
läßt den Hang zur Wiederholung, der nach Wiederholung an Straft gewinnt, 
bi8 er nach einer großen Zahl von Wiederholungen automatisch wird. 

Der gewohnheitsmäßige Gebrauch der Organe zu bejtimmten Hiveden 
führt unter Ablenfung von ihrem ursprünglichen Zived ihre Differenzierung 
herbei. Gewohnheitsmäßiger Nichtgebrauch führt zur Berfümmerung umd 
völltgem Berfchiwinden, wenn nicht die Vererbung oft genug derartige zweclos 
gewordene Organe mehr oder minder erhalten hätte, die wir danın rudimentär 
nennen. | 

Schon ein alter Araber hat fich einft bitter über die Macht der Ge- 
wohnheit beflagt. In Mürbät herrjchte noch zu Sacuts3 Heit allgemeine 
Prostitution der Weiber, ohne daß die Männer daran Anftoß nahmen. Als 
FJacut einem Einwohner dies vorwarf, entgegnete derjelbe: Ich fchtwüre es 
dir bei Gott, daß es ein abjcheulicher Gebrauch ift; wir find jedoch darin 
groß geworden und von umnjerer Geburt an daran gewöhnt, jo daß wir nicht 
mehr davon laffen können. Wenn wir könnten, würden wir e3 ficher ändern, 
allein es läßt fich fein Meg dazu finden, auch wenn noch verjchtedene Jahre 
darüber hingehen‘). Und daß auch mit Gejegen oder Glaubensvorjchriften 
nicht3 gegen die Gewohnheit auszurichten ift, tft befannt ”). 





5) Haecdel, Audijche Neijebriefe, S. 60. 

6) Jacut ed. Wüjtenfeld IV, 481. 

7) Sous le califat d’Omar I, erzählt Do3Yy (Histoire des Muselmans d’Espagne, 
I, 36) un vieil Arabe 6tait convenu avec un jeune homme qu’il lui cederait sa femme 
de deux nuits l’une, et qu’en retour le jeune homme garderait son troupeau. Ce 
pacte singulzer etant venu aux oreilles du calife, il fit comparaitre ces deux hommes 
et leur demanda s’ils ne savaient pas, que l’islamisme defendait de partager sa 
femme avec un autre. Ils jurerent qu’ils n’en savaient rien. 
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Die Ägyptilchen Muslime wußten noch hundert Jahre nach des Pro- 
pheten Tode nichts dom Weinverbot, an das fich Mutanabbi, Hafız und 
die Chalifen fo wie jo nicht fehrten; und bei den Türken gilt der Champagner 
nicht al8 Wein. Gewohnheit wird zur Lewenschaft.. Und jo fan denn 
auch jener Dieb dem König Almotamid von Sevilla wahrheitsgemäß er- 
flären: DO König, wenn du wüßteft, wie chön das Stehlen ift, du würdeft 
e8 auch nicht Lafjen! 

Kranke mit Verfolgungswahn befehren bisweilen die PBerjonen ihrer 
- Umgebung zu ihrem Delirium. Wenn eine übrigens geiltesgefunde Berjon 
beitändig mit einem derartigen Kranken lebt, und wenn fte den Anfang jenes 
Deliriums mit erlebt, jo findet fie zuerft die Ideen desjelben fremdartig, 
dann aber fommt e8 in gewiljen Fällen vor, daß te die Beritandegirrtiimer 
de3 Sranfen entjchuldigt, daß fie nach und mach, und in dem Maß als die- 
jelben entitehen, alle jeine Berirrungen und Franfhaften Eimbildungen teilt, 
und zivar derart, Daß fie nach Berlauf von einiger Zeit ein im allen Teilen 
von dem Stranfen hervorgerufenes Delirium angenommen und Jich völlig 
angeeignet hat). Der perjünliche Kontaft erzeugt die Sucht der Nach: 
ahmumg. Im den Ttädtifchen Gemeimmvejen von Althella® und den Städten 
des Mittelalters wurde durch ihn ein Gemeingeilt auf dem Gefelligfeitstriebe 
aufgebaut, wie ihn große Staaten troß Prejje und Literatur niemals er- 
reichen). Der perjünliche Kontakt zwilchen Soldaten umd ihren VBorgefegten 
in den Kajernen jchuf jenen Getilt der Disziplin, der der Ddeutjchen Armee 
zum Siegen verhalf, und der ein Erbteil jedes Deutjchen tft. — An mäch- 
tigften wirffam tft natürlich der perfönliche Kontakt, wenn große hervor- 
ragende Berfönlichfeiten daber im Mittelpunkt tehen. Im ihm md auf ihm 
beruht die Macht der Beredfamfeit im allgemeinen und die ungeheure Nacht 
der attiichen Staatsredner und Demagogen im bejonderen. Cr wird auc) 
darum von der modernen Wahlagitation mit Necht als wirffamftes Mittel 
betrachtet. 

Las sociedades humanas tienen su infaneia como los individuos 
que las eomponen. Sus primeros pasos son vacilantes, sus tendenecias 
son mas instintivas que razonadas; facilmente arvrastradas hacia el error, 
necesitan ser -dirijidas i ilustradas!%. Das Korreftiv ergibt fich dabei 
aus der natürlichen Entwiclungsgefchichte dev Menfchheit. 

Der Zufammenjchlug mehrerer Individuen hier und dort in Urzeiten, 
gleichviel ob er zufällig oder zu Schuß oder zu Beutezwecden oder jonjt aug 





8) Legrand du Saulle, Erbl. Geijtesitörung, ©. 10. 
9) ef. Shmoller, Grundriß 1900 I, 18. 
10) Victor Pretot, in Anales dela Universidad de Chile. Santiago 1853, ©. 36. 
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emem Grimpde stattfand, führte zum Yufannmenleben unter Beritärfung des 
Sejelligfeitstriebes Durch den perlönlichen Kontakt und Durch Die Gewohnheit. 
Schon bei der nächjten Generation aber erjcheint meben Dielen beiden 
Ssaftoren zur Erhaltung des Gejelligfeitstriebes in den Kindern ein weiterer, 
der durch die Fortpflanzung wirkte: Die Vererbung. Anpaffung und Ber: 
erbung gehen jo vom Anfang der Menschheit an dovyyurws zaı Adıaıperws 
nebeneinander. Wie viele ımd welche Bartifelchen des jtaatsbürgerlichen 
Gemeinfinnes eines modernen Menjchen er nn jener oder diejer verdankt, 
das wird auszumachen im allgemeinen jchwer halten. Damit joll natürlid) 
nicht die Möglichfeit einer joztalen Gejchichte der Menfchheit geleugnet werden, 
Jondern nur auf die Schwierigkeit der Aufgabe Hingeiviefen fein. 


SR 
Die Beiellichait. 


„Bei den höheren Säugetieren, inSbejondere bei den Affen, kommen 
Bergejellichaftungen vor, welche die Warnumg vor Gefahr, Dein gegenjeitigen 
Schuß der Genofjen und Die gemeinjame Verteidigung oder auch den gemein- 
jamen Nahrungseriverb, manchmal den gemeinfamen Angriff auf die Beute- 
tiere zum Jwed haben“). Es it der gleiche Zwed, der Zwed der Er- 
nährung (im Sinne Haecels), der beim Menjchen zur Bildung der Gejell- 
Ichaft führte vermittelit des Gejelligfeitstriebes. Diejen eigentlichen Sinn 
de8 Wortes Gefellichaft miüfjen wir auf alle Fälle feithalten, wenn wir nicht 
den Boden unter den Füßen verlieren wollen. Das Eafftiiche Beilpiel dafür 
bietet ung die Gründung Noms durch Nomulus und fein Gefindel. Und 
oft begegnen wir diejer Urform der Gejelljchaft noch in der Gejchichte; Die 
„Ehawruffen“ der Gaumer, die Nittervereine des 14. Jahrhunderts in Hefjen 
und Weitfalen (j. fasti limpurgenses), die Auswandererhaufen zur Gründung 
von Kolonien (gleichviel ob alS ver sacrum oder in modernen Stile), Han: 
del3niederlafjungen u. |. ww. gehören alle hierher. 

Aber, wie jchon bemerkt, jofort greift auc) der Fortpflanzungstrieb ein. 
Die Schöpfung des Nomulus wäre fofort wieder zerfallen nach den Tode 
der Teilnehmer, wenn micht der Fortpflanzungstrieb zum Naub der Sabine- 
nerinnen geführt hätte und damit zur Bildung von Familien. 

Die plychologischen Triebe, welche bei den genannten Vorgängen 
wirfam find, werden joztale Initinfte genannt. Die jo entjtehende Ge- 
meinjchaft wird gewöhnlich als „Sejelliehaft“ bezeichnet, und wollen auch 





1) 9. E. Biegler, Naturwiljenichaft und jozialdemofratiiche Theorie, S. 189. 
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wir das Wort in diefem Stimme gebrauchen. Der perjönliche Kontakt Führt 
eine Alfimilatton herbei piychologisch, wie zugleich die Anpafjung an die 
geographiiche Provinz eine jolche in phyftologischen Stine. Die Gefellichaft 
wird damit zur Nafle (Horde, Stamm x.). 

In jolchen Gejellichaften werden wohl auch die fogenannten Wande- 
rungen der Wölfer vor fich gegangen fein, „nicht in der Weile, daß ganze 
Bölfer wie Heeresjänlen abjchivenfen und eine meue Heimat jurchen; wir 
wiljen, daß die älteren Steltenzüige in der Art eines ver sacrum der Stalifer 
vor Sich gingen . . . Sp werden auch die Arter, die ihren Weg nach Indien 
zogen, nur allmählich in Kleinen Scharen, die einen um diejen, die andern 
um jenen Heerführer gejammelt, nach Dften vorgedrungen fein, die einen 
von Wanderluft, andere von der Kot, andere von Naubjucht getrieben. Wie 
die hellenijchen Stämme bei ihrem Eintritt im die Gefchichte nicht eine Nation, 
londern eine Gruppe von Stämmen, die nicht einmal durch einen gemein- 
jamen Namen zufammen gehalten werden, bilden, jo werden auch die Kleinen 
Schwärme oder Wanderitämme, die von den Ariern Sich Löften und über 
Sndien hin jich verloren, nicht als eine einheitliche Maffe, Jondern als Btel- 
heit zu Ddenfen jein, die nach Kultus, Glaube und Dialeft mannigfach ge 
gliedert war“ 2). 

An Berjpielen für die Bildung derartiger Gefellichaften fehlt es nicht. 
Ber den Grufiern ?) beitand nach Abajadfe die „zanuliengemeinde”. Mehrere 
Ehepaare mit ihren Agnaten wohnten in einer gemeinlamen Wohnung (Dar: 
bat), die biswerlen 30, 50, Früher jelbjt Hundert und mehr Seelen fakte. 
Sm Gorischen reife des Gouvernement Tiflis war eine Bauernfamtlie, in 
deren Darbajt gleichzeitig 25 Wiegen Itanden. Bet den Stälmenen *) zieht 
der Mann in den Ditrog feiner Frau. Wer daher viele Töchter hat, deiien 
Ditrog, Über den er Herricher tft, vergrößert ich bald jo, daß eine Sezelfton 
erfolgen muß, die weiter oberhalb am gleichen Sluffe einen neuen Ditrog 
bildeten. Die Horde der Manobos auf Mindanao?) jegt fich meilt aus dem 
Häuptling und den Brüdern jeiner Frauen zulammen. Der brafiltantiche 
Sndtaner®), der jich um einer Braut willen zu der Samtlie einer fremden 
Horde, ja eines fremden Stammes verdingt, bleibt oft nach der Heirat dort 
zurück. Sehr deutlich fan man die Entjtehung derartiger Gefellichaften auch 
bei den QTurcotataren erfeimen. Sobald irgend eine Familie, jagt Banı- 


2) Hillebrandt, Altindien 1899, ©. 41. 

3) Internationales Archiv }. Ethnographie III, 247. 
4) Steller, Kamtjihatfa, ©. 210. 5 

5), Blumentritt,.©: 49: 

6) Martius, Nehtszuftand, ©. 57. 
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bery?), den tetlS mitteljt Gewalt ergriffenen, teil3 al3 Exbteil ihr zugefallenen 
Weidegrumd zu eng und zur Nahrung des Viehitandes für unzureichend 
findet, muß auch allmählich die Trennung vom Stamme, das DBrechen des 
engeren zamtlienbandes vor jich gehen. Der losgetrennte Teil (tire = Bruch- 
jtüch), den wir num alS Yiweig bezeichnen, pflegt feinen Namen entweder von 
jener Berjönlichfeit zu nehmen, unter deren Leitung die Lostrennung jtatt- 
gefunden bat, oder vom der geographilchen Benennung der neuen Weidepläge, 
mitunter auch von irgend einem Spignamen, der al3dann in der ethnifchen 
Nomenklatur als Eigennamen Stehen bleibt. Innerhalb des tire entjtehen 
dam die uruk (— Familie, Sprößling), worımter man jowohl die unter ettem 
Hansvater ftehende Haushaltung als auch die Gelamtheit der näheren Ver: 
wandten veriteht. 

Die Bildung der Gejellfchaft erfolgt zum Zwece der Ernährung. Wie 
der Yınd des Griechen mit der Gottheit auf dem dos uoı ta Öperdoueva 
beruhte, jo steht die Gejellichaft auf dem Prinzip der Neziprozität. D. 5. 
die Sejamtheit garantiert dem einzelnen die Selbiterhaltung. Damit wird 
die Gefellfehaft zu einer „Drganifation wirtjchaftlichen Zujammenwirfens“ 8), 
unter gleichzeitiger Ausbildung einer rechtlichen Sühnejfala aus ethijchen 
Sevohnheiten heraus, deren elementares Prinzip mit feinem „Aug’ um Auge, 
Zahn um Zahn“ wiederum auf der Neziprozität aufgebaut ift. 

AS umantaftbar, tabu (im Sinne der Dzeanter), wie das Einzelindt- 
vioumm  jelbft, gilt den übrigen Individuen der Gejellichaft gegenüber dabei 
das Prwateigentum, das fich aegenüber andern ejellichaften als Eigentum 
der Gejellichaft darftelli. Soweit die Familien einer Horde over eines 
Stammes der braftlianiichen Indianer über einen gewiljen Lanpjtrich ver: 
breitet wohnen, wird dic Gebiet von jedem einzelnen alg Eigentum der Ge- 
Jamtheit betrachtet, das als jolches unzerftücbar und für fremde Stämme 
unantaftbar gilt”. Su Imerethi!%) hat jeder Hof fein bejtimmt abge- 
grenztes Territorium; aber die zwilchen diefen Territorien gelegenen Weiden, 
Wälder ı. f. w. find gemeinjchaftliches Eigentum der Höfe oder Gemeinden. 
Hier Dürfen jich Kinder der Hofbefiser anbauen und neue Höfe bilden, aber 
memals Fremde. 

Sn logischer Konjeguenz folgt daraus die rechtliche Solidarität Der 
Sejamtheit der Gefellichaft gegenüber andern Gejellfchaften. Daraus ergibt 
Jich die gemeinfame VBertetvigung und überhaupt die Staatliche Gemernichaft. 
7) Bambery, primitive Kultur, ©. 133. 

8 Schmoller, Volf&wirtichaftslegre 1900 I, 2. 
9) Martius, NRedhtszuftand, ©. 34. 
10) Harthaujen, Transfaufafia I, 22. 


Natürliche und joziale Entwiclung. 187 


Den deutlichhten Ausdruck findet diefe Solidarität in der allgemeinen Wehr- 
pflicht des modernen Staates. 


8 48. 
Raiten und Stände. 


Die Arbeitsteilung hatte die Bildung der Gejellichaft herbeigeführt, die 
Arbeitsteilung leitete Die Ausbildung der Gejellfchaft. Hatte ein bejtimmtes 
Sndiviouum der Gejellichaft ein beftimmtes Gefchäft oder Handiverf infolge 
bejonderer (angeborener oder erworbener) Fähigfeit dazu übernommen, jo var 
jein Nachlomme zu dem gleichen Gefchäft oder Handiverf in doppelter Weije 
gleichfam prädejtintert; eritens durch die Vererbung jener Fähigkeit, zweitens 
ducch die Tradition, der er fich von Jugend auf unwillfirlich jchon anpaßte. 
Er war jedem andern gegenüber, der das Handiverk erit frilch ergreifen wollte, 
im Borteil durch die Stenntnis der ihm vom Borfahren überlieferten Hand- 
werfsgeheimmifiee So mußte naturgemäß das Handwerk, gleichviel welcher 
Art e3 war, ob Prieftertum, Herrichaft, Kriegertum oder fonft irgend eine 
Betätigung jeines Geijtes oder Körpers tim Handiverf (engeren Sinnes), zum 
Erbteil innerhalb der Familie als ein Stück von deren Privateigentum 
werden. Solange der freie Wille des Jndividimms aber noch darüber ent- 
jchetden darf, ob er das Handwerk ergreifen will oder nicht, Sprechen wir 
von jeiner Tätigfeit als feinem Stand. Da, wo die gleiche Betätigung 
feiner Arbeitskraft rechtlich oder religiös erzwungen twird, beginnt. die Kafte. 

Kur Indien Hat Kalten (vom portugiefischen casta Gattung, Stamm, 
Art). „ES ift eine Spezifisch indische Einrichtung, hervorgegangen aus indischen 
Anfchauungen md indischen Lebensverhäftnifien. Man hat in Agypten auf 
Grund der Angaben der Griechen feit Herodot Kaften finden wollen, aber 
mit Unrecht, da weder das Konnubium ziwilchen den einzelnen Ständen, noch 
ein Übergang von den einen Stand in den andern dort verboten war'). 
Senart definiert die Kalte des heutigen Indien folgendermaßen: „Ste tt 
eine im Jich gejchlofjene Körperichaft mit altüberlieferter, jelbitändiger Orga: 
- nifation, deren Meitgliedjchaft erblich ift, aljo durch die Geburt bejtimmt 
wird, die tm der Negel denjelben exblichen Beruf hat, fich durch beitimmte, 
auf die Ehe, Speife und Unreinigfeit bezügliche Gejege von anderen Genojien- 
Ichaften abjondert, ich unter einem Haupt oder Nat zur Feier von Feiten 
oder bei anderen Gelegenheiten verfammelt und über ihre Meitglieder jorweit 
die Surisdiktion ausübt, al3 fte fie wegen Bergeheng aus ihrer Mitte aus- 





1) Biihel im Handwörterbuch der Staat3wiljenjichaften, 2. Aufl., 1900, V, 50. 
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Itoßen, nach erfolgter Sühne aber auch wieder aufnehmen fann“ 2). Das 
verwicelte Kaftenjiyitem in ISmdien Itammt nac) Mar Müller?) aus drei 
verschtedenen Quellen; wir haben zwilchen ethnologifcher, politischer md 
profejjtoneller Kate zu unterfcheiden, d. h. doch wohl nur theoretisch, da die 
Hrenzen dırcch) Übergänge verwiicht find, jo daß die Unterfcheidung praftifch 
überhaupt nicht durchführbar ist. Die erjte Form beruht auf dem Nafjen- 
unterschied, der die einmwandernden Mrier von dem eingeborenen Dradida 
Ichied ; die ziveite auf dem Ehrgeiz und den daraus folgenden Kämpfen um 
die Herrichaft im Staate, die dritte auf jozialer Gliederung durch Ylrbeits- 
teilung. Mar Müller hat in diefer Teilung allzuoft Kaften und Stände 
vermijcht oder verivechjelt. 

Der Stand des Individuums al3 jeine integrierende Eigenjchaft gibt 
diefem innerhalb der allgemein giltigen Nechtsnormen eine befondere rechtliche 
Stellung. Der Stand floß, wenn man von den Sklaven abfteht, aus dem 
Beruf, der erblich überfommen oder freiwillig erwählt jein fan. Die Stände 
ind entweder ideelle Genojjenschaften oder als SKorporationen  jurijtiiche 
erjoneit. 

Der Stand wird auch noch Heute erblich übertragen, joweit nicht ein 
Sndiviouum ditech Strafgejegliche Verfehlung ihn verwirft oder fremvillig auf 
ihn verzichtet. Das B.G.B. erfennt diefe erbliche Übertragung an, wenn e& 
3. B. den Bater des umehelichen Kindes zum Unterhalte desjelben gemäß 
dem Stande der Mutter anhält, da der Vater mm einmal mit dem unehes 
ihen Kinde als nicht verivandt gelten joll. — Zu den mancherler Wıurndere 
lichfeiten, die jich aus der früheren Zeit in den modernen Nechtsitaat hin- 
iibergerettet haben, gehört vor allen Dingen der Adelsitand, nicht als Stand 
tm allgemeinen, jondern wegen feiner PBojtulate, die aber freilich jein Wejen 
ausmachen md deren Aufgebung dem ganzen Stand vernichten wiirde. Seine 
Vorzüge Jtind längft a tale of the times of old geworden; jeine VBorrechte 
jtnd aber wenigitens teilhweile geblieben. Als ob nicht auch für ihn das 
Wort Ibn Ehisdais gelte: „Für den, der fich nicht felbjt Verdienft er- 
worben, it das des Vaters auch mit abgeitorben“ ®). 

Auch eine Gejchichte der Stände it für abjehbare Zeit unmöglic). 
3 fan daher nicht meine Abjicht jein, hier die einzelnen Stände oder gar 
Gewerbe durchzugehen. Entwiclungsgejchichtlich fünnen uns nur Statiftifen 
nügen, Die die Gejamtheit der Menjchheit umfafjen, mögen für die einzelnen 
Yänder noc) jo vorzügliche Arbeiten vorliegen. 





2) E&benda V, 47. 
3) Ejjay3 I, 285. 
4) Prinz und Derwildh, ©. 4. 
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Dagegen möchte ich bier noch au einer Neihe von Beilpielen die 
ungeheuer große prinzipielle Bedeutung nachweilen, die Vererbung und 
Anpaflung fir Stand veip. Beruf haben. 

„Die wirtichaftlichen Bewußtjeingfreife, jagt Schmoller’), find ur- 
Iprünglich mit denen der Blutsverwandtichaft, der Nachbarichaft, des Stammes 
wentiih. Die gemeinfamen gleichen Bedürfniffe, die gleichen technijchen 
Kemmtniffe und Sertigfeiten bilden den Grunditod des Gemeinbavußtjeing.“ 

Hitorifch-genetisch ausgedrückt würde das lauten: Die geographiiche 
Brovinz zwingt ihren Bewohnern eine Lebensbetätigung auf, die im Jndi- 
vidum durch allmägliche Übung gewiffe PHYfiiche und piychifche) SFertig- 
feiten weckt, die duch Vererbung und Tradition im Laufe der Zeit zu Nafjen- 
merfmalen werden. Wo es fich um Handwertsmäßige Betätigung handelt, 
vermittelt Dazu noch die gemeinjame Sprache die fonjtante Tradition der 
Handiverfs geheimnilie, jo daß das Handwerk der geographiichen Provinz 
geradezu zum Handwerk der Nafje wird. 

Sm weiteren Sinne fand der Ausdrukf „Handwerk der Nafje” jchon 
Verwendung, wenn wir don Sägervölfern, Nomaden, Ackerbauern Tprechen. 
Er hat aber auch von jenen Beichäftigungen zu gelten, die nach den Zıumft- 
verfaffungen des Mittelalters Schlechthin al3 Handiverfe bezeichnet werden. 

Ein Beifpiel, bei dem fich die eben gejchilderte Entwiclung vor unferen 
Augen vollzog, bietet Mühlenpfordt‘). „Mejico baute anfangs das Yucer- 
rohr durch Sklaven an. Die Schwierigkeit der Sklavenzufuhr bei den vielen 
Kriegen Spaniens mit Seemächten, jowie die Sterblichkeit derjelben, veran- 
(aßte mehrere Blantagenbefiser, zuerft um Guernavaca, einen Berfuch zur 
Bildung eine brauchbaren Gejchlechtes Freier Arbeiter zur machen. Sie gaben 
jährlich eine Anzahl Sklaven frei und ernumterten dieje zur Ehe mit ein- 
geborenen ISndianerinnen. So ettitand und vermehrte jich bald das Ge- 
ichlecht der Zambos, Menjchen von itarfem athletifchem Bau und geeignet, 
die feuchte Hige in den Yucerplantagen zu ertragen.“ 

Nabel?) deutet auf die eigentümliche Erjcheinung hin, „daß gewifje 
Provinzen (Chinas) gewiljermagen SKaufmanngrajjen produzieren, Die das 
ganze Neich mit ihren Komptoiren bedecken und eng derbumven durch Yands- 
mannschafts- und Verwandtichaftsbande, durch Ahnlichfeit der Gefinnungen 
und Abfichten fich überall finden, überall zufammenhalten und gedeihen. 
Sp beherrichen Eingeborene von Schenfi und Schanfi einen großen Teil 
des Handels in ganz China und felbjt in den Nebenländern. Balladıus 





5) Örundrig 1900, T, 19. 
6) Mejico I, 116. 
7) Ehinefiihe Auswanderung, ©. 406. 
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findet fie in der Mandfchurei, wo fie Kaufleute jeder Art vom Hanfierer bis 
zum Bankier vepräfentieren md fich vor anderen Chinefen durch große Ge- 
wandtheit in der Aneignung fremder Sprachen auszeichnen. Site wiljen 
3.8. jeher gut Nuffiich in Kyachta zu Iprechen. In Siangtan (Brov. Yınan), 
dem chinefischem Hauptplag für Geldgejchäfte, findet Nichthofen „das Ge- 
ichäft ebenfalls Hauptjächlich in den Händen der Schanfileute.“ Sacharoff 
bemerkt von ihnen, daß fie nicht blos über Betjchilt, Jondern über das ganze 
Neich ich verbreitet Haben. Auch Scherzer hebt in feiner interejjanten 
Pitterlung über den ruffischschinefiichen Handel von Kjachta und Maimatjchin 
hervor, daß derjelbe jich in ven Händen von Schanftleuten befinde.“ 

Dmard) jchonte aus Staatswirtichaftlichen Gründen die Andersgläu- 
bigen, damit man fie nicht nur für ein oder ziver Jahre ausnüben könne. 
E3 ijt fehr begreiflich, daß der Sieger den Unteriworfenen jo viel al möglich 
zu nüßen jucht. Wie aber fünnte ev das bejjer, al3 durch Verwendung im 
Handwerk feiner Naffe! „Alle Nationalitäten, jagt Marquardt’), waren 
im römischen Sklaventum vertreten; nach ihnen erhält der Sklave häufig 
feinen Namen, gewöhnlich jeine Beichäftigung. Dede Nation wird in ihrer 
charafteristiichen Eigentinnlichfeit genußt und bei dem Anfauf aus der Angabe 
der Herkunft nicht num über die gute over jchlechte Qualität, jondern auch 
iiber die bejondere Befähigung der Sklaven ein Urteil gewonnen. Miyjer, 
Vhryger, Lyder, Carer jind jchlechtes Bolf; nicht bejjer Syrer, Sardinter 
und Sorjen; Gallter qualifizieren jich zu Bferdefnechten, Leute aus den 
Donaugegenden zu Schafhirten; zu Sänftenträgern Gappadocier, Sürer, 
Liburner, Bithyner, Wevejer, Gallter und Germanen; zu Borreitern und Boten 
Numider und Mazafer; zur Bedienung beim Baden Nthiopen; zur Auf- 
wartung bei Tiiche PHryger, Lycier und aftatische Griechen.“ Bon bejonderem 
Interefje ift die Verwendung der Athiopen zur Bedienung im Bade. Glafer 
leitet nämlich das griechische Awdtores von einem jidarabischen Plural 
atjubjan ab, dejjen Wurzel tib „Näucherwerf” bedeute, jo daß im Bolf3- 
namen jelbjt jchon das Handwerk der Nafje zum Ausdruck füme Und wer 
fönnte befähigter zur Bedienung bei einem römischen Bade erjchemen ale 
ein „Aromatenjammler“! 

hnliche Verhältniffe finden fich im imdifchen SKaftenweien jogar ge- 
jeglich geregelt. Die indischen Saiten gehen großenteil® auf unterivorfene 
Bölfer zurück; der Brahmanismus ftabilifierte in ihnen die durch die Ein- 
wanderung bijtorijch gewordenen Berhältniffe der Arter zu den bejiegten 


8) Hauri Zalam, ©. 157. 
9) Privatleben der Nömer, 2, I, 170. 
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Eingeborenen. Bon diefen war jedem einzelnen nach feiner Slajte, zu der 
ihn feine Abftammung don einer gewiffen Nationalität verdammte, das 
Handiwerf vorgejchrieben, mit dem er jeinen Lebensunterhalt zu erwerben 
hatte. „Sutas!) mühjen von Pferdezucht und SKarrenführen leben; Am- 
bajhthas von Heilung der Krankheiten; VBaidehas von Bedienung der Weiber; 
Magadhas vom Herumziehen mit Waren. Nihadas vom Filchfang; ein 
Ayogava von Himmermannsarbeit; ein Meda, ein Andhara, ein Chunchu 
und ein Madgu von der Jagd der Waldtiere. Ein Cihattri, em Ugra und 
ein Puccaja durch Umbringen oder Einfperren der Tiere, die in Löchern 
leben; Dhigvanas durch Lederverfaufen; VBenas durch das Schlagen mufifa- 
licher Instrumente.” 

Sn MBeru jtellte jede Ortjchaft oder Provinz immer nur Leute für 
einen bejtimmten Dienft; die eine Köche für die große Hoftafel, Kellermeiiter, 
Kleider- vder Schmuckbewahrer; eine andere Türhüter, diefe Gärtner, jene 
Holzhacer, wieder eine andere Wafferträger u. }. w. Siümglingen aus der 
Jrovinz; Nufana und Hatım-Aufana fiel die Ehre zu, den Tragjejlel des 
Snfa zu tragen !). 

Noch ein Beifpiel möge hier Plaß finden. Die Safäliba, urfprünglich 
jlavische Kriegsgefangene, dienten im islamischen Spanien als eine Art Manz 
[uden oder Hausbeamte der Herricher oder reichen Herren. Der Nafjenname 
ward aber allmählich jo völlig zum Handwerfsnanen, daß der dem Maimo- 
nides zugejchriebene Kommentar zum Buche Either ihn ohne Bedenken für 
eine Zeit gebraucht, wo von Slaven und Islam noch lange feine Ntede 
war, indem er nämlich die Sarifim (Kämmerer) des Ahasveros (Either 1, 10) 
mit Safäliba interpretiert 12). 

Wie feit fich) das Handwerk innerhalb der Nafje vererbt, zeigen bei- 
ipielSweile die Araber. Als Kaufleute werden fte jchon in der Sojepb3- 
geichichte (Gen. 37, 25) genannt. Durch Handelsflugheit hatten fich die 
Koraischiten in Mekka zur führenden Rolle in der arabiichen Welt aufge- 

Ihwungen; der Prophet jelbjt war Kaufmann gewejen: Und noch heute 
 Stammen ja die termini techniei des Handels in den europätichen Sprachen 
(Tarif, Bazar, Senjal, Dinar u. |. w.) aus dem Nrabijchen. 

Harthaufen!?) bezeichnet die PVerjer als die vorzüglichiten Maurer 
Aliens. Vielleicht, jagt er, haben fich, bei ihnen die Handgriffe und Kalf- 
geheimmilje der alten unverwültlichen Bauten vererbt. 





10) Manu 10, 47. 

11) Brehm, Das Infa:Neich, Jena 1885, I, 61. 
12) Goldzieher in ZDMG 53, 602. 

13) Trangfaufafia I, 82. 
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Die Hiaqut in Mexifo waren jcehon unter den Sejuiten willige md 
geichickte Arbeiter, und wurden von Diefen zu allen jchweren Berrichtungen 
gebraucht. Nach Bufchmann!‘) machen jte allgemein die Hand- ımd eld- 
arbeiter in der Provinz Sponora aus, ähnlich der niederen Klaffe der Sren 
in den Vereinigten Staaten. 

Die zähe Neigung zum Handwerk ver Naffe- Dauert aber im den 
Neenjchen jelbjt dann noch fort, wenn feinerlet Yivang, weder der natürliche 
durch die Lebensbedingungen der geographifchen Brovinz, noch ein fünjtlicher 
durch den Druck der Sklaverei, auf ihn wirkt. Das Faltum 5), daß Die 
Bewohner gewijjer Ortjcehaften und Gegenden auswandern und tr der Fremde 
mit Vorliebe ein bejtimmtes Gewerbe betreiben, wiederholt fich noch Heute 
in Orient. So werden 3. B. die Leute aus Bafranborlu Paftetenverkäufer, 
die aus Bolt Köche; die Kupferfchmiede find meist Lazen, die Krämer” vefru- 
tieren fich aus den chrihlichen Dörfern tm dev Umgegend von Katfjarie; die 
Steifcher find aus Epirus, die Stallfnechte aus Bosnien. 

Strabo gibt eine Einteilung des ganzen glüclichen Arabien in Klönig- 
reiche, von denen eines die Streitfähigen und die Berteiviger aller übrigen 
enthält; ein zweites die Aderbauern, von denen das Getreide zu den Übrigen 
geführt wird; ein drittes diejenigen, welche fich mit den Handwerfen beichäf- 
tigen; dann dag Viyrrhen- und Weihrauchland. Ihre Beichäftigungen gehen 
nicht von einem zum andern Über; jondern jeder bleibt bei der jeines Vaters. 
Das ilt die Klaftengliederung, jagt Slafer!‘), wie jie noch heute beiteht. 

Aber auch das Gerät der Nafje jelbjt erhält ftch in den uralten 
Formen, auch wenn dieje jelbjt unpraftifch, unnüg oder gar jchädfich ge- 
worden |ind. 

Der Familienfinn der Ehinefen, erzählt Nabel !”), findet in feinem 
Kinderreichtum eine jtet3 verfügbare Menge der allerbilligiten Arbeitskraft. 
Die Folge davon tt, daß er feine Mafchinen zur Smduftrie bedarf. Sein 
Scharfiinn und Erfindunasgeiit bejchäftigt Jich fait ausschlieglich mit Flemen 
Berbejferungen in Handgriffen und Nezepten. Die Eijenmduftrie gejchieht 
in hunderten von Eleinen Werkitätten, die nach derjelben Methode wie vor 
mehr al3 1000 Jahren arbeiten. 

Sn der Erinnerung der Mittelaftaten lebte noch lange Yeit nach der 
vn des SSlam der Buddhismus fort. Narihacht!?) erzählt von 


14) Spuren der aztefijchen Sprache, S. 211. 
15) Mordtmann in ZDMG 41, 306. 

16) Gejchichte und Geographie Arabiens, II, 17. 
17) Ehinefiihe Auswanderung, ©. 27. 

15) Bambery, Gejchichte Bocharas I, 16. 
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zivei großen Buppen- over Bildermärften, die jährlich in Bochara abgehalten 
wurden, umd bei welcher Gelegenheit oft an einem einzigen diefer Märkte 
über 50 000 Dirhem für Kinderjpielwaren ausgegeben wurden. Diefes ftammt 
von der alten Sitte her, al® die Leute von Bochara noch Göbenanbeter 
waren und an jolchen Tagen ihren Gögeneinfauf bejorgten. 

Die Madagafjen !?) benugen (im Gegenfaß zu den Afrifanern) nie 
‚Zierfelle als Kleidung. Und das ist um fo überrafchender, al8 während 
zweier over dreier Monate im Jahre auf den Hochländern der Binnen- 
provinzen Smerina und Betjtlen eine Temperatur bericht, Die gerade ivarme 
Stleivung als eines der erjten Bedürfnifie erjcheinen läßt. Die Leute mit 
einer dünnen baummwollenen oder hanfenen LYämba befleidet zitterten vor Froft. 
Sibree deutet dies, wohl ganz mit Necht, als ein Überfebfel aus jener Zeit, 
wo jte eine wärmere Heimat hatten; nach der Fonjervativen Art halbbarba- 
riicher Völker blieben fie unverändert bei der dünnen Sleidung, die ihren 
Boreltern genügt hat, alS jie in den warmen Slüftenebenen oder vor noc) 
längerer Zeit auf den Jonnigen Snieln eines tropischen Ozeans hauften. 

Mar Schlagintweit2) fand 1897 in Anatolien noch die uralte 
Sorm des Dreichichlitteng, wie er jchon zur Zeit der jüdischen Erzväter im 
Gebrauche war. Büffel ziehen ein flaches Holzbrett, auf dem ein QTürfe 
tand oder eine Türfin hockte, fortwährend im Streife herum. Die Holztafel 
it unten mit jpigen Feuerjteinen verjehen, nach vorne etwas aufgebogen 
und durcchlocht, zur Einjchiebung eines Zugbaumes. Das Ausdrejchen des 
Getreide gejchieht nun in der Art, daß mit dem vom Schlittenführer be- 
Ichwerten Dreichichlitten folange auf dem am Boden ausgebreiteten Getreide 
im Sreife herumgefahren wird, bis die Halme von dem jcharfen Steinen voll- 
fommen zerfleint und die Ahren entkörnt find; dann wird mit einer hölzernen 
Gabel die hächjelartige Mafle gegen den Wind geworfen und die Spreu von 
den SKörnern gejondert. 

Die primitiven keramischen Ornamente jind Folgen des primitiven tech- 
nischen Berfahrens. ALS Ddasfelbe längit erjeßt war, behielt der fonjervattve 
Schönheitsfinn die einit unfreiwilligen Berjchönerungen der Yußenjeite Der 
Gejchirre bei. Und jo tft das alte tilgerechte feramtjche Ornament noch heute 
nur der in den Linien veredelte Ausdruc der primitiven Fabrikationstechnif?)). 
Dielen fonjtant und zäh erhaltenen Charakter der Ornamentik fand Heger 
auch bei den Stidereien der Kleinruffiichen Bauern. Die Bauernbevölferung, 





19) Sibree, Madagadfar, ©. 239. 
20) Neile in Kleinafien. München 1898, ©. 6. 
21) Beiträge zur Anthropologie und Urgeichichte Bayerns, II, 222. 
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jagt er, „ändert unter Umständen ihre Neligion, ja jogar ihre Sprache; das 
althergebrachte Drnament bleibt aber in den meisten Fällen beftehen“ 22). 


Da die Ständebildung, wie fchon oft gejagt wurde, mit der Arbeits- 
teilung zujammenhängt, mag bier jchlieglich noch ein Wort iiber die Arbeit 
jelbit und ihre Entlohnung gejagt werden. 

Jicht jede geographiiche Provinz liefert die nötigen Subfiitenzmittel 
für alle Individuen ohne weiteres. Der Zwang führte zur „Arbeit“. Der 
Arbeitsleiftung wiverftrebt aber das auch im Menjchen waltende „Gejeb der 
Trägheit“. Iede Erleichterung der Arbeit mußte daher freudig angenommen 
werden; die Arbeitsteilung ward durch Erkenntnis ihrer Vorteile Arbeits- 
prinzip. Das Neziprozitätsgefühl erheilcht für Arbeitsleiftung Gegenleistung. 
Die Gegenleiftung fonftituierte fich in ideellen oder materiellen Agquivalenten. 
Ale Wandlungen der Form Diefer Gegenleiftung aufzuzählen, bi8 man zum 
„Seld“ gelangte, ijt hier nicht der Ort. Der Staat, al$ Vertreter Der 
Gejamtheit gegenüber dem Einzelnen und des Einzelnen gegenüber der Ge- 
Jamtbeit, übernahm durch Ddiefe Eigenjchaft die Garantie für Wertung einer 
Arbeitzleiftung und Erfüllung einer traditionell als gleichwertig geltenden 
Gegenleiftung. 

Snjofern nun aber die Arbeitsteilung in hiftoriicher Stabilifterung der 
Berhältniffe zur Entjtehung von Slajten rejp. Ständen führte, deren Indi= 
vionen die zur Vebensführung nötigen Subjijtenzmittel nicht mehr auf beliebige 
Weife, jondern unter dem Banne der jpezifiichen Staatlichen Nechtsnormen 
nur durch eine beitimmte Art der Arbeit zu erwerben vermögen, durfte fich 
der Staat nicht mehr auf die Garantie der Gegenleistung im allgemeinen 
beichränfen, jondern er mußte auch die Arten der Arbeit bei Aufitellung 
jeiner Nechtsgrundfäße in Nechnung ziehen. Das Individuum fann nur 
arbeiten bei Arbeitsfähigfeit. Diefe dem einzelnen zu erhalten, ward 
daher de8 Staates erjte Aufgabe; fie bedingt das ganze Gebiet der öffent- 
lichen Hygiene. Die Berückfichtigung der Arten der Arbeit ift dagegen 
die eigentliche Aufgabe der Wirtjchaftspolitif. Duantitativ hat dies zu 
gejchehen durch gejegliche Regelung der Yohnverhältniffe, da Geld im modernen 
Staat das ausfchliegliche Aquivalent der Arbeit ift. Bei der Differenz der 
Ssndivivuen und der Daraus folgenden Differenz ihrer Arbeitsleiftungen fann 
aber diefe Negelung nicht auf dem Grundfag: Mllen das Gleiche! beruhen, 
wie die Sozialdemokratie unbilligerweie will. Bei der Arbeit auf Afford 
entjpricht der Lohn der Leiftung am beiten; e8 muß deshalb diefe Art der 
Entlohnung al die richtigite angefehen werden. Der Grundfag: Allen das 


22) Internationales Archiv für Ethnographie III, 116. 
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Gleiche! Fan aber noch weniger gelten bei der qualitativen Wertung der 
Arbeit nach ihren Arten, d. h. alfo nach den verfchiedenen Gewerben. Der 
Nechtsgrundjfag muß vielmehr heißen: Sedem das Seine, da3 Seine, was er 
zum Lebensunterhalt bedarf; quantitativ geregelt durch AMfkord unter Zır- 
grumdelegung von Minimallöhnen, die aber jelbft wieder abgeftuft fein 
müfjen nach qualitativer Wertung der einzelnen Gewerbe. 


8 49. 
Zur Ethik. 


Wenn die Gejellichaft auf dem Prinzip der Arbeitsteilung beruht, fo 
Üt notwendig flar, daß die Gefellichaft nur dann betehen fann, wenn von 
jedem Sndiviouum der Gejellichaft die ihm zugefallene oder von ihm erwählte 
Arbeit geleijtet wird. Der primitive Menjch, wie noch heute manche Indianer 
und Neger, fannte und bedurfte wenig mehr Arbeitzleiltung als zur Er- 
füllung der phyfiologifchen Lebensbedürfniffe nötig war. Cr arbeitete nur 
unter den Ziwange der Notwendigfeit. Ex fteht damit noch auf der Grenze 
des Üiberganges vom Tier zum Menjchen. Mit einem Schlage aber ward 
alles anders, jobald ihm der Vorteil der Arbeitsteilung bewußt ward md 
die Gejellichaftsbildung ein Mittel zum Zwed ward. Indem jedes Indi- 
piouum der Gefellichaft, unter dem Postulat reziprofer Arbeitsleistung gleicher 
oder ähnlicher Art feitens aller andern für ihn felbt, nicht mehr einzig den 
eigenen Bedürfniffen und denen der Samilie Nechnung zu tragen juchen 
mußte, mußte er ein Mehr an Arbeitskraft zu erwerben trachten. Das er- 
worbene und durch Übung geiteigerte Mehr an Arbeitskraft ward zum phyfio- 
logischen Element jeines individuellen Charakters, das als jolches Jelbjttätig 
zur Auslöfung drängte. Mit anderen Worten: für den gefelligen Menfchen, 
daS animal politicum, ward die Arbeit Zweck des Lebens. Der Überichuß 
an Arbeitskraft erzeugte eine Überproduftion an Axbeitsleijtung, die cine 
größere Vermehrung der Menjchheit ermöglichte, al® der primitive unge- 
jellige Menjch je hätte erreichen fünnen. Durch die Arbeit ward jo Der 
Menich zum Herren der Erde gemacht. 

Mit der Einordnung des Individuums in die Gejellichaft und feiner 
Unterordnung unter deren jeweilige Verfaffung war aber zugleich die Ver- 
wendung feiner Arbeitskraft zur Arbeitsleiftung die joziale Pflicht Ddes- 
felben geworden. Daneben tritt die Arbeitsleiftung der Gejamtheit der Öe- 
jellfehaft zu feinen Gunften als fein joziales Necht. Die Erkenntnis, 
Unterfcheidung und Betätigung von Necht und Pflicht ift die Grundlage der 
menschlichen Ethif. 
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Exit durch Arbeit erhält der Menich ein Necht auf „Necht“. Majorenn 
wird bei den Dffeten!) der Sohn, jobald er mit der Grasjenje das Gras 
mähen fan. Und in Gruften?) nahm oft einem minderjährigen Erben der 
Nachbar das gutsherrlihe Land mit der darauf ruhenden Abgabe ieg, 
vielleicht auf Antreiben des Gutsherren; der Alnerbe aber nahm fich, wenn 
er volljährig geworden, von dem vielen wülten Acer. Diefe mangelnde 
Tirforge für den Minderjährigen in bezug auf jet echt erklärt jich durch 
die mangelnde Arbeitsfähigfeit desjelben. 

Der Umfang der Pflicht it und fann naturgemäß nur relativ fein; 
denn er wird bejchränft durch dem Trieb der Selbiterhaltung. “Dieje Be- 
ichränfung wird jelbft von den höchiten Kulturftaaten gejeßlich anerkannt, 
3.8. in den Beitimmungen über Notivehr (Strafgejeßbuch $ 53), in ver 
Beichränfung hinsichtlich der Unterhaltsgewährung an den gejchtedenen Gatten, 
lofern eine Gefährdung des jtandesmäßigen UnterhaltS des jchuldigen Gatten 
einträte (8.6.8. S 1579) ır. |. w. 
| Die Ausübung eines Nechtes ijt Erfüllung einer Bflicht oder Jollte 
e3 iwenigjteng, und zwar immer, jein, bejonders in politischer Hinficht. Die 
„Neichsverdrofiendeit“ in Deutjchland ift eine Folge der Nichtbeachtung jenes 
Saßes. Gejeblicher Yivang nügt da freilich auch nicht viel; das zeigt am 
beiten Sparta. Dem Bürger Athens aber, dem jener Sab in Fleisch und 
Blut übergegangen war, verdanfte Athen feine beilptelloje politische Blüte. 
Die Erziehung ift Hier der Saftor, der allein helfen fann. Und gerade 
in Deutfchland, wo die Humaniltiiche Bildung, wie faum anderwärts, gepflegt 
wird, iwäre dies jo leicht zu erreichen, iwenn nämlich die Philologie nicht jo 
eimjeitig, fait al3 Selbitzwed, jondern nur al Mittel zum Zweck getrieben 
würde, zum Sivec der Stenntnis des Hellenentums in jenem hiftorijchen 
Werden. Wie gejagt, muß aber der Nachdrud hier auf ein anerzogenes 
oder angeborenes Bflichtgefühl gelegt werden; denn der Egoismus des Jndt- 
vivuums widerjtrebt dem Yivange der Pflicht. Die höchite Staatskunft ijt 
daher, die Pflichten gegen den Staat fo zu formulieren, daß fie al8 Ntechte 
des Individuums in Erjcheinung treten, wie das 3.3. bei jenen Völfern 


- der sall war, die die Waffenfähigfert als ein Necht, ja Borrecht hinitellten. 


Das Necht tft an fich ein pofitives Element, auch die Pflicht, an fich 
negativ vom Standpunkt des Sndivivuums aus, wird auf Die eben angedeutete 
Deife pofitiv. Eine ethische Formel, die vom Individuum ausgeht und aus- 
gehen muß, wenn fte praftiich verwertbar fein joll, wird deshalb ebenfalls 
pofitiv fein und fein müfjfen. Sie muß aber ferner auch, wenn fie vom 


1) Harthaujen, Transfaufafia IL, 26. 
2) Ibidem I, 75 
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Sndiviouum ausgeht, die angeborene Verschiedenheit der Individuen und ihre 
ervorbenen Abänderungen in Rechnung ziehen. Mit anderen Worten: fie 
muß eine Unbefannte enthalten, fin die fich dag fie jeweil3 amwvendende 
Snodtviuum jubjtituieren fann. 

Ein Element diefer ethischen Formel: die Arbeit in ihren beiden Er- 
Iheinungsformen al3 Recht und Pflicht, haben wir fchon beiprochen. 

Das zweite Element ijt der Hebel, der die Arbeitskraft des Individuums 
zur Arbeitsleiftung in Bewegung jeßt, fürzer gejagt, der Hebel, der die Arbeit 
hervorruft. Diejer Hebel ift die Selbjterhaltung, beim Menfchen |peziell mit 
jeinem Schbewußtjein der Egoismus. Da aber jeder Menjch innerhalb der 
Sejellichaft jteht — eine Beziehung, die bei der Arbeit jelbit fcehon im der 
„Pflicht“ fich ausgeprägt Hat — fo muß auch der Hebel diefe Beziehung 
wiederjpiegeln. Der Egoismus fann aljo und darf fein abfoluter fein; er 
it eingeichränft durch jene Beziehung der Arbeit auf die Gefellichaft, durch 
den Altruismus, der al3 jefundäre Empfindung neben dem Egoismus jteht. 
Der Altrnismus it eine Gefühlsjfala, an deren Endpunften Liebe und Haß 
(im oben dargelegten bivgenetischen Sinne) stehen. Nicht aus abjolıtem 
Egoismus heraus, aus jchranfenlojer Freiheit, darf das Individuum „ars 
beiten”. DBielmehr: aus Freiheit, die Durch Liebe und Haß korrigiert wird, 
Ichaffe jeder! 

Das 1jt die allgememe etbifche Sormel des Menjchen. Das herrlichite 
Bolt, das die Erde geboren, hat jte mit einem tieffinnigen Mythus umfleidet. 
Unauflöslich milchen fich in der Tat jenes Titanen, der den Göttern das 
Sener jtahl, die Begriffe von Gut und Böfe. Hier it das Gute zugleich 
böfe und das Böfe zugleich gut. Der Titane jtand jenjeit3 diefer Diftinktion, 
er 1jt der UÜbermenfch im Sinne Niegfches. Und ward er zur Strafe für 
feinen Frevel an den Göttern von diefen an die Felfen des Kaufafus ge- 
jchmiedet, blieb er Doch frei in titanenhaftem Trog. Aus Diefer Freiheit, 
die ihr Korreftiv in jeinem Hafje gegen die ftolzen Götter und in jener 
Liebe zıı den armen Menjchen fand, jchuf er — das Wohl der Menjchheit: 
Prometheus, der den Göttern das Feuer ftahl, um e3 den Menfchen zu 
bringen. 

Der Berhältniswert der Arbeit deg Indiviwumms für die Gefellichaft 
ergibt fich aus ihrer Erjeheinungsforn. Iede Arbeit hebt ein Bejtehendes 
auf. Da aber naturwisjenschaftlich nichts Beitehendes abjolıut vernichtet 
werden fann, jo heißt das: es tritt in einer neuen Erjcheinungsform wieder 
auf. Auf diefe alfo fommt e8 an. Sie fann einerfeit3 nur eine jchon 
Dagewejene reproduzieren, eine, die hier oder da, früher oder jpäter, jelten 
oder oft da war. Sie fann eine völlig neue, noch mie dagewelene jchaffen. 
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sm eriten Fall it 3.3. der Maurer, für den der Bau deg Straßburger 
cünfters nichts als ein Aufrichten von Steinhaufen it; im zweiten war 
Erwin von Steinbach, der erfindende und entwerfende Arcchiteft. Sp ergeben 
fich zwei Menjchengattungen: die Arbeitenden und die Schaffenden. 
Weil fich num aber die Arbeitenden wegen ihrer großen Überzahl itets 
als „Menjchheit“ par excellence zu betrachten pflegen, die, weil fie immer 
nur zit reproduzieren vermag, am ererbten oder überlieferten Typus hängt, 
jo tritt der Schaffende durch fein „Neues“ ftetS mit ihr in Konflikt. Und 
je nach bejonderen begleitenden Umständen, wird er zum Helden oder Frevler. 
Zange Zeit muß gewöhnlich vergehen, 6bi8 das Neue zum Alten wird, d. D. 
b13 die Arbeitenden, wenn jie e8 nicht ganz ablehnen, e8 abjorbieren, jo daß 
cs ın die Ktreife des Typifchen gezogen it. Darum fanın nur die Gejchichte 
eine gerechte Wirdigung des Schaffenden und feines Werkes ermöglichen. 
Die Arbeit der Schaffenden aber jchuf die Zivilifation; der moderne 
Kulturmensch it ihr Werk. | 


$ 50. 
Das natürliche Rechtsprinzip. 

Der Inder Steht den Hauptunterjchied zwilchen Menjch) und Tier in 
der Gerechtigfeit. Güte haben auch die Tiere). Gerechtigfeit oder Nechts- 
gefühl ift der Höchite joztale Injtinft, den die Entjtehung der Gejellichaft im 
Nienjchen gezeitigt. Was die Pflicht eines Indivivuumg der Gejellichaft it, 
it auch die aller übrigen; was aber fein echt ift, iit auch das Necht der 
andern. Sobald der Menjch diefe Abftraktion, gefühlsmäßig oder begrifflich, 
gemacd,t hat, ergab jtch die Unterjcheidung von Necht und Unrecht von jelbit. 
Er war gezwungen, die Nechte anderer anzuerfennen; wo dieje mit jeinen 
eigenen follidierten, mußte ein Ausgleich gejucht werden. Wer diefen Aus: 
gleich verweigert, begeht ein Unrecht; indem er fich damit freiwillig außer- 
halb der Gejellichaft jtellt, entjchlägt er fich zugleich der reziprofen Garantie, 
durch Die ihm die Gejelljchaft feine eigenen Nechte gewährleiitet hatte. 

Der ideellen Neziprozität entipricht die materielle, d. h. Nechtsgrumdjag 
it die Starre Formel: Aug’ um Auge Zahn um Zahn. Das Necht der 
Vergeltung tft das Urrecht des Menichen, das jelbit Jehovah für ich in 
Anfpruch nahm. Wir finden e3 aller Orten und zu allen Heiten. 

Nach den Lehren der Manichäer?) gehen die Seelen der Arkerbauer in 
Sträuter über, in Getreide und Gemülje, damit jte ihrerjeit3 gemäht und ab- 





1) Kern, Buddhismus I, 538. 
2) Baltian, Bölfer d. öftl. Aften II, 15. 
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gejchnitten werden. Die Brodbäcder werden zu Brod werden umd jelbjt ge: 
gejlen. Wer ein Huhn tötet, wird jelbjt zum Huhn; wer eine Natte tötet, 
zur Natte Wie das Töten überhaupt, it auch das Fiichen fir den Bud- 
dHiften ein bedenkliches Gelchäft. In Ttameftichen Tempeln it oft die Strafe 
dafür abgebildet. Der Fiicher wird von Dämonen mit einem Angelhafen 
aus dem Bechpfuhl gefticht. 

Bon den Indianern in Darien jagt Gomarad): als höchites Ber- 
brechen gilt der Diebjtahl umd jeder fann denjenigen |trafen, Dev Mais ge- 
ftohlen, indem er ihm die Arme abhaut und ihm um den Hals hängt. 

Bei den Itälmenen wird Mord durch die gleiche Art des Todes am 
Täter gefühnt‘). | 

Der Bluträcher der brafilianifchen ISudtaner 3) fucht diefelben Wunden 
zu Schlagen, an denen jein DBerwandter gejtorben it. 

Auf Beleidigung folgt unter Mealaten®) das Duell. Hat aber einer 
ven andern mit dem Kris getötet und flüchtet nicht, jo wird er jofort er 
griffen md mit dem Stris erjtochen. 

Sn Worga (Togo) herricht der Gebrauch, den Mörder mit denjelben 
Waffen umzubringen, mit denen er jein Opfer umgebracht ?). 

Ein Häuptling in Wadat jagte zu Hain el Abivin®), al3 Ddiefer ihm 
ven Stannibalismus verbieten wollte, ganz erjtaunt: „Aber wie jollen ir 
ung denn an unfjern Feinden rächen, wenn wir fie micht verjpeijen dürfen? 
Fallen wir in ihre Hände, verjpeten fie uns ganz ficher.“ | 

Drafonijche Strafen finden fich in deutjchen Weistümern gegen Baum: 
frevel”). Und diefe Beitimmungen pflanzten jich fort, obwohl fie, wenigiteng 
in chriftlicher Zeit, niemals mehr zur Anwendung gelangten. Noch 1720 
verordnete das Holt-ting zum Harenberg (bei Hannover), da dem Ninden- 
Ichäler das Eingeweide aus dem Leibe gejchnitten umd an den Baum ge- 
fnüpft werden folle; dann foll der Übeltäter jolange um den Baum gejagt 
werden, bis verjelbe wieder beivunden it. Wer den Wipfel abhaut, Joll e3 
mit jeinem Kopfe büßen. Dieje Strafen hatten offenbar nur Sinn, wenn 
damals, als fie feitgefeßt wurden, der Wipfel für den Kopf und der Baft 
für die Eingeweide des Baumes als eines lebenden Welens galt, jo daß der 
frevelnde Menjch mit dem entjprechenden Teile feines eigenen Körpers büßte. 





3) Martius, Nechtszujtand, ©. 37. 

4) Steller, Kamtjchatfa, S. 355. 
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6) Suternationales® Archiv f. Ethnographie III, 105. 
7) Mitteilungen von Forichungsreifenden 2c. II, 77. 
8) Buch des Sudan übj. von Nofjen, 1847. ©. 45. 
9), Manndardt, Wald- und Feldfulte I, 27. 
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Die Mordiiner!‘) Hatten, che fie Chrijten wurden, das Necht ihre 
Weiber jamt deren Kindern zur verkaufen, da ja das Weib durch den N 
gekauft ivar. 

Die Blutrache it ein Boftulat des Ürrechtes. Im Nomapdenleben der 
Turfotataren wurde das ältefte, ftärkjte und erfahrenfte Mitglied mit Diejer 
beiliaen Pflicht betraut. Die hohe Wichtigkeit diefer Pflicht wird Durch 
nicht8 jo erläutert, alS durch den Umstand, daß der Ehrentitel des Blut- 
vächerg (chunkiar — defjen Angelegenheit das Blut ift) zum Chrentitel des 
samilien> oder Stanimeshauptes und Später zum Attribut der Fürjtemvürde 
wurde. Das ius talionis ftecft aber auch noch Heute ung allen im Blute. 
Sch erinnere nur an Kater Wilhelms Worte vom 27. Juli 1900, als er 
Sühne hbeijchte für die Ermordung des Deutjchen Gejandten in PBeling und 
für die Chriitenmeßeleten: Bardon wird nicht gegeben. Und jelbit da, wo 
dem Imdividunm längft das ius talionis genommen ift, fühnt der Tod den 
Nord (StGB. 5 211). Mit Necht! die Todesstrafe it nicht abzufchaffen. 
Ste tt Sühne und Prophylaxe zugleich. Bollauf wäre dem Nechtsgefühl 
ja auch überhaupt erjt genügt, wenn außerdem ein „Wergeld“ bezahlt 
werden müßte. Denn weder Hinrichtung noch Zuchthausitrafe des Mörders 
erjegen armen Hinterbliebenen De Crmordeten den Crnährer und Bater. 
Mindeitens müßte der Ertrag der Zuchthausarbeit des Mörders ihnen 
zufallen. 

An dem Nechtsgrundjag de8 Aug” um Auge, Zahn um Zahn, ift 
nichts zu drehen und zu deuteln,; er it flar wie die Sonne. Das wurde 
anders, al® die Aquivalenz an feine Seite trat oder ihm ganz erjeßte. Wer 
follte die Schäßung treffen? Neben die Parteien mußte ein Unparteiischer 
treten. ‚Und da die Sefellichaft al3 Gejamtheit dem einzelnen fein Recht zu 
garantieren hatte, übernahm fie al3 Gejamtheit over durch ihre Vertreter Die 
Mechtiprechung. Das waren zunächjt der Herrjcher over der Priefter; exit 
 jehr Ipät folgte ein fpezieller Nichterjtand. Die zuerit beliebig feitgejegten 
guivalente aber jegten jich im Nechtsbewußtjein der Gefelljchaft feit, inio= 
fern te der Nafle angepaht waren. Sie gingen traditionell auf die Nach- 
fommen über, jie wurden zur Eigentümlichfeit der Naffe. 

Die Rechtsfragen wurden jofort äußerft fompliziert, al3 foziale Unter- 
jchtede eintraten. Das Nomadentum fennt jolche noch nicht. „Reichtum 
bedingt bei den Beduinen weder Einfluß noc) Macht“ 1). Und nur eine 
groge zahlreiche Kamtlie it e8, auf die fich der Turfotatare 3. B. ftüßt, 
wenn er das Necht beugen will. Exjt der Übergang zum Banernleben führt 





10) Lepedin, Aufj. Neije I, 106. 
11) Benzinger, hebrätfche Archaeologie, S. 173. 
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zu jozialer Ungleichheit. Im räuberischen Nomadenleben heißt e3 wie nir- 
gends jonjt: wie gewonnen, jo zerronnen! Im Bauernleben aber erreicht 
das geficherte Eigentum einen feiten, hohen Wert. Und indem das Necht 
nun zum Geje& wird, wird der Aderbau zum Schöpfer einer jozialen Drd- 
nung, zum Schöpfer des Staates. Demeter, die Spenderin de3 Getreides 
it zugleich auch Thesmophoros, die Gejegeberin. 


5 
Der Staat. 


Die Autorität des Staates Itammt aus der Autorität der Samilien- 
häupter, der Stammeshäuptlinge und Heerführer. Sndem er gegenüber den 
SInterefien Einzelner das Iutereffe der Gejamtheit zum Ausdruck bringt, er- 
zwingt er die Erfüllung der Pflicht jeitens des Sndiwiduumgs unter Gewähr- 
leiitung des Rechtes desjelben. Pflicht und Recht ift hier politiich und 
wirtjchaftlich zu nehmen; denn die Iuterefjen nach beiden Nichtungen Hin 
find untrennbar; aus den wirtjchaftlichen Verhältniffen der Völker gehen die 
eigentlichen Urjachen der Kriege hervor (der Nafjenhak und Nafjenfampf fanıı 
im Staat nicht mehr diejelbe Nolle jpielen, wie in primitiveren Gejelljchafts- 
verfaffungen, da ihm das handelspolitiiche Element der wirtjchaftlichen Oxro=- 
nung widerjtrebt) und wirtichaftliche Vorteile hin wiederum jind die Errungen- 
Ichaften der Kriege (Hiegler). 

Die Träger des Staatsgedanfens find die Individuen der jtaatsbilden- 
den Nation, d. 5. der Staat beruht auf, lebt und ftirbt mit der Nation. 
Die Politif des Staates fann und darf daher nur eine nationale jein, gleich- 
viel welche Staatsverfaffung vorliegt. Die pontifchen Könige, jagt Eduard 
Meyer), find nie als nationale Fürjten aufgetreten, fie jtanden nicht an 
der Spibe einer nationalen Neaftion gegen den Hellentismus, wie die Könige 
von Atropatene, von Armenien, auch die von Kappadocien. Im Oegentetl, 
Mithradates Ktiites hatte die friegsluftige mazedonische Belagung zu Den 
Waffen gerufen. Auch konnte im pontischen Neich von Nationalgefühl und 
nationalem Leben gar nicht die Rede fein; waren Doch die verjchtedenartigiten 
Nationen in demjelben vereinigt umd der wichtigite Teil De Landes, Die 
Küfte, in den Händen der Griechenitädte Nur die beijpiellojfe Nückjichtg- 
lojtgfeit und Energie der Königsfamilie erhielt daS eich jo lange. 

Der Staat beruht auf der Nation, und Ddiefe auf der geographiichent 
Provinz der Raffe Es tft nur Selbiterhaltung, wenn der Staat fremde 





1) Geihichte des Königreiches Bontus, S. 63. 
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Nafien innerhalb jeiner geographiichen Provinz rejp. jeines politiichen DBe- 
zicles zu abjorbieren trachtet oder vertreibt. Die Nattonalifierung der Ditjee- 
provinzen und Sinnlands jeiten® Nußlands mag brutal fein, aber fie ift 
jtaatsflug. Und das Slaventum im allgemeinen, ivie Die panjladiftiiche Idee 
im bejonderen zwingen nun Hinwiederum auch Deutjchland zur Öermantfierung 
der Dftmarfen. 

Ein Beijpiel, wie der Staat mit der Nation lebt und ftirbt, bietet 
Syrien. Eduard Meyer jchildet die Niederwerfung bejiegter Wölfer durch 
die Allyrer jehr anjchaulich jo: „Waren die Gegner in blutigem SKampfe 
bejtegt, ihre Städte ausgeplündert und zerftört, Die Führer der Feinde nieder- 
gemacht oder was namentlich, wenn fie ich empört hatten, die Negel war, 
unter Martern hingerichtet, jo wurde der Adel der Bevölkerung, die bejigende 
und gebildete Stlafje fortgeführt und in möglichit entfernten Gegenden ange- 
jtedelt, fremde Beivohner an ihre Stelle gejebt ... Die Wirkung diejer 
Mapregeln war gewaltig; te haben die Vernichtung der alten Nationalitäten 
in dem ganzen dauernd von den Ajlyrern beherrichten Gebiet herbeigeführt. 
Namentlich in Syrien it feit Tiglatpilefer und Sargon das jo mannigfache 
und individuell gejtaltete politiiche Leben für immer vorbei. Von ihrer Zeit 
an bis auf den heutigen Tag willen diefe Lande es nicht anders, al3 daß 
jte fremden Herren zu gehorchen haben. Allerdings wurde jo feine Eindve 
geichaffen, oft genug rühmt ftch Sargon, die von ihm felbit zerjtörten Städte 
wiederhergeitellt zu haben. ber alle Belitverhältniffe wurden von Grund 
aus umgejtaltet, und indem der beite Teil der Nation weggeführt wurde, 
war diejer jelbjt die Art an die Wurzel gelegt. Aus der Miichung der 
Neite der alten Beivohner mit den neu zugeführten Elementen ging ein 
Kconglomerat hervor ohne jelbitändiges nationales Leben, ohne eine ruhme 
reiche Vergangenheit, gewohnt den Fremden zu gehorchen.“ 

Das Nativnalbewußtjein lebt befonders in der Sprache. Auch fie tft 
daher ein Staatserhaltender Faktor eriten Nanges. Auf den Streichholz- 
ichachteln, die ich mir einft im Trentino faufte, jteht gedrudt: „Si ricordino 
tutti a cui cale della patria comune che, secondo l’esperienza, la morte 
delle lingue & quella delle nazioni. Gioberti.“ So macht die Irredenta 
in Südtirol VBropaganda für ihre HYwede. Und es ijt Kathederiveisheit, 
wenn Schmoller meint: „Das deal einer legten fernen Yufunft wäre die 
einheitliche Weltiprache.” CS müßten fich eben dann die Nationen gegen- 
jeitig auffrefjen, bi8 zuleßt nur mehr eine einzige übrig bleibt. Nur folange 
das Nömervolf mit eifernem Willen darauf beitand, die Welt jeiner eigenen 
sndtvidualttät rüchichtslos anzupaflen, beitand fein imperium. Seit Hadriaı, 
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der allen Bölfern gerecht zu werden verjuchte, janf 8. Das gilt auch be- 
jonders für Ofterreich Caveant consules! | 

Das Wejen des Staates beruht auf der Dauer der Verfaffung, nicht 
der jeweiligen Berfaffungsform. Hiegler? hat diesbezüglich bejonders auf 
Sranfreich Hingewiejen, wo der Staat jchon fo mancherlei Negierungsformen 
durchmachte. 

Sn der Gegemvart reichen jich Vergangenheit und Zukunft die Hände. 
Die Vergangenheit Hinsichtlich des Staates it jeine Gefchichte. Die Lebens- 
fraft de8 Staates hängt alfo ab oder bejjer ijt „die in der hiftorifchen 
Entwicklung begründete politische Einheit.“ Imjofern aber das Wefen des 
Staates in der Dauer beruht, it jeine jozialpolitiiche Aufgabe nicht auf die 
Erlangung einer publica salus in der Gegenwart bejchränft, jondern erheischt 
auch eine zooundea für die Zukunft, jo daß auf diefe Weile die lebende 
Generation in Harer Erkenntnis ihrer hiftorisch-genetiichen Abhängigkeit von 
früheren Generationen, durch Die fie wurde, den Dank für das, was fie 
iit, wentgitens teilweife noch den jpäteren abträgt, die durch fie werden. 


8 52. 
Religiöie und naturwillenichaftliche Weltanichauung. 

„Dieje irdische, tieriiche, teufliiche Wiljenjchaft, wie jie der heilige 
Sacobus nennt, diefe Ylignerin gegen die Wahrheit, würde gegen dieje nichts 
ausrichten, Fönnte fie nicht auf die tranrige Mitichuld des Herzens jener 
rechnen, an die fte fich wendet. YZufolge des VBerderbens, womit die ganze 
Katıur des Menjchen urjprünglich beflectt und verfegrt ward, exijtiert tı ımS 
jelber ein gewiljfer Trieb, der das Gute von jich abweilt und alles, was zu 
unjerm Berderben dienen fann, ergreifen läßt. Initinftiv laufen wir unjerm 
Berderben nad . . .“. { 

Der Spanische Sefuit Miguel Mir, der diefen Weheruf ausftößt, bemüht 
fih in feinem Buch die Harmonie zwilchen Glauben und Wiljenjchaft zu 
beweijent. Dabei muß er aber auf derjelben Seite!) befennen: „In ihrem 
Gegenjag zur geoffenbarten Wahrheit fanır die Gott entfremdete Wiljen- 
Ihaft auch unmöglich in fyitematischer Weife angegriffen werden.“ Inge 
griffen? Und doch wohl auch vernichtet werden? Wenn aber nicht, welche 
Wifjenjchaft enthält denn dann das Buch des frommen Mannes, die im 
Einklang mit dem Glauben fteht? Iedenfalls nicht jene Wiljenjchaft, von 





mad 


2) Naturwijjenjchaft und jozialdemofratijche Theorie, S. 204. 
1) Zujammenhang zwilchen Wifjenichaft und Glauben. Pegensburg 1883, ©. 359. 


204 Curt Michaelis. 


der wir reden, die moderne Naturiwiljenjchaft, Jondern jene jcholaftische Natur- 
weisheit, verbrämt mit ein Baar bunten een moderner Geilteserrungen- 
ichaften, die fich Fcheinbar oder eventuell gewaltfam dem Syitem anpajien 
lajjen. 

Wiflenichaft und Glaube, welche Form Ddiefer auch immer als Religion 
annehmen mag, Jind unvderfühnbar. Die Neligion aber ijt nichts als die in 
fortdauernder Tradition verfnöcherte myftische Antwort auf das Warum, das 
jich jedem Menschen beim Erwachen des Bewußtleind im Anblick feiner Im: 
gebung umd feiner jelbit aufvrängte. 

Die Natırwiftenichaft, wird behauptet, Habe durch die Abjtammungs- 
(ehre den Menfchen degradiert. Aber doch wohl mit Necht, wenn wir Den 
Menjchen nur als (vorläufig) le&tes Glied in der Stette der entwicklungs- 
geichichtlichen Neihe der Organismen erbliden und erblicen miflen! Und 
das Chritentum? It nicht in ihm umd Durch dasjelbe der Menjch noch 
viel tiefer Degradiert gegeniiber der Anschauung des jelbitbeivußten Griechen 
mit feinem dos wor ra Öpsıhousva? Im Aveitat; wird die Verleihung des 
Varadiefes an die Neincn al3 Eimlöjung einer Schuld gefaßt welche Die 
Götter gegen Fromme Menjchen haben. Hivb aber verdankt jeine restitutio 
in integrum einzig dev Gnade. 

E3 it eine fomiiche Weisheit, deshalb, weil fich bei allen VBölfern 
irgend eine Art Gottesivee findet, diefe an Sich als Klementarbegriff des 
Menschen, gleichlam als Boftilat der praftifchen Vernunft, zu fafjen und daraus 
die reale Eriftenz eines Gottes als Notwendigkeit abzuleiten. Gerade die 
durchgängige Anthropomorphte der Gottesivee jollte Doch Mißtrauen da= 
gegen eriveden. Im Sapan geben fich die Götter tm 10. Monat tin ISzumo 
ein Stelldichein und Einnmern fic) währenddejfen nicht um die Menichen 2). 
Meahaveva ?) lehrte, daß Gott nicht frei von Ummifjenheit jei; md die Qutenoa- 
Indianer in Paraguay) wollten überhaupt feinen Gott, der alles jteht und 
hört. Die Chinejen Higeln den Gott der Arzneitunft an den Ohren, da jie 
ihn für jehr taub halten und der Schweinegott (Tüsfefjei) muß freundlich 
auf den Nücen geflopft werden, um ihn aufzurüttelnd). Und jelbit vom 
Chrijtengott jagt man in Tirol), wenns donnert: er brummle oder er fährt 
Heu em oder driicht oder ev rüct den Tiich ı. f. w. Dem Träger einer 
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2) Gramatsfy, Altjapanische Winterlieder. Halle 1892, ©. 331. 
3) Kern, Buddhismus II, 362. 

4) Dobrizhoffer, Abiponer I, 165. 

5) Baltian, Bölfer des öftlichen Miten III, 322. 
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Sottesidee, die jolche Auslegung erlaubt, die Schaffung und Erhaltung der 
Welt beizulegen, grenzt an Blasphemie WVerbietet Hier das moralische ©e- 
willen, die allzu menschliche Gottesidee mit dem Inhalt des „All“ zu er: 
füllen, jo verbietet die Vernunft, der Sdee des chriitlichen Gottes mit jeinen 
abjoluten Eigenschaften eine anthropomorphe Seftalt zur verleihen. Daraus 
folgt: Der Menfch allein hat reale Eriftenz, Gott ift nur ein 
Sleichnis. Sit Gott anthropomorph, jo tit das Gleichnis unzu= 
länglich; denn der Mensch tit nicht das einzige, was reale Eriitenz 
bat. Er tft nur ein Bartifelchen jener Gejamtbeit, die reale 
Erijtenz wie er unter gleichen Borausfjegungen und Gejegen hat, 
des Alls; joll aljo das Gleichnis zulänglich werden, jo müjjen 
wir Gott dem All gleich jegen in panthetitiichem Sinne‘). 

Außer der allgemeinen Verbreitung einer Gottesidee führt man als 
Hauptbeweis für die Notwendigkeit der realen Erijtenz Gottes jene Lücken 
in der Entwiclunasgejchichte des Al® au, wo die Jatunwifienfchaft noch 
verjagt, vor allem die Urzeugung. Freilich, niemand war bet leßterer zu- 
gegen; aber — waren denn unjere gläubigen Chriften bei Ehriftt Wundern 
zugegen und jie find dennoch überzeugt von ihrer Wirklichkeit? Haedel 
führt mit Necht an, daß wir feine Borltellung von dem ganz eigentümlichen 
HZuftande der Erdoberfläche zur Zeit der erjten Entjtehung der Organismen 
haben, um das „Wie“ der Autogonie zu erfennen umd fie demgemäß im 
Laboratorium wiederholen zu fünnen. Kann alfo die Urzeugung von der 
Katurforichung zur Zeit nicht aufgeklärt werden, jo braucht man jie Doch 
nicht als ein Wunder anzujehen. Aus der Frage der eriten Entitehung der 
organtchen Wejen läbt fich demnach fein Gottesbeweis ableiten. 

Gott tjt ein Sleihnis und Neligion tft Symbolik. 


Die Neligion wendet jich weniger an den Beritand alS an das Gemüt 
und hält daher nicht nur an der Spee der Weltichöpfung, jondern auch 
bejonders an dem Gedanken der Abhängigkeit von einem allliebenden ©ottz. 
vater fejt; das bejeligende Märchen, das in$ Ohr des Kindes fich ein- 
jchmeichelte, Elingt im Geiste des Greijes trog aller Enttäuschung nad). 

Kirgends it die Tradition daher jo feit und zäh wie gerade bezüglich 
des Glaubens. Obwohl faum ein einziger der Barjen im weftlichen Indien 
angeben fann, jagt Max Müller (Efjays I, 153), worin jein Glaube beiteht, 
da er als Kind einzig uralte Gebete in der Zendfprache, die er nicht mehr 








7) Der Berfudh, die anorganiiche und die organiiche Natur unter den gleichen PBrin= 
zibien zu betrachten, ift jchon öfter gemacht worden, von Seiten der PBhilojophen be= 
jonder3 in der Advaitaphilofophie, vergl. Manilal Nabhubhai Dvivedi Monism or Ad- 
vaitism, Bombay 1889, ©. 98. 
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versteht, mechanisch auswendig lernt, Hängen fie doch mit einer jolchen Zähig- 
feit an den Lehren Zoroafters, daß weder Ehrilten noch Hindus noch Mohame 
medaner in ihrer Befehrung irgend nennenswerte Erfolge erzielt Haben. Der 
Glaube ift das Erbe ihrer Väter; gibt er dies Erbe auf, Jo gibt er jeine 
Väter felbit auf. Hynlich erzählt Knappe von den Marfchallinfulanern; 
feiner von ihnen fonnte ihm das Gebet zu dem Gott, der beim FSilchfang 
hilft, überjegen. Die einzige Auskunft war ftets: Wir haben eg von umjeren 
Vorfahren fo überfommen. Kein Wunder daher, daß der moderne Brahma- 
nismus 3. DB. direkt nach Gründen fucht, die beweilen jollen, daß die Hymnen 
de3 DVeda viel wirffamer find, wenn fie nicht veritanden werden! 

Durch Dieje (jcheinbare) Kontinuität veligiöjer Traditionen wird Der 
Glaube verführt, am Anfang menjchlicher Geichichte Schon dag zu Juchen, was 
erit Produkt jpäterer Entwiclung ift, und z.B. dem Urmenjchen jchon Die 
gegenfäßliche Unterjcheidung von Gut und Böje zu vindizieren, dem in Der 
Tat zuerft nur das Böje Stoff zum Nachdenken gab. Böje ©eijter find es, 
welche von den Völkern zuerft verehrt wurden. Und die Schlange hat e8 
nur ihrer furchtbaren Gefährlichkeit zu verdanken, daß fte überhaupt vergütt- 
licht wurde Winternig in Internat. Acch. f. Ethnogr. III, 111). Und fo 
fennt der Ewe-Nteger den TFetilchen gegenüber Bitten oder Beten überhaupt 
nicht, jondern nur Opfern; er opfert aber nur, wenn er die Fetilche braucht; 
der Gedanke, daß ein Fetisch ihm einen Dienft eriweilen fünne, ohne daß ihm 
vorher ein Opfer dargebracht wäre, liegt ihm fern. Und jo wechjeln denn 
auch die Begriffe von Gut und Böfe in jchwanfenden Grenzen. Die auf 
tiefiter Stufe jtehenden Negerjtaaten haben felbit nach rechtlicher Ausbildung 
ihres Verbandes feine durchgreifenden Kegeln der Moral aufgeitellt (Baftian). 
Die Menfchen find gut, wenn fie zu jchwach find, Schlecht zu fein, jagte 
Cormoro zu Baler. 

Aus der Kontinuität der veligiöjfen Tradition (in der Samilte) fließt 
die Starrheit des Glaubens, gegen welche Staatsgejeße machtlos find. Der 
Glaube ift eine Sache des Herzens; die Wifenjchaft beruht auf überzeugender 
Erfenntnis. Der Kampf zwijchen beiden jpielt jich im Innern des Menjchen 
ab. Daß er fich abjpielen kann, dafür hat der Staat zu jorgen, fofern er 
ein Nechtsitaat ift und nicht ein Staat, defjen Verfaffung Schon auf religiöjer 
Bafis ruht, durch die Erziehung. Wiffenfchaft und Neligion find Aufgaben 
der Schule; dem einzelnen bleibt e8 überlaffen, wie er fich zu beiden ftelle. 
Wen zu überzeugen die Wifjenfchaft nicht Macht genug hat, der 
ift ihrer nicht wert. 

Wer die moderne Katurwilfenfchaft, injofern fie die Sdee des anthropo- 
morphen Gottes Leugnet, atheiltisch nennen will, tue es! In Wahrheit führt 
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je, wie oben gezeigt, zum VBantheismus, wie ihn Spinoza divinatorijch 
ahntee Eo nomine, quod est natura, non solum creata universitas, verum 
etiam ipsius creatrix solet significari, jagt Sohannes Scotus Erigena. 
Shm fieht Gott, quae sunt in seipso, dum nihil extra seipsum aspiciat, 
quia nihil extra seipsum est. Ihm bewegt jich Gott non extra se, sed 
a seipso, in seipso, ad seipsum. Er denft Gott al3 aktuelles Sein, das 
nie in einem Sndifferenzzuftand war, weil e3 fich jonft jelbit aufheben würde. 
Daraus folgt die theoretiiche Ewigkeit der Welt, deren naturiwilfenschaftlichen 
Beweis die Neuzeit erbracht hat durch den Nachweis der Umvergänglichfeit 
von Materie und Energie. , Die Erfenntnis der Spdentität beider führt zum 
Monismus als der einzig wiljenschaftlichen Weltauffaflung, die, je nach der 
©eite, von der man fie ins Auge faßt, ein materielles Weltbild (Haedel) 
oder ein energetilches (Dfitwald) ergibt. 
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